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    Prolog


    20. 8. 2149


    



    Die beiden Jungen waren ganz allein in dem kleinen Raum, so dass niemand etwas von ihrer Unterhaltung mitbekommen konnte. Einzig die Sonne, die schon ziemlich tief über dem Horizont stand und mit ihren rötlichen Strahlen durch ein kleines Fenster die spärliche Einrichtung beschien, hätte sie sehen können. Trotzdem sprachen die beiden gedämpft, als ob sie fürchteten, belauscht zu werden.


    „Du bleibst hier! Das ist eine einmalige Chance für dich“, sagte der Jüngere, der auf dem Rand des Bettes saß, in dem sein Freund lag. Die Bestimmtheit, mit der er sprach, ließ keinen Widerspruch zu, dennoch schüttelte der Ältere den Kopf.


    „Auf keinen Fall. ... Wir sind zusammen hier her gekommen ... und gehen auch gemeinsam wieder zurück.“


    Die Worte waren mehr gehaucht als gesprochen, denn der Junge im Bett hatte starke Schmerzen und fieberte. Trotz der Mühe, die es ihm machte, fuhr er fort: „Wenn du ohne mich gehst, folge ich dir nach, sobald ich hier raus kann.“


    „Du wirst mir jetzt zwei Dinge versprechen“, erklärte der Jüngere unbeirrt, so als hätte er seinen Freund gar nicht gehört. „Erstens: Du wirst hier bleiben und leben und niemals zu mir zurückkommen und auch keinen Versuch unternehmen, mir zu folgen oder mich aufzustöbern.“


    Obwohl das Gesicht des Jüngeren noch sehr kindliche Züge aufwies, gab es keinen Zweifel, wer von den beiden das Sagen hatte. Es lag etwas Autoritäres in seiner Stimme, das im Augenblick seine Wirkung allerdings verfehlte, denn der Ältere widersprach erneut.


    „Streng dich nicht an. ... Entweder wir bleiben beide hier, oder wir gehen zusammen zurück!“


    „Ich muss jetzt gehen, sofort!“


    „Du hast mir ... versprochen, dass du bleibst, bis ich ... gesund bin.“


    „Ich kann nicht, das weißt du. Ich bin letzte Nacht fast irregeworden, aber du bist Krank, du wirst es schaffen, für dich wird jetzt ein Traum wahr werden.“


    Erneutes Kopfschütteln.


    „Ich kann dich nicht ...“ er machte eine Pause, als die Schmerzen stärker wurden „... nicht allein in diese Hölle zurück gehen lassen. Ich würde mich immer schuldig fühlen, würde immer an dich denken müssen und an das, was du durchmachen musst, während ich hier sicher und ruhig lebe.“


    „Dann endet unsere Freundschaft, hier und jetzt!“


    Unbeeindruckt zog der Jüngere einen Strahler mit einem blauen Griff  aus der Tasche seiner Jacke. Die Waffe war sehr handlich und hatte direkt über dem Auslöser einen zwölf Zentimeter langen, daumendicken Metallbolzen, der vorne spitz zulief, wie ein Stift. Der Laserstrahl, der aus dieser Spitze herausschoss, wenn man die Waffe betätigte, hatte eine enorme Zerstörungskraft und tötete schnell und zuverlässig. Als sich der Junge diesen Bolzen in den Mund steckte, schrie sein Freund entsetzt auf.


    „Was machst du da? Bist du verrückt?“


    Mit einem Ruck, die Schmerzen ignorierend, schnellte der Oberkörper des Kranken in die Höhe, das Gesicht schreckensbleich, die Augen weit aufgerissen.


    Der Jüngere zog die Waffe aus dem Mund heraus und blickte ihn traurig an.


    „Ich bluffe nicht, das ist dir hoffentlich klar“, sagte er tonlos.


    Der Ältere wusste nur zu gut, dass sein Freund es ernst meinte – so wie immer, wenn er etwas sagte. Noch nie hatte dieser ihm etwas vorgetäuscht oder gelogen. Auch die Endgültigkeit, die dieses Mal seinem Handeln folgen würde, hätte ihn gewiss nicht davon abgehalten, zu tun, was er für richtig hielt. Auf ihn war stets Verlass gewesen.


    „Ich brauche dein Versprechen, bevor ich gehe. Gibst du es mir?“


    Noch immer schreckensbleich und geschockt von der Geste seines Freundes, verharrte der Ältere einige Sekunden starr, bis er ein schwaches Nicken zustande brachte.


    „Kommst du mich hier draußen wenigstens manchmal besuchen?“


    Wenn er schon sein ganzes bisheriges, zugegebenermaßen armseliges Leben aufgeben musste, so klammerte er sich jetzt nur noch resignierend an diesen einen tröstlichen Strohhalm: Er wollte den Jungen vor sich, den er, solange er zurückdenken konnte, seinen Freund nannte, wenigstens als solchen behalten.


    „Das geht nicht, das wäre viel zu gefährlich für dich!“


    Die letzten Worte zerstörten vollends seine Hoffnung auf eine halbwegs erträgliche Zukunft. Die Schmerzen waren mit einem Schlag wieder da.


    „Dann werden wir uns ... nie wiedersehen!“


    „Doch“, antwortete der Jüngere zögernd, „ich werde noch einmal hierher zurückkehren. An dem Tag, an dem du dein zweites Versprechen einlösen wirst.“


    Damit reichte er seinem Freund den Strahler über die Bettdecke. Der Ältere runzelte die Stirn und betrachtete verständnislos die Waffe, bis sein Verstand erfasste, was von ihm verlangt wurde. Erschrocken rückte er so weit wie möglich nach hinten und schüttelte wieder verstört den Kopf.


    „Nein, das mach’ ich nicht, niemals! Ich kann dich doch nicht ...“


    „Jetzt sei kein Feigling!“, unterbrach ihn der Jüngere fast ärgerlich. „Du weißt, was sonst mit mir geschieht, wär’ dir das etwa lieber?“


    Das Kopfschütteln hielt an.


    „Ich mach’ es nicht, auf keinen Fall. Das wirst du nicht von mir verlangen.“


    Den Finger über dem Auslöser, öffnete der Jüngere langsam nochmals seinen Mund, wendete die Waffe in seine Richtung und schob sich erneut den Bolzen in den Rachen.


    „HÖR AUF!“


    Die beiden Worte waren ein einziger, hysterischer Schrei, voll nackter Angst. Ruckartig bäumte sich der Kranke in seinem Bett auf und versuchte vergeblich, mit einer schwachen, hilflosen Bewegung der linken Hand, dem Freund das todbringende Gerät zu entreißen. Dieser zog sich noch einmal, beinahe sanft, den Strahler aus dem Mund.


    „Versprich es mir. Ich werde versuchen, es selbst zu machen, aber wenn es so weit ist und ich dann dazu nicht mehr in der Lage sein sollte, brauch ich dein Versprechen, dass du es für mich tust.“ Er sah seinem Freund in die traurigen Augen. „Ich weiß, was ich von dir verlange, trotzdem kann ich dir das nicht ersparen.“ Und dann, wie zum Trost, fügte er hinzu: „Es ist ja auch noch viele Jahre hin.“


    Von seinem Gegenüber kam keine Reaktion.


    „Ich würde es für dich tun, wenn du mich darum bitten würdest.“


    Schweigen.


    „Gibst du mir dein Versprechen?“


    Schweigen.


    „Bitte!“


    Das letzte Wort war mehr ein Flehen, und endlich kam von dem Älteren ein ersticktes, kaum hörbares: „Also gut ...“


    „Du versprichst es?“


    Ein Kopfnicken.


    Erleichtert reichte der Jüngere ihm den Strahler, aber die Hand seines Freundes zitterte so stark, dass die Waffe in ihr keinen Halt fand und zu Boden fiel. Behutsam hob der Jüngere sie auf, legte sie in den Schoß des Kranken und führte dessen Hand zu dem blauen Griff.


    „Pass gut darauf auf!“, sagte er.


    Dann erhob er sich von der Bettkante, ging zur Tür und wandte sich dort noch einmal um. Sein Freund starrte ihn unverändert mit großen Augen an, totenbleich, als ob ihm erst ganz allmählich bewusst wurde, welch schwere Last von nun an auf seinen Schultern liegen würde.


    „Auf später!“, sagte der Jüngere nur, drehte sich um, verließ erst das Zimmer und dann das Haus.


    Er machte sehr große Schritte, ging hastig, darum bemüht, so schnell wie möglich von diesem Ort fortzukommen, obwohl er dort einen Freund zurückließ.


    Früher war es ein Traum von ihm gewesen, an solch einem Ort zu leben, bis er erkennen musste, dass dieses für ihn immer ein Traum bleiben würde. Ein unbehagliches Gefühl quälte ihn, auch wenn er unendlich froh darüber war, nun dorthin zurückkehren zu können, von wo er einst kam. Rasch entfernte er sich von dem Gebäude, ohne auch nur einmal seinen Kopf zu wenden. Erst als es nur noch als Punkt am Horizont, im schwachen Licht der untergehenden Sonne zu erkennen war, blieb er stehen und schaute zurück auf das alte Haus, in dem sein Freund lag. Ein angenehmer, leiser, milder Wind wehte an ihm vorbei, während er an die vergangenen fünf Tage dachte. An all das, was er erfahren hatte, und wie seine Welt sich durch dieses Wissen für alle Zeiten verändert hatte.


    Er hatte eben gelogen; es war nichts als eine faustdicke Lüge gewesen. Ein solches Versprechen, wie er es gerade seinem kranken Freund abgepresst hatte, würde er selber niemals erfüllen können, das wusste er. Beinah ängstlich flüsterten seine Lippen deshalb:


    „Ich verlass mich auf dich, Oliver!“


    

  


  
    


    


    1.Teil – In den Schluchten

  


  
    1 – Schwärzer als die Nacht


    17. 8. 2151


    David tauchte seine Finger in den Topf schwarzer Farbe vor sich und verteilte diese dann gleichmäßig im Gesicht seines Freundes, der ihm direkt gegenüber auf dem Boden saß. Er wiederholte diesen Vorgang so lange, bis das Flackern des Feuers neben ihnen, sich nur noch in dem Weiß von Gregs Augen spiegelte. Gregs Haut war von Natur aus etwas dunkler als die der meisten, so als ob er irgendwo aus dem Süden kam, worauf auch sein schwarzes, glattes Haar schließen ließ. Trotzdem war er ziemlich blass, genau wie alle hier unten, wovon man jetzt allerdings nichts mehr sah. David, dessen Haar zwar auch dunkel, aber eher etwas struppig und welliger war, betrachtete zufrieden sein Werk.


    „Perfekt!“, stellte er fest. „Du bist dran.“


    Damit schob er den Farbtopf seinem Freund zu, der nun im Gegenzug sogleich damit anfing, Davids blasse Haut zu schwärzen. Neben den beiden, auf der anderen Seite des Feuers, saßen noch zwei Jugendliche, die sich mit der gleichen Farbe ebenso unkenntlich machten.


    Die vier mochten ungefähr siebzehn Jahre alt sein, obwohl niemand von ihnen sein genaues Geburtsdatum kannte. Sie waren alle sehr kräftig gebaut - nicht etwa dick, sondern eher wie Sportler. Jeder, der hier unten lebte, wirkte so: durchtrainiert und kerngesund, nur die Blässe der Haut störte das makellose Bild. Aber die rührte wahrscheinlich daher, dass es tagsüber kaum ein Sonnenstrahl schaffte, bis in die tiefen Schluchten, zwischen den gigantischen Wolkenkratzern, durchzudringen.


    Greg ließ seine Hand erst sinken, als auch Davids Gesicht völlig schwarz war, so schwarz wie die Betondecke zwei Meter über dem Feuer, das an dieser Stelle fast Tag und Nacht brannte.


    „Fertig!“, sagte er.


    Die zwei standen auf und schauten zu Jack und Roger hinüber, die beiden anderen, die auch bereit zum Aufbruch waren und sich ebenfalls in diesem Augenblick erhoben.


    „Auf gutes Gelingen!“, grinste David.


    Dann gingen sie los. Sie waren nun bestens gerüstet für das, was sie in dieser Nacht vorhatten. Als sie mit ihrer dunklen Kleidung den runden Schein Feuers verließen, verschluckte die Nacht sie fast völlig.


    - - -


    John Franklin klappte die Akten erleichtert zu; er hatte es endlich geschafft! Wie an jedem Abend während den letzten zwei Wochen, zeigte die Uhr an der Wand des Büros bei seinem Arbeitsschluss bereits weit nach Mitternacht. Es war tröstlich für ihn zu wissen, dass es heute zum letzten Mal so spät sein würde. Ab morgen konnte sein Leben wieder in den üblichen Bahnen verlaufen. Man sah ihm den Bürojob an: Durch die fehlende Bewegung passte sein Körper kaum noch in die Sitzschale hinter dem Schreibtisch, obwohl diese laut Hersteller so konstruiert war, dass sie sich jedem Benutzer automatisch anpasste. Nur deswegen hatte er sie einst gekauft. Immer wieder, und in der letzten Zeit immer öfter, verwünschte er seine Naivität, dass er die dreiste Lüge dieser Werbung so bereitwillig geglaubt hatte. Das jedem Material und jeder Konstruktion, vor allem bei seiner Leibesfülle, auch Grenzen bezüglich ihrer Belastbarkeit gegeben waren, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


    Erschöpft hielt er kurz die Hände vors Gesicht, atmete tief durch und griff dann nach einer orange farbigen Schachtel vor sich. Er öffnete sie und drückte aus einem Spender eine kleine Pille, die er ohne Wasser gierig hinunter schluckte. Nur Sekunden später setzte die wohlige, entspannende Wirkung ein, die er herbeigesehnt hatte. Schlagartig ging es ihm besser. Viel frischer als noch vor ein paar Minuten und gut gelaunt, stemmte er sich in die Höhe, warf die Schachtel sowie einige Unterlagen in seinen Aktenkoffer, verschloss ihn sorgfältig und schritt damit, nachdem er seine Jacke übergezogen hatte, auf die Tür des Büros zu, die fast lautlos vor ihm zur Seite glitt.


    Die langen Korridore des Hochhauses, durch die er seinen XXL-Körper jetzt bewegte, schienen ihm seit jeher wie ein riesiges, nicht enden wollendes Labyrinth, das nur dazu geschaffen worden war, den Orientierungssinn der Menschen, die hier arbeiteten, täglich neu auf die Probe zu stellen. Ständig zweigten rechts und links von ihm Gänge ab, die für jemand, dem dieser Irrgarten fremd war, absolut identisch aussahen.


    Etwa eine halbe Stunde würde es noch dauern, bis er zuhause war und richtig Ausspannen konnte.


    Erneut führte rechts von seinem Korridor ein Flur ab, den er achtlos passierte.


    Dann stutzte er. War da nicht eben etwas in dem Gang gewesen? Ein Geräusch? Eine Bewegung? Ein Schatten? Sein Magen verkrampfte mit einem Mal ziemlich heftig, denn so spät in der Nacht war es äußerst unwahrscheinlich, dass sich noch andere Personen auf dieser Etage aufhielten - jedenfalls keine, denen er begegnen wollte. Er beschleunigte seine Schritte deshalb etwas, als plötzlich sämtliche Lampen über ihm erst kurz flackerten, um im nächsten Moment ganz zu verlöschen. Die totale Dunkelheit dauerte zum Glück nicht lange, denn sofort tauchte eine schwache Notbeleuchtung alles in ein schummriges, mattes Licht.


    John Franklin atmete hörbar auf, als die Welt um ihn herum wieder sichtbar wurde, wenngleich er jetzt mit einer Geschwindigkeit voranschritt, die man ihm unter anderen Umständen niemals zugetraut hätte - allerdings nur, bis der nächste Gang seinen Korridor kreuzte. Urplötzlich stand ein Jugendlicher vor ihm. Ein Halbstarker, dessen Gesicht völlig mit schwarzer Farbe überzogen war. Einen Lidschlag später erschienen zwei weitere Gestalten hinter der ersten und versperrten ihm den Weg. Erschrocken betrachtete er die schwarzen Fratzen. Höhnisch und überlegen, starrten sie ihn an.


    „Schluchter!“


    Nur dieses eine Wort kam voll Entsetzen aus seinem Mund. Er drehte er sich um und fing an, den Weg zurückzulaufen. Es wäre für die drei jungen Kerle ein leichtes gewesen, den dicken Mann einzuholen und an der Flucht zu hindern, aber Greg, Roger und Jack folgten ihm gelassen, mit ruhigen, langsamen Schritten. Sie wussten, dass ihr Opfer nicht weit kommen würde. Die Falle war bereits zugeschnappt.


    Als Franklin an dem Flur vorbeirennen wollte, aus dem er gerade ein Geräusch zu hören glaubte, sprang David vor ihm aus dem Gang. Völlig überrascht von dem Auftauchen einer weiteren schwarzen Gestalt, gab es für den Mann kein Ausweichen mehr.


    Davids Faust landete weich in dem gut gepolsterten Körper. Der Schlag verfehlte seine Wirkung nicht: Als wäre er gegen eine Wand gelaufen, blieb der Dicke abrupt stehen. David war sich dennoch unsicher, ob bei dieser Leibesfülle die Wucht seines Schlages ausreichte und zog zusätzlich das Knie hoch. Daraufhin fiel erst der Koffer und anschließend John Franklin wie ein Stein zu Boden.


    Nun waren auch die Anderen zur Stelle. Blitzschnell drehte Greg dem überwältigten die Hände auf den Rücken und legte ihm elektronische Fesseln an, Jack tat das Gleiche mit den Füßen, während Roger den Kopf an den Haaren nach hinten riss, so dass die Augen des Mannes jetzt auf David gerichtet waren.


    „Wo hast du dein Geld, Fettsack? Los, rede!“


    John Franklin konnte vor Schmerzen kaum atmen und rang nach Luft. Er war außer Stande, etwas anderes als ein Röcheln zu erzeugen, so schüttelte er nur verzweifelt den Kopf.


    „Das Schwein lügt, ich weiß, dass er Geld hat!“, sagte David und zog aus seiner Tasche ein handgroßes Gerät, das wie eine kleine Lampe aussah.


    Als er das Ding einschaltete, leuchtete auch tatsächlich etwas an der Vorderseite. In Windeseile fuhr er mit diesem Apparat über die Jacke des Mannes, und überall dort, wo der Strahl den Stoff erfasste, schien der Anzug plötzlich durchsichtig, wie aus Glas zu sein. Lange brauchte David für seine Suche nicht.


    „Ich hab es!“, rief er triumphierend.


    Deutlich zeichneten sich einige Scheine im Innenfutter der Jacke ab. Für Leute, die Geld mit sich herumtrugen, waren solche Verstecke normal. Meist kam man sehr leicht durch eine geheime Öffnung in den jeweiligen Kleidungsstücken an seine Barschaft heran, die Unwissende erst lange Zeit suchen mussten. David umging die mühsame Prozedur, Franklins Jacke genauer in Augenschein zu nehmen. Er hielt Greg seine geöffnete Hand hin, worauf der Freund einen blauen Strahler zog und diesen hineinlegte. David schoss oberhalb der durchleuchteten Stelle einmal durch den Stoff des Anzugs, fasste in das entstandene Loch und riss mit einem Ruck das Innenfutter kaputt. Mehrere Scheine flatterten ihm vor die Füße.


    „Kein Geld, was Fettsack?“, sagte er verächtlich zu Franklin, der angstvoll zu ihm aufsah.


    Roger wurde unruhig.


    „Alles klar! Wir haben was wir wollten. Hauen wir ab!“


    David stand auf.


    „Lasst ihn los“, kommandierte er.


    Sofort wichen alle zurück. Blitzschnell stellte er den Strahler auf Betäubung und feuerte auf den Mann, der daraufhin keine Regung mehr von sich gab.


    „Der schläft tief und fest, bis morgen früh“, bemerkte David zufrieden, sammelte die Scheine ein und gab Greg die Waffe zurück.


    Die Anderen lösten in der Zwischenzeit die elektronischen Fesseln. Dann liefen sie los, nur David zögerte noch einen Moment. Sein Blick haftete an dem Aktenkoffer, der unbeachtet die ganze Zeit neben den Füßen ihres Opfers lag. Spontan griff er danach und folgte seinen Freunden.


    „Wo bleibst du?“, rief Greg ungeduldig aus einiger Entfernung.


    David spurtete los, zufrieden darüber, dass alles so reibungslos geklappt hatte. Das Ganze war praktisch ein Kinderspiel für sie gewesen.


    - - -


    Ihre Schritte hallten durch die menschenleeren Straßen zwischen den Hochhäusern. Es schien während ihrer Aktion geregnet zu haben, jedenfalls war der Asphalt feucht und an einigen Stellen glitzerten kleine Pfützen. Erst seit sie in ihrem vertrauten Gebiet waren, gingen sie langsamer, denn jetzt drohte ihnen keine Entdeckung mehr von der Garde oder einem unerwarteten Passanten. Hier unten, zu Füßen der Wolkenkratzer, in den engen, dreckigen, kalten Straßen der Stadt, lebten nur Schluchter. Und wenn auch jeder durch ihre immer noch schwarzen Gesichter sofort wissen würde, was sie gerade getan hatten, so interessierte das hier niemanden.


    „Wie viel hat die Sache gebracht?“, wollte Jack wissen.


    David holte die Scheine aus seiner Jacke und zählte nach.


    „Zweihundert!“, antwortete er enttäuscht.


    Diese klägliche Summe mussten sie auch noch durch vier teilen. Trotzdem waren alle außer David damit zufrieden. Geld war für sie normalerweise ein unerreichbarer Luxus, der nur Menschen in der oberen Stadt vorbehalten war. Mit Geld, auch mit einer so kleinen Summe, konnte man sich zumindest für einen kurzen Augenblick die Illusion verschaffen, zu den Glücklichen zu gehören, die hoch über ihnen lebten, die jeden Tag in ein Geschäft gehen und etwas kaufen konnten, dass sie selber ausgesucht hatten. Nicht gebrauchte, alte Klamotten, nicht diesen Dreck, der durch die Abfallschächte ausgespuckt wurde, sondern richtiges, frisches Essen, kleine, eigentlich nutzlose, aber schöne Dinge, wie unechten Schmuck für die Freundin oder etwas Süßes. Von all diesen Sachen konnten Schluchter nur träumen. Aber mit etwas Geld durfte man sich, für kurze Zeit zumindest, wie ein Mensch aus der Welt dort oben fühlen.


    „Hier!“


    David stellte den Aktenkoffer auf dem Boden ab, teilte die Beute mit seinen Freunden und gab jedem seinen Anteil.


    „Wenn ihr wieder mal so etwas vorhabt, lasst es uns wissen!“, feixte Roger.


    Dann verschwanden er und Jack in eine der Seitenstraßen. David schaute ihnen ärgerlich nach. Er kannte die zwei erst seit heute, hatte sie spontan angesprochen und gefragt, ob sie Interesse an einem kleinen Nebenverdienst am Abend hätten.


    „Nur fünfzig für jeden!“, brummte David wütend. „Wenn ich gewusst hätte, wie einfach alles geht, hätte ich die beiden überhaupt nicht erst gefragt, ob sie mitmachen wollen.“


    Greg schüttelte den Kopf.


    „Zu zweit ist es viel zu gefährlich. Wenn uns zufällig ein Arbeiter überrascht hätte oder einer von der Garde, wären wir allein zu wenig gewesen. Sie hätten uns schnappen können.“


    „Du hast doch deinen Strahler“, erinnerte ihn David, obwohl er wusste, dass sein Freund Recht hatte.


    „Was willst du eigentlich damit?“, fragte Greg und wies auf den Aktenkoffer.


    David zuckte mit den Schultern.


    „Weiß ich auch nicht so genau. Ich dachte, vielleicht ist etwas Brauchbares drin.“


    „Vergiss es“, winkte Greg mit der Hand ab, „das haben schon andere vor dir gedacht. In den Dingern ist bloß ein Haufen Papier.“


    Davids Laune näherte sich dem Tiefpunkt. Er hob den Blick und schaute hinauf zu den funkelnden Türmen der großen Stadt. Tagsüber spiegelte sich das Sonnenlicht auf ihren Fassaden. Jetzt, in der Dunkelheit hingegen, schienen die Wolkenkratzer mit Millionen leuchtender Kristalle besetzt zu sein, die die Finsternis der Nacht, nur wenige Meter über ihren Köpfen, in ein buntes, gleißendes Lichtermeer verwandelte. Es war der Traum eines jeden Schluchters, irgendwann aus den engen, schmutzigen Straßen heraus, in die strahlende, glückverheißende Welt der Menschen dort oben gelangen zu können, wo selbst zu dieser späten Stunde noch das Leben pulsierte. Oder hinaus aufs Land zu ziehen, wo Tiere lebten, Pflanzen wuchsen und der Wind wehte. Dieser Traum aber war für alle hier unten unerreichbar, denn ein Schluchter war immer als solcher zu erkennen, würde niemals eine Arbeit bekommen, und somit auch keine Wohnung, die er bezahlen könnte. Auch durfte keiner aus der Stadt hinaus; sämtliche Ausgänge wurden von der Garde streng bewacht. Sie waren dazu verdammt, bis zu ihrem Tod in diesem erbärmlichen Ghetto zu bleiben, am schmierigen Grund der Häuserschluchten ihr Dasein zu fristen.


    Es war eine gigantische Metropole mit Abermillionen von Menschen, die David und Greg ihr Zuhause nannten. Die gewaltigen Bauwerke über ihnen waren in Abständen von je zehn Etagen mit großen, beleuchteten, gläsernen Röhren verbunden, in denen der Verkehr rollte oder Personen zu Fuß von einem Betonklotz zum Nächsten gehen konnten. Jede zehnte Ebene diente nur der Verbindung zwischen den Türmen, hatte Raum zum Parken und Aufzüge, in denen man samt Fahrzeug die Etagen wechseln konnte. Wie ein geordnetes, helles Gespinst, das die ganze Stadt durchzog, wirkten diese Straßen - ja es sah von hier unten gar so aus, als würden die Wolkenkratzer nur durch eben diese Röhren stabil zusammengehalten und müssten ohne sie beim nächsten Windstoß schwanken und einstürzen.


    Jeweils über den Einfahrten der Hochhäuser hingen riesige, große Bildwände, die leicht schräg nach unten angebracht waren und die rund um die Uhr ein nicht enden wollendes Leuchtkonfetti produzierten. Junge Werbegesichter wechselten mit Nachrichtensprechern ab, Infolaufbänder mit Duschgel. Die meisten dieser Darbietungen konnte man von den Schluchten aus nicht erkennen, da die Schirme so hoch über einem bestenfalls als bunter, leuchtender Klecks auszumachen waren, der sich unauffällig in das restliche Lichtermeer einfügte. Nur auf den aller ersten Schirmen, in der zehnten Etage, konnte man die präsentierten Bilder auch von den Schluchten aus bestaunen. Besonders, wenn etwas vom Land gezeigt wurde, blieb David stehen und schaute hoch. Dann überkam ihn ein unglaubliches Verlangen danach, dort zu sein, zwischen Bäumen und Gras, immer im Grünen. Mit eigenen Augen hatte er das alles noch niemals gesehen, denn niemand kam ohne Passierschein aus der Stadt heraus. Trotzdem wünschte er sich sehnlichst, eines Tages dort über eine Wiese zu gehen, um sich herum nur Pflanzen, Tiere, Luft und Sonne. Dieser Gedanke faszinierte ihn. Er hielt das sogar für erstrebenswerter, als in einem der funkelnden Türme über seinem Kopf zu leben.


    Es schien so friedlich zu sein auf dem Land.


    ‚Die ganze Arbeit heute Nacht, und dann nur fünfzig für jeden!’, dachte David wieder. Er wusste, dass er damit eigentlich zufrieden sein konnte, dennoch hatte er mit mehr gerechnet. Wütend trat er gegen ein Stück Holz, das ihm im Weg lag und beförderte es mehrere Meter weit durch die Luft, bis es an eine Wand prallte und zu Boden fiel. Seine Schlechte Laune wurde dadurch allerdings nicht besser. Er brauchte irgendetwas, zum Abreagieren.


    Als sie um die nächste Ecke biegen wollten, prallten sie voll mit jemand zusammen, der ihnen entgegenkam. Nach dem ersten Schreckmoment, standen sich alle gegenüber und sahen sich an. Eine kleine weiße Lampe der anderen Straßenseite beleuchtete schwach die Szenerie.


    „Na so was“, kam es grimmig von Greg, „wenn das nicht unser Joey ist!“


    Vor ihnen stand ein etwa vierzehnjähriger Junge, dessen Schuhe ebenso notdürftig geflickt waren wie seine Hose und seine Jacke, die beide aus Jeans bestanden - ein alter Stoff, den man nur noch selten sah. Auf dem Kopf trug er, etwas schräg versetzt, eine rote Kappe mit einem kleinen Schutzschirm gegen die Sonne, was hier in den Schluchten eigentlich völlig überflüssig war. Braune, struppige Haare lugten rings unter der Kappe hervor, die genauso schmutzig war wie sein Gesicht, der Hals und die Hände. Vermutlich hatte er sich mindestens zwei Wochen lang nicht gewaschen. Ein wenig flüssiger Rotz lief ihm aus dem rechten Nasenloch, als er mit offenem Mund auf die finsteren Gestalten blickte. Joey erkannte die beiden sofort, trotz der Dunkelheit und ihrer schwarzen Gesichter. Nur eine schnelle Flucht konnte ihn jetzt noch retten, er wusste was ihm sonst blühte, denn dies war nicht ihr erstes Zusammentreffen. Er machte auf dem Absatz kehrt und wollte weglaufen, da schnellte Gregs Bein vor. Der Länge nach schlug Joey aufs Pflaster. Sein rotes Käppi flog ihm vom Kopf, rollte ein Stück über den Asphalt und blieb schließlich in einer kleinen Pfütze liegen, deren Oberfläche ein schimmernder Ölfilm zierte. Ehe er noch den Versuch unternehmen konnte sich aufzurappeln, riss Greg ihn schon am Kragen der Jeansjacke nach oben, und Davids Faust bohrte sich mit Wucht in seine Magenkuhle. Ein schmerzhaftes, ersticktes Röcheln war die Antwort, bevor Greg Joey freigab und dieser kraftlos zusammensackte. Sofort fiel Greg mit den Knien auf ihm nieder, um ihn daran zu hindern, einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen. Das war vollkommen unnötig, da Joey sich im Augenblick vor Schmerzen kaum zu rühren vermochte.


    „Ist das eine Art, einfach davonzulaufen, ohne uns zu Grüßen?“, fragte David höhnisch.


    „Sieh nach, ob er Geld hat!“, forderte Greg seinen Freund auf.


    Obwohl die Vorstellung absurd war, dass ausgerechnet Joey irgendwelche Gegenstände besaß, die zu etwas anderem als zum Verbrennen taugten, durchsuchte David die Taschen des Jungen – umsonst.


    Joey hatte sich inzwischen mit seinem Los abgefunden und versuchte nur mit den Händen seinen Kopf zu schützen.


    „Erst will er grußlos verschwinden, und jetzt hat er nicht mal eine kleine Spende für zwei alte Kumpel!“


    „Vielleicht quält ihn der Hunger und er wollte nur schnell etwas essen gehen?“, witzelte Greg.


    „Ach so“, tat David überrascht, „hast du Hunger, Joey? Warum hast du das nicht gleich gesagt?“


    Mit der linken Hand wischte David allen Dreck der nassen Gosse in seiner Reichweite zu einem kleinen Haufen zusammen. Mit der Rechten versuchte er Joeys Kiefer auseinander zu drücken.


    „Mach’s Maul auf! Na, wird’s bald?“


    Joey hielt seinen Mund fest geschlossen. Da zog Greg einen Minilaser hervor, der eigentlich dazu diente Feuer anzuzünden, hielt ihn dem Jungen in den Nacken und drückte ab. Nur eine Sekunde brauchte der Laser, um sich in die Haut zu fressen und eine hässliche Brandwunde zu hinterlassen. Joey schrie auf. Im selben Moment, da er den Mund öffnete, stopfte David ihm die ganze Hand voll Dreck hinein.


    Greg erhob sich grinsend.


    „Lass es dir schmecken!“, sagte er schadenfroh, und dann zu seinem Freund: „Komm, wir müssen weiter. Der hat genug.“


    David stand ebenfalls auf, ergriff seinen Aktenkoffer, den er zur Seite geworfen hatte und schaute voll Genugtuung auf den liegenden Jungen.


    „Das nächste Mal grüßt du gefälligst, wenn du uns triffst, verstanden?“


    David holte diesmal nicht mit der Hand, sondern mit dem rechten Fuß aus. Als der Tritt Joeys Magen traf, glaubte der Junge, sein Bauch würde explodieren. Vergeblich sehnte er eine gnädige Ohnmacht herbei – die Schmerzen blieben. David stieg über ihn hinweg, trat, als er an der öligen Pfütze vorbeikam, auf das rote Käppi, so dass es ganz in das Schmutzwasser getaucht wurde und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, mit Greg die Straße weiter entlang. Jetzt fühlte er sich besser. Reue verspürte er keine. Lange genug hatte David in seinem Leben einstecken müssen, nun war er dran mit Austeilen.


    „Weißt du schon, was du mit deinem Geld machst?“, fragte Greg übergangslos, als ob es den Zwischenfall eben überhaupt nicht gegeben hätte. Auch er verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an Joey.


    „Ja“, antwortete David, „ich werde ein Fläschchen Parfüm für Jill davon kaufen. Hoffentlich reicht es.“


    Jill war seine Freundin. David wusste, wie sehr sie diese Duftwässerchen mochte, und er liebte den Geruch an ihr.


    Er würde die kleine Flasche wunderschön einpacken lassen, so dass man nicht gleich erkennen konnte, was es ist, ganz genauso, wie die Menschen in der oberen Stadt es machten. Das war sehr wichtig, auch wenn es dann etwas mehr kostete. Wenn er ihr das Fläschchen überreichte, sollte sich Jill so vorkommen, als gehöre sie zu den Glücklichen dort oben, und nicht zu den Verlierern hier unten, in den dreckigen Schluchten. Sie war sein ein und alles.


    Greg blies kurz die Backen auf.


    „Reine Verschwendung, wenn du mich fragst“, bemerkte er. „Sie wird dir höchstens einen Tritt geben, wenn sie erfährt, woher das Geld dafür stammt.“


    Jill hätte niemals vor dem Überfall von Davids Plänen wissen dürfen, es hätte einen furchtbaren Krach zwischen ihnen gegeben. David konnte man nicht lenken oder beeinflussen, er machte stets was er wollte. Aber sie hatte jedes Mal große Angst um ihn wenn er solche Aktionen unternahm, nur, um an ein paar Geldscheine zu kommen. Ihre Furcht war berechtigt: Schluchter, die bei einem Überfall in der oberen Stadt geschnappt wurden, verschwanden meist spurlos, ohne je wieder aufzutauchen.


    „Lass das mal meine Sorge sein“, antwortete David. „Wenn es nur etwas mehr Geld gewesen wäre. Was mache ich bloß, wenn es nicht ausreicht?“


    „Weshalb beklagst du dich eigentlich? Wir hatten Riesenglück, dass der Typ überhaupt so viele Scheine dabei hatte. Was hast du erwartet? Dass er einen Tresor mit sich rumschleppt?“


    Greg hatte natürlich völlig Recht. So gut wie alle Geschäfte, selbst der Kauf von kleinen Dingen, wurden fast ausschließlich mit elektronischen Überweisungen abgewickelt. Es war sehr selten, dass jemand noch richtiges Geld mit sich herumtrug, schon gar nicht nachts. David hätte wirklich mehr als einen Grund zur Freude gehabt: Es war ein kleiner, schneller Job gewesen, ohne großes Risiko, bei dem jeder ein wenig Taschengeld verdient hatte.


    - - -


    Kein Luftzug wehte durch die Straße, kein Tier und kein Mensch störten die Stille. Das diffuse, kalte Licht der matten Lampe wurde von dem dunklen Asphalt kaum reflektiert. Der Junge lag regungslos da, ganz allein, so, als ob er schlafen würde. Nur langsam kehrte das Leben in Joey zurück. Als er anfing sich zu bewegen, war ein leises Wimmern zu hören. Mühsam versuchte der Junge sich mit der linken Hand vom Boden abzustützen, während sein Mund Dreck, Speichel und Galle auf die Straße spuckte. Ein krampfhafter Hustenanfall folgte. Joey blickte scheinbar wirr in alle Richtungen, als wenn er nach irgendetwas Ausschau hielt, das Hilfe bringen, seine Schmerzen lindern oder Trost spenden konnte. Seine Augen blieben an einer Pfütze hängen, nur wenige Meter vor ihm, in der das lag, wonach er suchte. Auf den Knien begann er vorwärts zu kriechen, die linke Hand als Stütze nehmend, mit der rechten sich den Bauch haltend. Joey versuchte die Schmerzen in seinem Innern zu ignorieren, starrte nur stetig auf die Pfütze. Nichts konnte ihn aufhalten. Zentimeter um Zentimeter schob er seinen geschundenen Körper nach vorne, manchmal kurz innehaltend, wenn die Qualen allzu groß wurden, nur um dann unbeirrt weiter seinem Ziel entgegenzusteuern. Als er das ölige Nass endlich erreicht hatte, glomm so etwas wie Freude in Joeys Augen. Seine rechte Hand schob sich zitternd vor, solange, bis sie das völlig durchnässte rote Käppi am Rand zu fassen bekam. Schnell umschlossen seine Finger die Kappe und zogen sie aus der Pfütze heraus. Der linke Arm knickte jetzt ein und der Junge lag wieder auf der Straße. Doch wie glückselig presste er sich nun das rote Käppi an die Brust, als ob es Hilfe bringen, seine Schmerzen lindern oder Trost spenden würde. Eine Weile verharrte er so, dann zog er es sich über den Kopf. Ein paar Tropfen öligen Wassers liefen ihm über das Gesicht und die geschlossenen Augen. Joey lag wieder regungslos da.


    Diesmal schlief er wirklich.


    - - -


    Es war nicht mehr weit, bis zu ihrem Feuer. Die letzten Minuten hatten sie schweigend verbracht, waren, jeder in seine Gedanken versunken, stumm nebeneinander hergegangen. Ihre Beine trugen sie unterdessen ganz automatisch zu ihrem allabendlichen Schlafplatz.


    „Hey, ihr da!“


    Der Ruf kam von hinten. David und Greg fuhren herum und erblickten in einiger Entfernung einen kleinen Schatten, der jetzt loslief und schnell auf sie zu gerannt kam. Die beiden erkannten an der Silhouette, dass es sich um ein Kind handeln musste. Als es näher kam, sahen sie, dass es ein etwa acht Jahre alter, strohblonder Junge, mit ungefähr zehn Millionen Sommersprossen im Gesicht war.


    Jüngere Kinder gab es in den Schluchten nicht. Ab diesem Alter tauchten sie plötzlich auf, suchten irgendwo Anschluss und hatten keinerlei Erinnerung an die Jahre zuvor. Greg äußerte stets den Verdacht, dass sie aus der Weststadt in dieses Viertel einfielen. Die Freundinnen der Schluchter wurden nicht schwanger und bekamen keine Kinder. Warum wusste niemand.


    Kurz bevor der Kleine die zwei erreicht hatte, verlangsamte er seine Schritte und schaute verwundert und fragend, aber wenig ängstlich, in die schwarzen Mienen. Unsicher geworden, stand er nur da und sagte kein Wort, schon gar nicht in dem forschen Ton, in dem er gerade gerufen hatte.


    „Buhh!“, machte Greg und schnitt eine Fratze, worauf der Blondschopf jedoch eher erheitert als erschreckt reagierte.


    „Was willst du?“, fragte David.


    „Wisst ihr ein Feuer, bei dem ich schlafen kann? An drei Orten haben sie mich schon fort gejagt.“


    „Du bist wohl nicht von hier? Woher kommst du?“, wollte Greg wissen. „Aus der Weststadt?“


    Der Kleine zuckte mit den Schultern.


    „Keine Ahnung, kann sein.“


    Greg schüttelte verständnislos den Kopf und sah zu David.


    „Das ist jetzt schon der achte Zwerg in diesem Monat. Genau vier Mädchen und vier Jungen.“ Er betrachtete wieder den Knirps vor sich. „Wieso wollt ihr alle zu uns in den Norden? Bleibt doch einfach, wo ihr seid. Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist. Es wird langsam eng hier.“


    Der Knirps zeigte sich unbeeindruckt und ging zum Angriff über.


    „Den Zwerg kannst du dir sonst wo hin stecken und überhaupt: Ist das hier deine Stadt, ‚Blacky’?“


    David hätte beinahe laut losgelacht als er hörte, wie respektlos der Junge mit seinem Freund redete. Die Furchtlosigkeit imponierte ihm.


    „Komm mit, du kannst bei uns pennen.“


    Greg protestierte sofort.


    „Was willst du denn mit dem? Der nervt bestimmt nur und stellt blöde Fragen. Es wird schon seinen Grund haben, warum man ihn von drei Feuern vertrieben hat.“


    „Er kann uns nützlich sein“, verteidigte David seinen Entschluss. „Erinnerst du dich an den Tipp von Ray vor drei Wochen, wo wir in die große Wohnung nicht einsteigen konnten, weil der Durchlass zu eng war?“ Dann musterte er den Kleinen eingehend. „Wie heißt du?“


    „Timothy Porro.“


    „Ich heiße David, und das ist Greg. Also, Tim, würdest du dich trauen, nachts in eine Wohnung der oberen Stadt einzusteigen und uns ein paar Dinge daraus zu holen?“


    Die Brust des Jungen hob sich. Tim platzte fast vor Stolz, dass ihm David eine so wichtige Aufgabe zutraute. Alle Sommersprossen strahlten!


    „Na klar, das ist kein Problem.“


    „Schön, abgemacht“, antwortete David, und mit einem Blick auf Greg fügte er hinzu: „Wenn du also nicht nervst und keine blöden Fragen stellst, dann komm mit, wir sind gleich da.“


    Ein missmutiger Greg und ein überglücklicher Tim, gingen neben David weiter die Straße entlang.


    „Was ist denn in dem Koffer drin, und warum sind eure Gesichter schwarz?“, wollte der Junge wissen.


    Greg blieb sofort stehen und warf David einen vorwurfsvollen Blick zu. Dieser packte Tim strafend im Nacken.


    „Hey Kleiner, ich denke wir haben eine Abmachung. Wenn du nicht gleich auch vom vierten Feuer weggejagt werden willst, dann hör jetzt auf, durch das Loch in deiner Visage zu quatschen, okay?“


    Tim verstummte. Er hielt den Mund von nun an fest verschlossen, selbst dann, als sie die Feuer, zu denen sie wollten, bereits aus einiger Entfernung sehen konnten.


    Die ersten beiden Etagen der Wolkenkratzer, jedenfalls von denen, die in den letzten siebzig Jahren erbaut worden waren, hatten keine Außenwände oder Zimmer und gehörten den Schluchtern. Diese beiden sogenannten ‚Schluchter-Ebenen’, bestanden jeweils nur aus einer einzigen geraden Betonplattform, so groß wie die Grundfläche der Häuser, zu denen sie gehörten. Verbunden waren sie durch mehrere ausgedehnte Treppen, über die man an verschiedenen Punkten die Ebenen wechseln konnte. Von außen betrachtet wirkte es, als würden die zwei untersten Etagen noch im Rohbau stehen, als hätte man beim Errichten der Gebäude vergessen, sie fertigzustellen. Keine Geländer sicherten die Treppen oder die erste Etage gegen ein Hinabstürzen. Das Ganze erinnerte an riesige Tiefgaragen, nur, dass es weder hier unten, noch in den Straßen irgendwelche Fahrzeuge mehr gab, von gelegentlichen Einsätzen der Garde einmal abgesehen. Der Verkehr rollte ausschließlich in den erleuchteten gläsernen Röhren zwischen den Wolkenkratzern, hoch über ihren Köpfen. Die großen Flächen dieser offenen Stockwerke wurden lediglich durch viele breite Stützpfeiler unterbrochen, die in regelmäßigen quadratischen Abständen die Decks durchzogen. An einigen dieser Pfeiler endeten Abfallschächte, immer zwei nebeneinander. Mächtige Wannen, überdimensionalen Baggerschaufeln ähnlich, standen direkt darunter, in die man den Müll des gesamten Hauses leitete.


    Auf diesen zwei unteren Betonebenen lebten und schliefen die Schluchter. Hier brannten auch die Feuer, die ihr Ziel waren, vor denen sich David und Greg vorhin ihre Gesichter geschwärzt hatten und um die jede Nacht kleine Gruppen saßen, die fast immer aus den gleichen Leuten bestanden. Die meisten Schluchter hatten ihr Stammfeuer, zu dem sie jeden Abend zurückkehrten.


    Die drei mussten ins erste Geschoss und stiegen eine der breiten Treppen ohne Geländer hinauf. Sie gingen achtlos an vielen Gruppen vorbei, in denen die meisten bereits schliefen. Bis sie ein paar Meter vor sich ein Feuer erblickten, vor dem zwei junge Mädchen standen, die etwa in Gregs und Davids Alter sein mussten. Es waren Laurie und Jill.


    Laurie war Gregs Freundin. Sie hatte ein ruhiges Gemüt, was sie allerdings nicht davon abhielt, ihrem Freund bei einer Auseinandersetzung gelegentlich auch mal mit ‚schlagkräftigen’ Argumenten zu antworten. Ihre braunen, langen Haare fielen ihr über die Schultern, und sie schien etwas zu frieren.


    Jill stand mit dem Rücken zu ihnen. David deutete seinen beiden Begleitern mit einem Finger auf den Lippen an, still zu sein und gab Tim den Aktenkoffer. Dann schritt er fast lautlos an Jill heran. Wenn er auch die Schluchten hasste, diese kalte, schmutzige Welt, in die ihn das Schicksal gespuckt hatte, so gab es doch, wenn sie in seiner Nähe war, keinen Ort, an dem er lieber sein wollte. Er mochte sie mehr, als alles andere auf der Welt. Alles an ihr: Ihre blonden Haare, ihr Geruch, ihren Körper, ihre Art, ihr ganzes Wesen. Er liebte sie buchstäblich mit Haut und Haaren, obwohl sie auch häufig Streit miteinander hatten.


    Jill war ‚sein’ Mädchen. Als er sie erreicht hatte, legte er ihr von hinten vorsichtig die Arme um den Bauch, flüsterte ein leises „Hallo-ho“ in ihr Ohr und küsste zärtlich ihren Hals. Jill lächelte beim Klang seiner Stimme, drehte sich aber nicht um. Ohne etwas zu sagen, schmiegte sie ihren Kopf an seine Wange. Tief atmete er den Duft ihrer Haare ein und drückte sie an sich, ehe er die Umarmung löste, mit den Händen sanft unter ihren Pullover glitt und diese langsam über ihren Bauch nach oben schob. Er genoss das Gefühl, so über ihre weiche Haut zu streichen. Immer mehr Terrain eroberte er, immer höher wagten sich seine Fingerspitzen vor, bis er fand, wonach er gesucht hatte. Jill ergriff durch ihren Pullover seine jetzt gut gefüllten Hände und führte sie mit kreisenden, streichelnden Bewegungen über ihre Brust.


    Da trat Greg mit Tim neben Laurie in den Schein der Flammen, die sein schwarzes Gesicht kaum erhellten. Jills Augen weiteten sich zunächst, dann riss sie sofort Davids Arme aus ihrem Pullover, wirbelte herum und gab ihm noch in der Drehung eine schallende Ohrfeige.


    „Du Schwein!“, rief sie zornig. „Wasch dich gefälligst erst, bevor du mich anfasst!“


    David hielt sich seine linke Wange und grinste.


    „Hab dich nicht so. Ist nur Farbe, kein Dreck.“


    „Egal“, wütend sah sie ihn an, „du weißt, dass ich das hasse, also zieh ab!“


    Immer noch grinsend, gab David Greg, der die Szene amüsiert verfolgt hatte, mit dem Kopf ein Zeichen, ihm zu folgen. Tim blieb stumm bei den Mädchen zurück. Mit böse funkelnden Augen schaute Jill den beiden nach, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren.


    „Diese blöden Kerle, bilden sich wer weiß was ein“, sagte sie, noch immer zornig.


    „Gib ihm das nächste Mal einen Tritt in die Eier“, riet ihr Laurie, „dann grinst er nicht mehr so dämlich wie nach der Ohrfeige.“


    Die beiden sahen jetzt auf den Blondschopf.


    „Wer bist du denn?“, wollte Jill wissen.


    „Tim“, antwortete der Junge.


    „Bist du geschäftlich unterwegs?“, fragte Laurie ironisch, den Aktenkoffer betrachtend.


    „Der gehört David, ich halte ihn nur für ihn.“


    „Scheint so, als hätte dein Freund einen Sekretär gefunden“, spöttelte Laurie weiter.


    Jill lächelte. Sie sah freundlich in das Sommersprossen übersäte Gesicht des Jungen. Tim hatte strahlend blaue Augen.


    „Der Kleine scheint aber ganz nett zu sein. Was hast du mit den beiden da zu tun?“, fragte sie, einen kurzen Blick hinter David und Greg her werfend.


    „Sie haben mir versprochen, dass ich heute Nacht hier schlafen darf. Sie wollen mir ein paar Sachen beibringen, weil ich ihnen bei etwas helfen soll“, antwortete Tim stolz.


    „Gib mir den Koffer“, bat Jill und streckte die Hand aus.


    „NEIN!“ Tim zog sofort den Koffer aus ihrer Reichweite und wich einen Schritt zurück. „Der gehört David!“


    Laurie lachte.


    „Na, den hat dein Freund ja schon fest im Griff“, erkannte sie. „Von wegen ganz nett! Schau ihn dir noch einmal gut an! Wenn er weiter mit Greg und David rumhängt, ist er bald genauso verdorben wie die.“


    - - -


    „Mann, Jill war ganz schön sauer!“, bemerkte Greg, als sie außer Hörweite waren. David winkte ab.


    „Die beruhigt sich schon wieder“, war er sicher.


    Die beiden gingen mit schnellen Schritten auf die Mitte der Ebene zu. Hier befanden sich in jedem Hochhaus die einzigen Räume der Stadt, die extra für Schluchter eingerichtet worden waren, die ‚Wasserräume’, wie sie genannt wurden. In diesen Örtlichkeiten gab es Toiletten, sauberes Wasser und Seife zum Waschen, Maschinen, in denen man seine Kleidung reinigen konnte und gut zwei Dutzend Duschen, aus denen sogar warmes Wasser kam.


    Die Regierung sorgte gut für sie.


    David trat mit dem Fuß gegen die Tür vor ihnen, die daraufhin aufflog und mit einem lauten Scheppern gegen die Wand krachte. Gleittüren, wie in der oberen Stadt, gab es hier unten nicht. Automatisch flammten sofort eine Handvoll Deckenlampen auf, die durch ihre starke Verschmutzung jedoch nur ein ungleichmäßiges, spärliches Licht spendeten. Den gefliesten Wänden sah man es nicht unbedingt an, dass es in diesen Räumen Wasser gab. Fast alle waren mit Bildern und Sprüchen in den verschiedensten Farben dekoriert, die Kacheln, Waschbecken und Kloschüsseln mit Dreck verschmiert, der sich während der vergangenen Jahrzehnte unlösbar verhärtet hatte. Und auch das Weiß der Fugen war längst in ein dunkles Grau übergegangen. Bei den Frauen sah es angeblich wesentlich sauberer aus, aber David und Greg störte dieser Zustand keineswegs. Sie gingen zu den Duschen, die in einheitlichen Abständen an der Wand hingen, zogen sich aus und verteilten ihre Kleidung über zwei Bänke, die in einer Ecke standen. Dieser Teil des Raumes war noch der sauberste.


    Als das gleichmäßige Rauschen der beiden Duschen von den Wänden widerhallte und David fühlte, wie das warme Wasser über seinen Körper rann, entspannte er sich sofort. Er gab etwas Seife aus einem Spender auf einen Lappen und versuchte, genau wie Greg, die schwarze Farbe aus seinem Gesicht zu verbannen. Sie waren zwar geübt in dieser Prozedur, trotzdem würde es einige Zeit dauern, sollte man ihnen die Spuren der Nacht am nächsten Tag nicht mehr ansehen.


    „Gehst du morgen in die obere Stadt, um das Parfüm zu kaufen?“, wollte Greg wissen.


    „Ja“, antwortete David, „gleich nach dem Aufstehen, weil ich mir noch die Rede vom Gouverneur anhören will.“


    „Wie bitte?“, fragte Greg ungläubig. „Seit wann interessiert dich das Gequatsche von der Regierung?“


    „Sie planen irgendein neues Gesetz gegen uns Schluchter. Vielleicht höhere Strafen, wenn wir in der oberen Stadt erwischt werden, oder was weiß ich. Jedenfalls will ich wissen, was da vorgeht.“


    „Wo spricht der überhaupt?“


    „Im Ehrensaal des ‚Grand Palace’. Willst du mitkommen?“


    Greg schüttelte den Kopf.


    „In die Stadt: ja, zu der Rede: nein. Ist doch sowieso egal was der Typ labert. Du wirst es noch nicht mal bis zum Saal schaffen, geschweige denn hinein, glaub mir. Es wird da nur so wimmeln von Gardisten, die fangen dich ab, sobald du auch nur in die Nähe des ‚Grand Palace’ kommst. Wenn du Glück hast, schicken sie dich sofort zurück in die Schluchten, wenn du Pech hast, behalten sie dich die Nacht über dort, oder länger. Nein danke, da geh man alleine hin.“


    David schrubbte heftig in seinem Gesicht herum.


    „Die Gardisten werden mich schon nicht bemerken, außerdem haben sie genug mit der Sicherheit des Gouverneurs zu tun. Wie ich gehört habe, hat der nicht nur Freunde.“


    „Meinst du vielleicht, du könntest etwas ändern, wenn du dir das anhörst?“


    „Nein, es interessiert mich nur.“


    Die Farbe saß ganz schön fest.


    „Dann gehen wir also nach dem Aufstehen zusammen in die Stadt?“, fragte David noch einmal zur Sicherheit.


    „Ja, von mir aus. Aber nicht zu früh, ich habe einen gesunden Schlaf!“


    „Übrigens Greg, könntest du nachher mit Lauri am Feuer von Jerry und den anderen schlafen?“


    Greg grinste.


    „Geht klar. Glaubst du denn, dass Jill dich heute Nacht noch an sich ranlässt? Es sah vorhin so aus, als hätte sie für diesen Abend die Schnauze voll von dir.“


    „Hat sie nicht, da mach ich jede Wette.“


    „Das Parfüm kannst du ihr erst morgen als Versöhnungsgeschenk geben“, antwortete Greg. „Ich glaube, du bist diesmal etwas über das Ziel hinausgeschossen.“


    David sah ihn selbstsicher an.


    „Unsinn“, antwortete er lässig, „ich treffe jedes Ziel – und jedes Loch. Frag Jill!“


    Damit pisste David haargenau in das Abflussrohr zwischen ihren Duschen. Ohne größere Verluste verschwand sein Strahl in der runden Öffnung, bis der Druck nachließ.


    Greg schüttelte belustigt den Kopf.


    „Jill hat Recht“, sagte er, „du bist ein Schwein!“


    „Nur kein Neid bitte. Man kann’s eben, oder man kann’s nicht!“


    - - -


    Als sie kurze Zeit später die Wasserräume verließen, die schwarze Farbe, zumindest an allen sichtbaren Stellen, wieder entfernt, kam ihnen Laurie aufgeregt entgegengelaufen.


    „David, komm schnell! Chris geht es verdammt dreckig.“


    „Was?“ David wurde bleich. „Wo ist er?“


    „Er liegt bei uns am Feuer.“


    „Ist Ray bei ihm?“


    „Nein. Ray habe ich schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen.“


    Sie rannten los, mitten durch die Dunkelheit, an einigen Gruppen vorbei, die, so sie noch wach waren, nur kurz Notiz von den dreien nahmen. David hätte den Weg auf dieser Ebene auch blind laufen können; hier kannte er jeden Zentimeter. An ihrem Ziel angekommen stand Tim still neben dem Koffer, während Jill sich über den Kranken beugte. Außer Atem ging David in die Knie und schob seine Freundin etwas zur Seite. Chris ging es wirklich sehr schlecht. Am ganzen Körper zitternd, das Gesicht totenbleich, war die Stirn von kaltem Schweiß bedeckt. Er hielt sich die rechte Seite und atmete schnell und flach. Chris mochte ungefähr doppelt so alt sein wie David: Für einen Schluchter schon fast ein biblisches Alter!


    „Chris“, sprach David ihn an, „was ist mit dir?“


    „Was ... soll sein?“, kam stockend die Antwort. „Das war’s!“


    „Red’ keinen Quatsch. Die Ärzte kriegen dich wieder hin.“


    Chris schüttelte nur schwach den Kopf. David hatte das hier kommen sehen, aber verdrängt, und Chris hat es wohl schon gewusst, als er ihm vor einigen Tagen von einem Stechen in der rechten Seite und Kribbeln in den Beinen erzählt hatte. Es war stets das Gleiche: Wenn diese Symptome auftraten, vor allem das sogenannte ‚Schluchter-Stechen’, dauerte es nicht mehr lange. Die nächsten paar Tage fühlte man sich unwohl, bis plötzlich der gesamte Kreislauf zusammenbrach.


    David blickte auf.


    „Greg, lauf sofort zur nächsten Notrufsäule! Ruf das Krankenhaus, sie sollen einen Arzt schicken, schnell.“


    Ohne zu zögern jagte Greg los, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Schon bald würde er mit einem Arzt zurückkehren, trotzdem wusste jeder, auch Chris, dass niemand jetzt noch helfen konnte.


    Überall in den Schluchten, fast vor jedem Hochhaus, standen die Notrufsäulen. Wann immer jemand krank war oder Hilfe brauchte, genügte ein Druck gegen den großen roten Knopf in der Mitte, und binnen weniger Minuten kam eine Ambulanz mit einem Arzt angefahren. So schnell wie möglich wurden die Schluchter dann medizinisch versorgt, wenn nötig ins Krankenhaus gebracht und dort auch bestmöglich behandelt.


    Die Regierung sorgte gut für sie.


    David starrte mit feuchten Augen auf den Kranken. Chris und Ray waren seine besten Freunde. Solange er an sein Leben in den Schluchten zurückdenken konnte, hatte es keinen Tag gegeben, an dem er nicht wenigstens mit einem von ihnen zusammen gewesen war. Die beiden hatten ihn vor Jahren in irgendeinem dreckigen Winkel der Stadt gefunden und aufgenommen, so wie er vorhin Tim getroffen hatte. Vielleicht würde der Blondschopf eines Tages ebenso vor ihm knien und um ihn weinen.


    Ray war einige Jahre jünger als Chris. Die zwei lehrten David in den Schluchten zu überleben, sich nicht unterkriegen zu lassen, wie man in Wohnungen einbrach, Leute überfiel und ausraubte und wie man der Garde entkam. Alles was er konnte und war, verdankte er den beiden.


    Ray kannte immer die besten Kniffe und Tricks für jede Gelegenheit, auch der Tipp mit John Franklin stammte von ihm, während Chris so etwas wie ein älterer Bruder für David war, der ihn zwar oft nervte und piesackte, zu dem er aber auch gehen konnte, wenn er Probleme hatte, der ihm half, als er klein war, ihn beschützte oder auch tröstete, wenn David bei einer Schlägerei den Kürzeren gezogen hatte und abends mit blutenden Wunden oder ramponiertem Gesicht am Feuer auftauchte. Er war jederzeit für ihn da gewesen.


    Jetzt schaute David mit Tränen in den Augen auf den sterbenden Freund und konnte ihm nicht helfen. Sein Blick fiel auf ein Muttermal, das Chris am Hals trug. Als er jünger war, hatte David oft mit dem Finger darauf gepiekt, was Chris häufig zur Weißglut brachte.


    „Wo habt ihr ihn gefunden?“, wollte David wissen.


    „Er tauchte völlig überraschend aus der Dunkelheit auf“, antwortete Jill. „Er muss sich mit letzter Kraft hier her geschleppt haben.“


    Fast heiter sagte plötzlich Tim, der neben den beiden stand: „Seht mal, das ist ja komisch, er hat ganz schw...“


    „Halt die Fresse!“, schrie David zornig und stieß ihn mit der Hand zurück.


    Erschrocken verstummte der Junge sofort. David wandte sich wieder dem kranken Freund zu.


    „Lass ihn ...“ hauchte Chris. Es schien, als würde er gleich das Bewusstsein verlieren.


    „Warum bist du denn nicht viel eher ins Krankenhaus gegangen?“


    Der Freund schüttelte nur schwach den Kopf.


    Da erklangen schnelle Schritte hinten ihnen, die sich rasch näherten. Greg lief vor zwei Ärzten, die mit einer Bare über die Ebene gerannt kamen. Kaum angekommen, schoben sie David beiseite, untersuchten Chris in aller Eile, hörten das Herz ab, kontrollierten die Atmung und zogen eine Spritze auf.


    „Kollabierter Kreislauf“, stellte einer der Mediziner ungerührt fest.


    „Er hatte seit Tagen das Schluchter-Stechen in der rechten Seite, und Beinkribbeln“, informierte David die Ärzte, damit sie seinem Freund besser helfen konnten, aber diese warfen ihm nur einen gelangweilten Blick zu.


    „Bringen wir ihn ins Krankenhaus“, sagte der andere Arzt. Gemeinsam fassten sie Chris an den Armen und Beinen an, hoben ihn hoch und legten ihn auf die mitgebrachte Bare.


    „Wird er wieder gesund?“, fragte David, obwohl er die Antwort kannte und vor ihr Angst hatte.


    „Er ist schon ziemlich alt“, erwiderte der Arzt nach kurzem Zögern, „... für einen Schluchter, meine ich.“


    „Wird er wieder gesund?“, wiederholte David.


    Der Arzt zögerte erneut.


    „Ihr könnt ihn morgen im Krankenhaus besuchen, dann werden wir mehr wissen. Wie ist sein Name?“


    „Christopher Muren.“


    Der Mann machte sich eine Notiz.


    „Gut, in Ordnung. Fragt morgen in der Abteilung K nach ihm.“


    Damit hoben sie die Bare an und gingen, gefolgt von den fünf Schluchtern, über die Ebene und die Treppe hinunter, vor der ein Ambulanzwagen bereitstand, in den Chris hineingeschoben wurde. Die Schluchter blieben stehen und sahen den blinkenden, zuckenden Lichtern des Wagens nach, bis diese hinter einer Häuserwand ihren Augen entschwanden.


    ‚Morgen’, dachte David, ‚hoffentlich gibt es für Chris ein ‚morgen’.’ Aber er wusste, dass er bis dahin nichts mehr für seinen Freund tun konnte.


    Schweigend gingen sie gemeinsam zurück.


    - - -


    Es herrschte eine gedrückte Stimmung, als David, Jill und Tim bei ihrem Feuer ankamen. Greg war mit Laurie wie versprochen bei einer anderen Gruppe geblieben.


    Tims Magen knurrte laut und vernehmlich.


    „Hast du Hunger?“, fragte David.


    Der Junge nickte stumm.


    „Dann leg den Koffer ab, nimm‘ die Platte dort und komm mit.“


    Tim griff nach der besagten Platte in Größe eines Tabletts, die auf dem Boden lag und beeilte sich David zu folgen. Sie gingen ein Stück weit nebeneinander her, zu den Abfallschächten.


    „Du, hör mal“, begann David zaghaft, „das Anbrüllen vorhin, das war nicht so gemeint gewesen, klar? Er ist mein bester Freund, verstehst du?“


    „Ist meine eigene Schuld, wenn ich die Klappe nicht halten kann“, antwortete Tim, „schließlich haben wir eine Abmachung.“


    „Genau“, sagte David und musste lächeln.


    Der Kleine war in Ordnung. Dann standen sie vor den zwei großen Wannen artigen Behältern, in denen die Abfallschächte mündeten. In einem davon befand sich ausschließlich Brennmaterial: Entleerte Verpackungen, meist aus Plastik, aber auch Zeitschriften, Pappe, Holz und Kohlestückchen, die extra für die Schluchter mit untergemischt wurden, damit die Feuer länger brannten.


    Die andere Wanne war voll mit Essensresten jeglicher Art. Künstliche, synthetische Nahrung war dort ebenso zu finden wie angebissenes Obst und Gemüse, Fleisch oder belegtes Brot. Die Wolkenkratzer beherbergten meist tausende von Menschen, deren gesamter Müll durch diese Schächte geradewegs zu den Schluchtern befördert wurde. Die Nahrungsreste waren vollständig mit einem hellblauen Pulver durchsetzt, das man aber bedenkenlos mitessen konnte. Dieses verhinderte, dass der Abfall anfing zu schimmeln oder verdarb. Beim Fall durch die Schächte wurde das weggeworfene Essen ganz automatisch damit eingepudert. Auch gingen dadurch keine Ratten oder andere Tiere an die Behälter. Ungeziefer gab es wenig in den Schluchten.


    Der Müll reichte gut aus, um satt zu werden – wenn man auch nicht sehr wählerisch sein durfte, was den Geschmack anging.


    „Nimm dir, was du magst“, sagte David zu Tim, „und fisch auch was für mich und Jill aus der Wanne.“


    Er selber klaubte einen Haufen Brennmaterial zusammen, bis er glaubte, dass es für das Feuer während der Nacht reichen würde.


    Schwer bepackt kamen sie zurück zu Jill, die neben ein paar Decken, die bei jeder Gruppe für die Nacht lagen, auf dem Betonboden saß und die beiden zunächst gar nicht bemerkte, weil sie gedankenverloren in die Flammen schaute. Erst als David seine Ladung neben ihr ablud und anfing, nach und nach davon etwas ins Feuer zu schmeißen, hob sie die Augen.


    „Das müsste genug für heute sein“, sagte er mit einem Fingerzeig auf den Müll. Auch Tim, der einen ganzen Berg von Essensresten auf die Platte gehäuft hatte, setzte sich jetzt hin, so dass Jill in ihrer Mitte war.


    „Wer will etwas?“, fragte er und ließ die beiden ausreichend an seinem Schatz teilhaben. Erst hier am Feuer sah er, dass überall zwischen der Nahrung das hellblaue Pulver klebte und betrachtete es skeptisch. David bemerkte die kritischen Blicke des Jungen.


    „Habt ihr das in der Weststadt nicht gehabt?“, fragte er mit vollem Mund.


    Tims Schultern zuckten kurz.


    „Kann man einfach mitessen“, erklärte David den Sommersprossen, wobei ihm ein Stück Fleisch aus dem Mund fiel, da er immer noch nicht ausgekaut hatte. Trotzdem fuhr er fort: „Das schmeckt nur ein bisschen säuerlich, aber nicht schlecht. Merkt man kaum. Dieses Zeug hält das Essen frisch, sonst würde alles schon nach ein paar Tagen anfangen zu stinken!“


    Tim war beruhigt. Herzhaft biss er in die Reste eines bläulichen Brotes, um seinem Magen endlich Arbeit zu verschaffen. Es stimmte tatsächlich: Er merkte das Pulver kaum und das Essen schmeckte zwar leicht säuerlich, aber gut. In schneller Folge verschwand nun Stück für Stück des kleinen Berges vor ihm zwischen seinen Zähnen. David und Jill staunten, was der Junge verdrücken konnte. Von dem Mitgebrachten blieb nur eine Bananenschale übrig, die Jill zu dem anderen Müll ins Feuer warf.


    „Gib mir mal eine Flasche rüber“, bat David Jill, die ihm daraufhin eines von zwei runden, mit Wasser gefüllten Kunststoffgefäßen reichte, die neben den Decken lagen. Diese Trinkbehälter wurden jeden Tag von ihnen in den Wasserräumen mit Flüssigkeit aufgefüllt. David trank ausgiebig daraus und reichte die Flasche dann weiter, damit Jill und Tim ebenfalls ihren Durst stillen konnten. Auch das Wasser hatte, wenn man den Behälter im hellen Schein der Flammen betrachtete, einen bläulichen Schimmer und schmeckte leicht säuerlich.


    Als David seine Mahlzeit beendet hatte, quittierte er das mit einem langgezogenem Rülpser, was ihm einen vernichtenden Blick von Jill einbrachte.


    „Bist du jetzt satt, oder willst du den Rest aus der Wanne auch noch aufessen?“, fragte er Tim.


    Dieser beantwortete die Frage ebenfalls mit einem Rülpser, der dem von David kaum nachstand.


    „Ich glaube, der kleine Kerl wird sich hier bei uns recht wohlfühlen“, sagte David schmunzelnd.


    „Sein Benehmen ist jedenfalls jetzt schon so schlecht, wie das von euch großen Kerlen!“, stellte Jill mit einem weiteren bösen Blick fest, der dieses Mal Tim galt.


    Obwohl ihre Bemerkung keineswegs als Kompliment gemeint war, strahlte der Blondschopf nun so, als hätte er gerade ein dickes, fettes Lob bekommen.


    David griff nach dem Aktenkoffer.


    „Dann wollen wir mal sehen, was ich heute Abend erbeutet habe!“


    Der Koffer hatte kein besonders sicheren Verschluss, dennoch würde man ihn ohne Werkzeuge oder Gewalt nicht öffnen können.


    „Tim, lauf damit zu Greg und bitte ihn, das Ding mit dem Strahler aufzuschießen.“


    Sofort schnappte der Junge den Koffer und lief los. David kuschelte sich an Jill, legte seinen rechten Arm um sie und streichelte mit der Hand ihre Schulter.


    „Was hältst du von ihm?“, fragte er Jill.


    „Wo habt ihr den bloß auf gegabelt?“, erwiderte sie mürrisch. „Ihr zwei passt zusammen, der wird mal genauso ein Idiot wie du. Warum hast du ihn überhaupt mitgebracht, und was ist in dem Koffer?“


    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Lag quasi beides einfach so rum und war zum Wegschmeißen zu schade.“


    „Red’ kein Quatsch. Ihr habt irgendwo eingebrochen oder jemanden überfallen, wozu sonst die schwarze Farbe? Eines Tages schnappen sie euch. Immer wenn ihr so etwas macht, werde ich hier halb verrückt vor Angst. Ist dir das eigentlich völlig egal?“


    „Aber nein“, antwortete David schlitzohrig, „darum sage ich dir ja auch vorher nichts davon!“


    Jills Stimmung verschlechterte sich in den nächsten Sekunden rapide. Sie befreite sich von seinem Arm und stieß ihn zurück.


    „Du hältst dich wohl für sehr schlau, was? Meinst du ich will einen Freund haben, der jeden Tag spurlos verschwinden kann, von dem man nie weiß, ob er abends noch mal auftaucht?“


    David legte erneut seinen Arm um ihre Schulter.


    „Ich mache es wieder gut“, sagte er in versöhnlichen Ton, „ich verspreche es dir.“


    In diesem Augenblick kam Tim aus dem Dunkel zurück.


    „Hier“, sagte er freudig und hielt David den Koffer entgegen, „Greg meinte, jetzt haben wir Nachschub fürs Feuer.“


    David nahm den Koffer, legte ihn auf den Boden und öffnete den oberen Deckel. Streng überwacht von Tims aufmerksamen Augen, entdeckte er zunächst wirklich nichts außer Akten, die er nach oberflächlichem Durchsehen eine nach der anderen ins Feuer warf. Unter dem Papier lag eine orange Schachtel, aus der man mit einem Spender kleine Pillen drücken konnte. Er betrachtete die Schachtel genauer. ‚Leborazin’ stand in schräger, gut leserlicher Druckschrift darauf. David runzelte die Stirn. War der Mann krank gewesen? Bei dem Überfall hatte der Dicke doch eigentlich einen ganz gesunden Eindruck gemacht. David zuckte mit den Schultern und schmiss die Schachtel zu den Akten in die Flammen, die sie schon bald als neue Nahrung dankbar aufnahmen. Es folgten weitere Packen von bedrucktem Papier, die alle nacheinander ins Feuer wanderten. Als scheinbar nichts mehr in dem Koffer war, erregte eine Auswölbung im unteren Deckel Davids Aufmerksamkeit. Eine Klappe war dort eingearbeitet, die irgendetwas vor allzu neugierigen Blicken verborgen hielt. Nach einer kurzen Überprüfung fand er den Öffnungsmechanismus, und die Klappe sprang auf.


    „Wahnsinn!“ entfuhr es ihm, als er sah, was dahinter zum Vorschein kam.


    Mit klopfendem Herzen nahm er einen Strahler aus der Wölbung und starrte diesen wie ein Weltwunder an.


    Jill sog hörbar Luft ein.


    „Um Gottes willen!“, sagte sie entsetzt.


    Tim konnte nicht richtig sehen, weil das Fundstück fast komplett von Davids Händen verdeckt wurde.


    „Was ist es denn?“, fragte er wissbegierig.


    „Ein Strahler“, antwortete David, „ein roter!“


    „Lass mich auch mal sehen!“, bat der Junge aufgeregt.


    Mit sichtlichem Stolz zeigte ihm David seine Beute, obwohl Tim zunächst etwas enttäuscht war. Die Waffe sah für ihn genauso aus, wie die von Greg, nur dass der Griff rot war.


    „Was ist denn so besonders an einem roten Strahler?“, wollte er wissen.


    „Der hat viel mehr Power! Man kann jede Menge einstellen und bis zu zehntausend Schuss damit abfeuern ohne aufzuladen“, schwärmte David. „Ein blauer schafft nur fünfhundert. An einen roten Strahler kommt normalerweise kein Mensch so einfach heran, auch nicht in der oberen Stadt. Der Typ vorhin muss ein ziemlich hohes Tier gewesen sein, vielleicht sogar von der Regierung!“


    David war selig. Schon immer hatte er sich einen Strahler gewünscht und Greg um seinen beneidet. Es war Schluchtern streng verboten Waffen zu tragen oder zu besitzen. Niemand in der oberen Stadt würde ihm eine verkaufen, selbst wenn er das Geld dazu gehabt hätte. Man bekam sie nur unter der Hand, wenn man gute Beziehungen hatte, so wie Ray, aber auch dann nur für ein Vielfaches des eigentlichen Preises, und man wusste nie, wie viel Energie noch in ihr vorhanden war. Aufladen konnte man die Strahler in den Schluchten nicht. Greg hatte seinen durch Zufall bei einem Einbruch gefunden. Vergeblich versuchte David schon seit über einem Jahr an solch eine Waffe zu kommen. Sogar Ray, für den es wahrscheinlich relativ einfach gewesen wäre, einen Strahler zu beschaffen, hatte er Monate lang angebettelt ihm einen zu besorgen. Obwohl sie sonst dicke Freunde waren, lehnte Ray stets aufs Neue ab; zu viel Schlimmes war schon mit den Dingern passiert.


    „Du hast doch zwei Fäuste, oder?“, hatte Ray dann immer gesagt. „Benutze die!“


    Nachdem Tim über die Vorzüge der Waffe aufgeklärt worden war, betrachtete er sie nun mit sehr viel mehr Ehrfurcht, als zuvor.


    „Kann ich den Strahler auch mal haben?“, fragte er vorsichtig.


    Ohne zu zögern gab ihm David, was er verlangte, womit Jill ganz und gar nicht einverstanden war.


    „Bist du irre? Nimm ihm sofort die Waffe weg!“


    „Sie ist gesichert, es kann nichts passieren.“


    Mit glänzenden Augen bestaunte Tim das Instrument der Macht in seiner Hand. Er war David dankbar dafür, dass dieser ihn nicht wie einen kleinen dummen Jungen, sondern wie seinesgleichen behandelte. Auch war ihm natürlich bewusst, dass es wohl keinen in seinem Alter gab, der in den Schluchten jemals eine solche Waffe in den Händen gehalten hatte. Er hielt den Strahler, als ob er abdrücken wollte, zielte in der Dunkelheit auf imaginäre Ziele und riss jedes Mal mit einem „Pjuh, pjuh“, die Arme hoch.


    „Nimm ihm den Strahler weg, sofort, oder ich gehe!“, drohte Jill.


    David wies Tim mit einer Handbewegung, ihm den Strahler zurückzugeben.


    „Zeigst du mir, wie man damit schießt?“, fragte Tim voll Begeisterung.


    „Na klar“, antwortete sein Gönner, fügte aber mit einem Blick auf Jill rasch hinzu, „ich meine, nicht gerade morgen früh. Irgendwann mal, wenn es passt, in Ordnung?“


    Tim nickte zufrieden.


    „David, wirf den Strahler weg, oder verschenk ihn“, bat Jill. „Wenn sie dich damit schnappen, bekommst du gewaltige Schwierigkeiten, dann sperren sie dich ein!“


    Ebenso gut hätte sie eine Hauswand bitten können, ihr ein Glas Wasser zu reichen. Nichts und niemand würde ihren Freund dazu bringen sich von dieser Beute wieder zu trennen, das wusste sie seit dem Augenblick, wo er das Versteck in dem Aktenkoffer gefunden hatte. Die Freude und der Ausdruck von Stolz über den unverhofften Fund in seinem Gesicht, sprachen Bände.


    Er sah sie an.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, die Garde hat mich noch nie erwischt.“


    David rückte ein Stück zu ihr rüber. Er wollte wie vorhin den rechten Arm um sie legen, während seine linke Hand noch immer den Strahler hielt, aber Jill wehrte ab.


    „Steck erst das Ding da endlich weg – bitte!“


    Sofort ließ er die Waffe in eine Tasche seiner Jacke gleiten und versuchte es dann erneut, diesmal mit Erfolg. Etwas traurig lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.


    Sie mochte ihn ja irgendwie so, wie er war: Dickköpfig und stur, übermütig und draufgängerisch. Aber sie wusste, dass er auch oft ziemlich leichtsinnig sein konnte und sehr viel riskierte. Mehr als einmal hörte sie später von anderen, dass David und seine Freunde nach einem Einbruch von der Garde gejagt worden waren. Sie hielt diese Aktionen, bei denen es meist nur um wenig Geld ging, oder Dinge, die zu nichts anderem außer zum Angeben taugten, für absolut überflüssig. Sie hatte niemals verstehen können, weshalb David immer so viel dafür aufs Spiel setzte und warum er ihre Bitten, dies nicht mehr zu tun, ständig ignorierte. Manchmal hasste sie ihn fast deswegen, hatte sogar schon mehrfach gedroht, ihn zu verlassen, wenn er damit nicht aufhörte. Aber er war eben auch sehr zärtlich zu ihr. Wenn sie, so wie jetzt, in seinem Arm lag, sich an ihn schmiegte oder er sie küsste, verspürte sie ein Gefühl von Sicherheit, Wärme und Geborgenheit, das ihr niemand sonst auf der Welt geben konnte.


    „Warum ist dir dieses Ding da nur so wichtig?“, fragte Jill. Sie wirkte niedergeschlagen. „Immer diese Einbrüche in der oberen Stadt, und die armen Menschen, die ihr überfallt. Warum tust du das? Ich habe dich schon so oft gebeten damit Schluss zu machen.“


    „Die Menschen, die wir überfallen, sind nicht arm, sonst würden wir sie gar nicht überfallen. Keiner dort oben ist arm“, antwortete er ihr. „Die leben alle in Saus und Braus. Du solltest mal mit hoch kommen und es dir ansehen. Für die sind wir Schluchter nur Dreck unter ihren Füßen. Wir sind die Armen, wir sind hier am Arsch der Welt. Ich versuche nur ein kleines Stück von dem schönen Leben da oben für uns zu stehlen. Du sollst auch etwas davon abhaben.“


    „Ich lege aber keinen Wert darauf, wenn du dafür so viel riskieren musst. Wir haben hier alles, was wir brauchen. Es ist doch völlig unwichtig, ob ich mal Schokolade kriege.“ Jill sah ihn an. „Ich hab schließlich dich.“


    Er zog sie mit dem Arm ganz nahe zu sich heran und schaute ihr in die Augen.


    „Es ist wichtig! Du bist mir wichtig!“


    Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte sie.


    „Du bist so ein verdammter Idiot!“


    „Ich weiß“, grinste er schelmisch.


    David beugte sich noch ein Stück vor zu ihr, ehe sein Mund ihre Lippen berührte, er sie ganz in die Arme nahm und sanft an sich drückte. Jills Hände strichen über seinen Rücken, die kräftigen Schulterblätter. Als sich ihre Lippen wieder trennten, legte Jill seinen Kopf an ihre Wange.


    „Ich liebe dich“, flüsterte David ihr ins Ohr. Sie spürte seinen Atem und wie er versuchte, seine Hände wieder unter ihren Pullover zu führen. Jill hielt kurz inne und wies mit einem Blick zu Tim hinüber, der recht unsicher dasaß und den beiden zusah.


    „Verpiss dich“, sagte David zu ihm, „geh zu Greg und den anderen.“


    Die Worte waren hart, aber am Tonfall merkte der Junge, dass David ihm nur mitteilen wollte, dass er hier im Augenblick absolut überflüssig war. Tim machte, dass er fortkam und lief zu einem etwas schwächeren Feuer im hinteren Teil der Ebene.


    Dann hatte David nur noch Augen für Jill. Mit der rechten Hand fasste er seiner Freundin in den Nacken, und ihre Oberkörper legten sich beinahe wie von selbst nach hinten auf die Decken. Er gab ihr einen weiteren Kuss, schmiegte sich an sie, und beide genossen das unglaublich schöne Gefühl, einander so nahe zu sein.


    David spürte wohlgeformte Rundungen durch den Pullover. Es war für ihn einer jener Momente, von denen er hoffte, sie mögen nie vergehen. Die ganze Zärtlichkeit und Zuneigung, der er fähig war, würde er diesem bezaubernden Wesen in seinen Armen schenken.


    Jill fühlte seinen Körper, wie er atmete, seine heiße Wange an der ihren und war einfach nur glücklich, dass sie zusammen waren. Vergessen war der Streit von vorhin, ihre Angst, ihr Zorn wegen seiner Sturheit. Sie liebte ihn, trotz all seiner Fehler. Auch wenn David es ihr oft schwer machte: In diesem Augenblick hätte sie ihm alles verziehen. Jetzt wollte sie ihn einfach nur festhalten, ihn nie mehr loslassen, wollte eins werden mit diesem Menschen, den sie so sehr liebte – sie wollte David in sich spüren.


    Jills Hände streichelten intensiv seinen Rücken, rutschten dabei unmerklich immer weiter nach unten, bis sie ihrer beiden Hüften dicht aufeinander presste.


    David merkte, dass ihm seine Hose vorne längst viel zu eng geworden war. Während er versuchte, den Verschluss daran zu öffnen, wusste Jill, dass es eine wunderschöne Nacht werden würde.


    

  


  
    2 – Die obere Stadt


    18. 8. 2151


    Als David am nächsten Morgen erwachte, lagen er und Jill eng aneinander geschmiegt, einer immer noch den Arm um den Körper des anderen. Nur eine Decke wärmte die beiden, denn das Feuer neben ihnen war mittlerweile erloschen. Er sah in ihr blasses, bildhübsches Gesicht und fing an, mit einem Finger zärtlich ihre Wange zu streicheln, bis sie die Augen aufschlug.


    „Guten Morgen!“ Sie lächelte. „Gut geschlafen, Jill?“


    „Tief und fest!“


    Obwohl er gerne noch länger neben ihr gelegen hätte, kroch David aus der Decke und begann sich anzuziehen.


    „Warum stehst du schon auf? Wohin willst du so früh?“


    Er schlüpfte in seine Hose und die Schuhe.


    „Zum Krankenhaus. Ich muss wissen, wie es Chris geht!“


    Mit einem Mal waren die schlimmen Bilder des gestrigen Abends wieder da und ihr Lächeln verschwand.


    „Glaubst du, dass er noch lebt?“


    Er streifte sich Hemd und Pullover über.


    „Ich hoffe es. Chris war immer ein zäher Brocken, der lässt sich nicht so leicht unterkriegen.“


    „Grüß ihn von mir, wenn du ihn siehst.“


    Er zog die Jacke an.


    „Das mach ich. Bleib ruhig noch etwas liegen, ich werde das Feuer wieder anzünden, damit du nicht frierst.“


    „Das brauchst du nicht, unter der Decke ist es warm genug.“


    David beugte sich zu ihr runter und gab ihr rasch einen Abschiedskuss.


    „Dann bis zum Abend. Heute bin ich früher da als gestern - versprochen!“


    Er schenkte ihr noch ein aufmunterndes Lächeln und ging los, allerdings zunächst zu der Gruppe, in der Greg und Laurie geschlafen hatten. Hier fand er seinen Freund, der ebenfalls in eine Decke eingewickelt dalag, die Augen noch fest geschlossen und so laut schnarchend, dass David nicht verstand, wie Laurie und Tim neben ihm seelenruhig schlafen konnten. David setzte seinen Fuß auf Gregs Schulter und rüttelte ihn damit wach.


    „Aufwachen, Junge. Du hast genug gepennt.“


    Erschrocken fuhr Greg in die Höhe, sackte aber sofort kraftlos zurück, nachdem er festgestellt hatte, wer die Ursache für die morgendliche Störung war.


    „Na los, komm schon“, nervte David weiter und stieß ihn mit dem Schuh einige Male in den Rücken, „wir müssen erst ins Krankenhaus zu Chris, bevor wir in die obere Stadt gehen.“


    Sein Freund stöhnte und blickte benommen zu ihm hoch.


    „Wie kann man nur jetzt noch so müde sein?“, bemerkte David verständnislos.


    „Frag den da!“, antwortete Greg missmutig und wies mit dem Finger auf Tim. „Ich habe die ganze Nacht keine Minute Ruhe gehabt. Stundenlang hat er mir vor gejammert, ihm tue alles weh.“


    Mit gerunzelter Stirn schaute David zu dem Jungen hinüber. Tim hatte die Augen geschlossen und schien im Moment seelenruhig zu schlafen. David überlegte kurz, ob er den Kleinen wecken oder weiter schlummern lassen sollte, aber dann siegte doch die Sorge um den Blondschopf. Zu sehr saß noch der Schrecken von Chris’ Zusammenbruch in ihm.


    „Tim?“ Er rüttelte ihn etwas. „Tim!“


    Der Junge hob langsam den Kopf. Aus dem Meer von Sommersprossen schauten David die gestern noch strahlend blauen Augen matt und kraftlos an.


    „Was ist mit dir? Greg sagte, dass du die ganze Nacht über Schmerzen gehabt hast.“


    „Jaaa“, jammerte Tim, „mein Bauch tut mir so weh!“


    David lachte erleichtert und stand auf.


    „Du hast dich gestern Abend überfressen! Bremse deinen Appetit in Zukunft, dann kriegst du auch keine Bauchschmerzen mehr!“


    Tim sah ihn enttäuscht an. In seinem Zustand hätte er ein bisschen mehr Mitleid und Anteilnahme von David erwartet.


    „Na, wenigstens hat es dir geschmeckt. Bleib einfach ein paar Stunden hier liegen, danach geht es dir sicher besser. Vielleicht trösten dich Laurie und Jill nachher ein wenig.“


    Greg war inzwischen aufgestanden und hatte sich angezogen.


    „Heute pennt der aber bei euch!“, sagte er bestimmt.


    David grinste.


    „War wohl nichts mit deinem ‚gesunden Schlaf’ letzte Nacht?“


    - - -


    Die schmutzigen Straßen, durch die sie gingen, füllten sich allmählich mit Schluchtern, die genau wie sie, nach den dunklen Stunden am Feuer, das Tageslicht begrüßen wollten, auch wenn ihre Welt hier unten fast immer im Schatten lag. Über ihnen war die Stadt ebenfalls erwacht, obwohl man nicht sagen konnte, dass sie je richtig schlief. Die großen Bildwände zeigten wieder Dinge und Landschaften, die für Schluchter ebenso unerreichbar waren wie die Sonne. In den gläsernen Röhren zwischen den Wolkenkratzern nahm der Verkehr jetzt stetig zu, und die Menschen der oberen Stadt strömten in Massen an ihre Arbeitsplätze oder andere Orte, von denen sie glaubten, dass ihr Leben dort einen Sinn bekommen würde.


    David war mit den Gedanken bei seinem Freund im Krankenhaus. Ob die Ärzte es wohl schafften, Chris zu retten, ihm noch ein paar Tage, Wochen oder sogar Monate Leben zu schenken? Chris war bereits sehr alt für jemanden, der in den Schluchten gelebt hat. Die meisten, die mit den gleichen Beschwerden wie sein großer Freund von der Ambulanz abgeholt wurden und nie wiederkehrten, waren wesentlich jünger als Chris. Bestimmt kam bald schon der Tag, da auch Ray ...


    David brach den Gedanken erschrocken ab.


    ‚Die Ärzte werden Chris bestimmt helfen können’, versuchte er sich zu beruhigen.


    Ärzte waren die einzigen Menschen der oberen Stadt, zu denen er volles Vertrauen hatte. Drei Mal war David in seinem Leben bislang in das Krankenhaus eingeliefert worden. Zwei Mal nach Prügeleien, bei denen er ein paar Schläge zu viel einstecken musste, und einmal, als er im Dunkeln aus der ersten Etage ihrer Ebene auf die Straße gefallen war. Immer waren die Menschen im Krankenhaus unheimlich nett zu ihm gewesen, hatten ihn freundlich angelächelt und eine Fürsorge zuteilwerden lassen, die er in den Schluchten niemals erlebt hatte. Stets wurde ihm geholfen, seine Wunden versorgt und ein Essen serviert, von dem er selbst jetzt noch manchmal nachts träumte. Keine Reste, kein blaugefärbter Abfall, sondern richtige Nahrung aus der oberen Stadt. David hatte so viel davon in sich rein gestopft, dass man Tims Portion gestern dagegen getrost als Vorspeise bezeichnen konnte.


    Mehrfach war tagsüber einer der Ärzte zu ihm ans Bett gekommen, um sich über den Genesungszustand des Patienten zu informieren.


    „Na, mein Junge, schmeckt es dir?“, fragte einmal ein etwas rundlicher, aber gemütlicher Arzt, der während der Mittagszeit vorbeischaute.


    David hatte den Mund übervoll und konnte deshalb nicht antworten, aber er strahlte von einem Ohr zum anderen und nickte begeistert mit dem Kopf. Fast sah es so aus, als wollte er auf Vorrat essen.


    „Dann hau man richtig rein“, lachte der Arzt freundlich. „Ich glaube nicht, dass du in den Schluchten je solche Menüs bekommen wirst, wenn du wieder gesund bist.“


    Damit hatte er Recht. David freute sich zwar jedes Mal, wenn er das Hospital endlich verlassen und zu seinen Freunden zurückkehren konnte, trotzdem blieb sein Leben lang die Erinnerung an diese Tage, vor allem natürlich an das tolle Essen, in ihm haften.


    „Da ist es“, unterbrach Greg das Schweigen, als sie vor dem Krankenhaus standen. Seid sie losgegangen waren, hatten beide kaum ein Wort gesprochen.


    Das Gebäude, vor dem sie standen, unterschied sich von den anderen Wolkenkratzern kaum, nur dass auf jeder Seite, in größeren Abständen von unten bis zur Spitze, drei große rote Kreuze auf die Fassade gemalt worden waren. Außerdem gab es keine ‚Schluchter-Ebenen’. Vom oberen Turm bis zur Straße war das Bauwerk ausschließlich für Kranke und notleidende Menschen gedacht, auch die unteren beiden Etagen, die sonst von den Schluchtern belegt wurden.


    David und Greg betraten ohne zu Zögern das Gebäude, als die Tür vor ihnen automatisch zur Seite glitt. Ein langer Gang lag vor ihnen, an dessen Ende bereits ein Fahrstuhl mit geöffneten Türen wartete. In der Kabine standen sie vor einer verwirrenden Anzeigetafel, mit verschiedenen Nummern und Buchstaben für die vielen Abteilungen und Etagen, die es hier gab.


    „Wo, hat der Arzt gesagt, sollte Chris hingebracht werden?“, fragte Greg und schweifte mit dem Blick über die leuchtenden Knöpfe.


    „Ich glaube, Abteilung K“, antwortete David, woraufhin sein Freund eine Taste drückte und die Türen sich sofort schlossen.


    Nur ein leises Summen verriet ihnen, dass sie mit einem unglaublichen Tempo aufwärts strebten. Die Fahrt dauerte kaum zehn Sekunden, dann schoben sich die Gleittüren wieder zur Seite und das Summen verstummte. David und Greg traten aus der Kabine auf einen hell erleuchteten Korridor hinaus, dessen Wände links und rechts jeweils dutzende von Türen besaßen. Sonst war nichts zu sehen oder zu hören.


    David schaute ungläubig den sterilen Gang entlang. So ruhig und menschenleer hatte er es noch nie in einem Krankenhaus erlebt.


    „Wo ist denn das Personal? Die Ärzte? Die Schwestern?“, fragte er entgeistert.


    „Vielleicht haben sich alle frei genommen, um die Rede von deinem Gouverneur zu hören“, witzelte Greg.


    Sie liefen den ganzen Korridor ab, bogen an seinem Ende in andere Gänge und erkundeten diese ebenfalls, aber überall herrschte die gleiche gespenstische Ruhe. Nirgends begegneten sie einem Menschen.


    „Das ist doch unmöglich, dass die Kranken einer ganzen Abteilung völlig ohne jede Aufsicht gelassen werden. Hier müssen irgendwo Ärzte und Pfleger sein, es sei denn, die gesamte Etage ist leer und es gibt hier auch keine Patienten“, mutmaßte David.


    Greg blieb stehen und fasste ihn am Arm.


    „Das ist es!“, sagte er. „Wir Idioten rennen die ganze Zeit durch ein leeres Stockwerk. Verstehst du? Es sind eben weniger Leute krank und da haben sie diese Ebene halt geräumt.“


    „Aber Chris sollte doch in dieser Abteilung liegen!“


    Greg sah ihn nachsichtig an.


    „Den haben sie natürlich auch woanders hingebracht. Hier jedenfalls, liegt bestimmt niemand. Pass auf!“


    Greg ging zu der Tür, die ihnen am nächsten war, betätigte einen Taster an der Wand und wie von Zauberhand schob sich die Gleittür zur Seite. Als die beiden Freunde in das Innere des Zimmers sahen, erstarrten ihre Gesichter vor Schreck.


    Der Raum war nicht leer!


    Es war völlig finster da drinnen. Es gab keine Fenster, die etwas Licht hineingelassen hätten. Auch die automatischen Deckenlampen, die normalerweise aufflammten sobald jemand ein Zimmer betrat, blieben aus einem unerklärlichen Grund dunkel. Nur die Flurbeleuchtung hinter ihnen, die durch die Türöffnung in den Raum drang, erhellte die ersten Meter dieser absoluten Schwärze.


    Nicht weit vor den beiden lag eine abgemagerte Gestalt in einem Bett, die lediglich ein paar kümmerliche, einzelne, lange Haare wie ein zierliches Gespinst auf dem sonst kahlen Kopf trug. Die dünne, pergamentartige Haut war seltsam, teilweise weiß, gelb oder bräunlich verfärbt und überspannte nur noch ein knochiges Skelett. Seine Arme und Beine waren mit Schnallen ans Bett gefesselt, so, als ob jemand die absurde Befürchtung hegte, das Gerippe dort könnte unerlaubterweise plötzlich aufstehen und weglaufen. An den Knöcheln unter den Gurten war die Haut bis aufs Fleisch durchgescheuert. Im rechten Nasenloch steckte ein Schlauch, durch den permanent eine transparente Flüssigkeit aus einem Beutel über dem Bett in den ausgemergelten Leib floss.


    Ein weiterer Schlauch steckte in einem Loch im Hals, unterhalb des Kehlkopfes. Er war an ein Beatmungsgerät angeschlossen, dessen Blasebalg in einem Glaskolben sich im gleichen Rhythmus hob und senkte, wie die Brust der menschlichen Kreatur.


    In Höhe des Bauches kam unter dem Nachthemd ein dritter Schlauch hervor, der eine gelbe, wie Urin aussehende Substanz, aus dem Körper heraus, in eine große Flasche fließen ließ.


    David glaubte nicht, dass die Person da vor ihnen bei Bewusstsein war. Er konnte noch nicht einmal erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Da bewegte sich der knochige Schädel und wandte ihnen sein Antlitz zu. Die offenen Augen saßen so tief in den dunklen Höhlen, wie David es noch nie zuvor bei jemand gesehen hatte. Ein Röcheln, das wie ein verzweifelter Hilferuf klang, kam mit einem Mal von dem Gerippe. Die welke Haut im Gesicht zog sich jetzt über den Wangenknochen zu Falten zusammen. Die Gestalt schien entsetzliche Schmerzen zu haben und unglaubliche Qualen zu durchleiden. Kraftlos konnte sie nur undefinierbare Geräusche herauswürgen.


    Was sie wirklich wollte, oder ob sie lediglich erschreckt war, durch das unerwartete Auftauchen der beiden Jugendlichen und den Lichteinfall, blieb Greg und David verborgen.


    „Was machen Sie denn da?“


    Der Schreck traf die beiden bis ins Mark und sie fuhren herum. Die Stimme kam von etwas weiter weg, aus dem Gang, durch den sie gekommen waren. Ein Arzt lief mit eiligen Schritten heran, blieb kurz vor ihnen stehen und betätigte rasch den Taster zum Schließen der Tür.


    „Wir ... äh, wir suchen jemanden“, stammelte David. „Einen Freund. Man sagte uns, dass er auf dieser Ebene liegt.“


    Der Arzt schaute wütend in die Gesichter der zwei.


    „Ihr seid ja Schluchter!“, stellte er fest, und wurde etwas nachsichtiger. „Man hat euch falsch informiert. In dieser Etage sind Besuche nicht gestattet.“


    „Aber, der Arzt gestern sagte, dass Chris auf Abteilung K gebracht wird und wir ihn heute besuchen dürften.“


    Der Weißkittel vor ihnen atmete tief ein.


    „Erstens hatten wir gestern keine Neuzugänge und zweitens ist das hier Abteilung U. Ihr müsst noch über vierzig Stockwerke höher.“


    David und Greg sahen sich betreten an.


    „Na, dann kommt mal mit, ich bringe euch zum Aufzug“, sagte der Arzt nun in versöhnlichem Tonfall, schob die beiden von der Tür weg den Korridor entlang und ging neben ihnen her.


    „Was sollte denn der Schlauch in der Nase?“, fragte David, noch sichtlich mitgenommen von dem Bild des Elends.


    „Er führt direkt in den Magen“, kam die Antwort. „Die Person wird künstlich ernährt.“


    „Durch die Nase?“ David konnte es kaum glauben. „Warum denn durch die Nase?“


    Der Mediziner zuckte mit den Schultern.


    „Das macht man immer so. Ist für den Patienten angenehmer.“


    „Was hatte denn, äh, die Person eben in dem dunklen Zimmer?“, wollte Greg wissen.


    „Ich unterliege der Schweigepflicht und darf dir darüber keine Auskunft geben“, erwiderte der Arzt. „Aber hier bei uns liegen nur schwerkranke Menschen, die nicht mehr lange zu leben haben. Wir versuchen, ihnen die letzten Tage so angenehm wie möglich zu machen. Ich hoffe, ihr habt sie nicht zu sehr aufgeregt.“


    „Da lagen noch mehr drin?“, war David erstaunt.


    Der Arzt überging die Frage, denn sie standen schon vor der Tür des Aufzugs, die sich nur wenige Sekunden später öffnete und damit zum Betreten der kleinen Kabine einlud.


    „Alles Gute für euren Freund!“, verabschiedete der Weißkittel die beiden, bevor er sie in den Fahrstuhl schob und dann persönlich den Knopf für Abteilung K drückte.


    Nachdem sich die Türen geschlossen hatten, war David sehr erleichtert, von der Etage fortzukommen.


    „Ich möchte bloß wissen, was dieses Knochenbündel für eine Krankheit gehabt hat. Sah echt eklig aus. Ob das ein Mann oder eine Frau war?“


    „Ich glaube ein Mann“, mutmaßte Greg, ohne eine Begründung dafür zu geben.


    „Warum waren wohl seine Arme und Beine ans Bett geschnallt?“


    Greg zuckte mit den Schultern.


    „Vielleicht hat er einer Krankenschwester an die Titten gegrapscht, und das hat Sie ihm übelgenommen!“


    Trotz des traurigen Anblicks eben, musste David bei Gregs flapsigen Worten lachen.


    „Du bist unmöglich, Greg. Mir hat diese Gestalt da jedenfalls verdammt leidgetan. So möchte ich auf keinen Fall enden.“


    „Was soll’s“, antwortete sein Freund, „wir können nichts ändern. Mich interessiert mehr, wie es Chris geht.“


    David verstummte und warf einen flüchtigen Blick zur Tafel mit den leuchtenden Druckknöpfen, wobei er erschreckt feststellte, dass die Abteilung U sich über ganze sieben Etagen erstreckte.


    Die Aufzugtür glitt erneut zur Seite. Diesmal herrschte das gewohnte rege Treiben auf dem Flur, den sie betraten. Hinweispfeile und Anzeigen wiesen ihnen den Weg zur Informationsstelle, an der sie die Zimmernummer ihres Freundes erfragen wollten. Eine junge Krankenschwester mit einer kleinen Stupsnase, kaum älter als die Beiden, saß hinter einem Tresen und hob den Blick, als David sie ansprach.


    „Wir wollen wissen, in welchem Zimmer Christopher Muren liegt.“


    Erstaunt starrte das Mädchen erst kurz auf ihn und dann auf Greg, ehe sie etwas irritiert den Namen in ihren Computer eingab. Sobald der Bildschirm die Antwort preisgab, veränderte sich die Mine in ihrem hübschen Gesicht.


    „Es tut mir leid“, sagte sie zu David, „Christopher Muren ist heute Nacht um fünf Uhr dreiundzwanzig verstorben.“


    David fühlte sich wie betäubt, blieb unbeweglich an Ort und Stelle stehen, als er die Worte hörte. Dann schloss er für einen Moment die Augen und senkte den Kopf. Natürlich hatte er mit solch einer Nachricht rechnen müssen ... doch in ihm glomm bis eben die Hoffnung, wenigstens einmal noch mit Chris sprechen zu können. Greg legte ihm von hinten den Arm um die Schulter.


    „Na komm, Alter. Ich glaub nicht, dass Chris gewollt hätte, dass du dir von seinem Tod den Tag versauen lässt. Er selber sieht die Sache bestimmt weniger tragisch: Chris hat die Schluchten sowieso nie gemocht.“


    David schwankte zwischen einer Mischung aus Lachen und Weinen, als er Greg ansah.


    „Du bist wirklich unmöglich. Wie hält es Laurie nur mit dir aus? Aber du hast Recht. Chris wollte immer nur, dass alle fröhlich sind.“


    Er ließ sich von seinem Freund vom Tresen wegführen, verharrte dann aber kurz und fragte die junge Schwester: „Kann ich ... kann ich ihn wenigstens noch einmal sehen?“


    Das Mädchen begann erneut ihren Computer zu bearbeiten. Nur Sekunden später füllte sich der Bildschirm wieder, aber der Ausdruck ihres Gesichts kündigte die bevorstehende Enttäuschung bereits an.


    „Das ist leider nicht mehr möglich“, antwortete sie mitfühlend. „Nach Feststellung des Todes wurden der Leiche sofort alle verwertbaren Organe entnommen und der Rest heute Morgen, um sieben Uhr, ordnungsgemäß entsorgt.“


    Niedergeschlagen drehte sich David wieder um und ging mit Greg zum Fahrstuhl. Er wollte raus aus diesem Gebäude. Sie fuhren jedoch nicht bis ins Erdgeschoss, sondern stiegen auf einer anderen Etage aus, die einen direkten Zugang zur oberen Stadt besaß. Es war das erste Mal, dass David niedergeschlagen aus einem Krankenhaus hinausging.


    Es gab nur zwei Arten von Bauwerken, von denen aus Schluchter ganz normal und ohne Hindernisse in diese bunte, für sie streng verbotene Welt eindringen konnten: Krankenhäuser und Kirchen. In beide durften sie ungehindert von den Straßen aus hinein und in beiden gab es auf verschiedenen Etagen Ausgänge, deren Benutzung für sie indes offiziell verboten war. Zwar kannte jeder Schluchter auch mindestens gut drei Dutzend andere Wege, um in die obere Stadt zu gelangen, zum Beispiel durch alte Gebäude, die noch keine ‚Schluchter-Ebenen‘ besaßen, aber so war es am einfachsten und bequemsten.


    Viele machten jedoch wenig oder gar keinen Gebrauch von diesen Möglichkeiten, da das Leben hier oben ohne Geld für sie keinen Reiz ausstrahlte - sie konnten sowieso nichts kaufen. Geschäfte gab es in den Schluchten keine, nur Stellen, an denen man sich die Haare scheren lassen konnte oder Sachen zum Anziehen bekam, wenn man welche benötigte. Sie waren von den Leuten aus der Stadt abgelegt worden. Für beides brauchte man nichts zu bezahlen.


    Die Regierung sorgte gut für sie.


    Die Freunde gingen durch eine der großen, gläsernen Röhren. Neben ihnen schlängelten sich zwei endlose Schlangen von Fahrzeugen. Auf ihrem Weg kamen ihnen dutzende Menschen entgegen, die sie meist neugierig anstarrten, wie eine absonderliche Kuriosität. In den Blicken der älteren Leute lag manchmal so etwas wie Mitleid, aber David und Greg ignorierten das alles so gut es ging. Sie waren gewohnt hier so angegafft zu werden, denn es gab nun mal sehr selten Schluchter in der oberen Stadt zu sehen. Es war ihnen eigentlich bei Strafe untersagt, diesen privilegierten Bereich zu betreten. Jeder Gardist hätte sie sofort verhaftet und eingesperrt. Wenn man aber nicht gerade jemanden von der Garde über den Weg lief, wurde man meistens in Ruhe gelassen. Schluchter stellten tagsüber keine Gefahr für die Menschen hier da, und sollte sich dennoch einer bedrohlich gebärden, so würde man ihn sehr schnell dingfest machen können.


    Obwohl sie zunächst kein besonderes Ziel hatten, achtete David darauf, dass sie in Richtung ‚Grand Palace’ gingen. Die beiden schlenderten stumm von Wolkenkratzer zu Wolkenkratzer, wobei ihre Gedanken immer noch im Krankenhaus und bei dem toten Freund waren. Wohl über eine halbe Stunde verging, ehe David das Schweigen brach.


    „Was willst du dir von deinem Geld kaufen?“, fragte er Greg.


    „Schokolade für Laurie“, antwortete dieser und lächelte verschmitzt, „da bekomme ich wenigstens auch etwas von meinen Scheinen ab.“


    „Weißt du, wo es hier ein Geschäft gibt, in dem man Parfüm kaufen kann?“


    Sein Freund schüttelte den Kopf.


    „In dieser Gegend war ich noch nie. Vielleicht sollten wir die Ebenen wechseln?“


    Zwei junge Burschen, ein wenig jünger als sie, die sich gutgelaunt, lachend unterhielten, kamen ihnen entgegen. Spontan sprach David einen der beiden an, der laut schmatzend irgendetwas kaute.


    „Kannst du mir sagen, ob es hier in der Nähe einen Laden gibt, der Parfüm hat?“


    Der Angesprochene blieb verdutzt stehen und fixierte die beiden mit den gewohnt neugierigen Blicken.


    „Ihr seid Schluchter!“, stellte er grinsend mit rauer Stimme fest. „Hat man denn da Geld, um etwas zu kaufen?“


    Die Ironie in der Frage überhörte David geflissentlich.


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich das Parfüm kaufen will, ich habe nur gefragt, ob es hier einen Laden gibt, der welches hat“, erklärte er, wohl wissend, dass seine Frage so keinen Sinn machte.


    Der Schmatzende grinste ihn weiter an, zeigte dann aber auf den vor ihnen stehenden Wolkenkratzer.


    „In dem Turm da vorne, auf der nächsten Verkehrsebene, zehn Stockwerke höher.“


    „Gut“, sagte David und wollte weitergehen, als der Grinser ihn am Arm festhielt.


    „Habt ihr Appetit?“, fragte die raue Stimme schmatzend und hielt den beiden Freunden eine orange Schachtel mit dem Aufdruck ‚Leborazin’ vor die Augen.


    „Was ist das?“, wollte Greg wissen.


    Jetzt grinsten die zwei vor ihnen sich gegenseitig an, bevor die Antwort kam.


    „Danach fühlst du dich echt super und hast kaum noch Probleme oder Sorgen! Also, wie wär’s? Interesse?“


    Chris und Jill verabscheuten Rauschmittel jeglicher Art und wollten davon stets nichts wissen, aber Ray, der durch seine Beziehungen so etwas beschaffen konnte, nahm das Zeug öfter und steckte auch David manchmal heimlich ein paar Pillen zu, die dieser sich dann mit Greg teilte. Allgemein kamen Schluchter jedoch, da sie kein Geld hatten, nur sehr selten an Drogen.


    Hocherfreut schaute Greg deshalb auf David.


    „Woll’n wir?“, fragte er risikobereit.


    Normalerweise hätte David gerne zugestimmt, aber das seltsame Verhalten der grinsenden Burschen, ließ all seine Alarmglocken schrillen.


    „Nein, behaltet man“, wies er das Angebot zurück, „vielleicht ein anderes Mal.“


    Das Grinsen und Schmatzen blieb.


    „Dann nicht, Schluchter!“


    Gleichgültig steckte der Typ die Schachtel wieder ein und sie trennten sich. Enttäuscht schaute Greg den beiden hinterher, als er und David weitergingen.


    „Warum hast du abgelehnt? So ein Angebot bekommen wir nie wieder. Und dazu noch ganz umsonst!“


    David wirkte mürrisch.


    „Meinst du wirklich, dieser komische Kauz gibt uns Schluchtern ohne Geld gute ‚Trips’? Das wird wahrscheinlich eine Medizin gewesen sein; vielleicht bekommt man die Scheißerei davon, oder was weiß ich. Jedenfalls gefielen mir die zwei nicht.“


    „Ach was. Mit dem Zeug hätten wir uns bestimmt einen lustigen Abend machen können“, war Greg sich sicher, fügte dann jedoch in Erinnerung an Chris rasch hinzu: „Na ja, nicht gerade heute, aber irgendwann in den nächsten Tagen.“


    David schüttelte den Kopf.


    „Der Fettsack von gestern hatte genauso eine Schachtel in seinem Aktenkoffer. Glaubst du etwa, dass der solche Pillen schluckt, um einen Abend lang Spaß zu haben? Außerdem hättest du ja eine nehmen können, wenn du wolltest.“


    Jetzt war es Greg, der mürrisch wurde, aber er schwieg, denn Davids Argumente waren eigentlich auch für ihn überzeugend.


    Sie gingen schweigend weiter, genau den Weg, der ihnen eben vor geschmatzt worden war, fuhren mit einem Aufzug in die nächste Verkehrsebene und fanden tatsächlich den beschriebenen Laden. Hier gab es außer Kosmetikartikel auch die von Greg so heiß begehrte Schokolade. Als er die vielen bunten Hüllen leckerer Pralinen sah, konnte er nicht widerstehen und kaufte gleich zwei Schachteln davon. Er behielt sogar noch etwas Geld über. Dann kamen sie zu einer riesigen Palette unterschiedlichster Parfüms. Es bediente sie ein älterer Mann mit angegrauten Haaren, der vom Aussehen her eher in eine Werkzeugabteilung passte und die beiden sehr skeptisch betrachtete. Er hatte keine Angst, dass sie etwas stehlen würden; die Zwei wären nicht einmal in die Nähe des Ausgangs gekommen, bevor sie ein Lähmungsstrahl getroffen hätte. Er wusste, dass sie Schluchter waren und somit gewiss keine große Barschaft bei sich haben konnten.


    David schnüffelte an mindestens hundert verführerischen Düften und wurde immer unentschlossener. Greg fand es seltsam, dass sein Freund nach all den Proben überhaupt noch einen Unterschied zwischen den einzelnen Gerüchen wahrnahm. Es verrann viel Zeit und er wurde langsam ungeduldig. Aber Greg sah auch, mit wie viel Liebe David darum bemüht war, für Jill den richtigen Duft zu finden. Also wartete er brav, bis der Casanova sich endlich entschieden hatte.


    Als sie bezahlen wollten, stellte David das Parfüm auf den Tresen, worauf sofort die Preisanzeige aufleuchtete.


    „Einundfünfzig“, las der Mann laut und streckte ihm fordernd die geöffnete Hand entgegen.


    David starrte enttäuscht auf die Scheine, die er aus seiner Jacke hervorgeholt hatte.


    „Geht in Ordnung“, sagte der Alte und griff danach.


    „Könnten Sie ... könnten Sie es noch einpacken?“


    David schluckte, denn er wusste, dass das üblicherweise einen Aufschlag kostete. Der Verkäufer stutzte vor Verblüffung über diese, seiner Meinung nach, unverschämte Bitte. Während er aufschaute, fehlten ihm die richtigen Worte, was er darauf antworten sollte.


    „Keine Sorge“, kam Greg David zu Hilfe, „wir wollen keine Almosen!“


    Damit legte er den fehlenden Betrag von seinem übriggebliebenen Geld dazu. David warf ihm einen dankbaren Blick zu. Der Mann nahm das Fläschchen, stellte es kurz in eine Box, nur um es Sekunden später, wunderschön eingepackt und verschnürt, wieder herauszunehmen. Natürlich war ihm klar, dass seine beiden Kunden keinesfalls legal in den Besitz ihres Geldes gekommen sein konnten, aber Geschäft ist Geschäft.


    Glücklich nahm David das hübsche Päckchen entgegen, nickte dem Alten noch einmal zu und verließ mit Greg eilig den Laden.


    „Du hast etwas gut bei mir!“, sagte er, sobald sie auf der Straße waren.


    Greg winkte mit der Hand ab.


    „Ich hätte sowieso nichts mehr von dem Rest kaufen können.“


    „Nein, nein, ich bezahle meine Schulden. Das eben war echt klasse von dir. Wenn du Mal bei etwas Hilfe brauchst, sag es mir!“


    Sie kamen aus dem Wolkenkratzer wieder in die gläsernen Verkehrsröhren und David schaute zu den Spitzen der Türme hoch, auf die das Sonnenlicht fiel.


    „Weißt du, ich wollte es Jill unbedingt eingepackt geben“, fuhr er fort, „so wie es alle Menschen hier oben machen.“


    Greg folgte seinem Blick.


    „Versteh’ schon. David, ich schwöre dir, irgendwann komme ich aus den Schluchten raus und werde auch hier oben leben.“


    Es war eine Tagträumerei, das wussten beide, dennoch fragte David: „Wie willst du das anstellen? Kein Schluchter hat es je in diese Welt dort geschafft. Wie denn auch?“ Er lachte. „Der Einzige, dem ich das zutrauen würde, wäre Ray.“


    Das stimmte tatsächlich. Nur Ray war es gelungen, drei Tage und Nächte hintereinander, durchgehend in der oberen Stadt zu verbringen, ohne dass ihn die Garde geschnappt hatte. Davids Frage, warum er nicht gleich für immer dort geblieben sei, beantwortete Ray nur mit: „War zu öde!“


    Sein großer Freund hatte die besten Verbindungen und Beziehungen zu den richtigen Stellen. Niemand wusste, woher er die hatte oder wer die Leute waren, mit denen er in Kontakt stand, und er verriet es auch keinem. Seine Kleidung war stets neu, er verfügte über das entsprechende Benehmen, die Sprache, Outfit und auch ein wenig Geld, dass er sich durch gute Tipps zusammen klaute. Ray war in jeder Beziehung sehr anpassungsfähig. Das ging sogar soweit, dass er sich Kontaktlinsen besorgte, um seine Augenfarbe zu wechseln, da er der Ansicht war, Schluchter schauten sonst immer so traurig aus. Wenn er sie trug, hatte er fast so strahlend blaue Augen wie Tim. Es gab wirklich niemanden außer Ray, der längere Zeit unentdeckt in der oberen Stadt überleben könnte.


    „Ich hab noch keine Ahnung“, antwortete Greg jetzt, „aber ich will nicht in den Schluchten sterben, wie Chris. Ich komme da raus, irgendwann. Dann lebe ich auch in so einem Turm und kann Schokolade essen, jeden Tag, wann immer ich will. Ich schaffe es, glaub mir, egal wie!“


    David schwieg. Er wollte seinem Freund diesen schönen Traum lassen, auch wenn es ein Traum bleiben würde. Er selber hatte oft solche Phantasien, stellte sich vor mit Jill, Arm in Arm, wie selbstverständlich durch die Straßen und Geschäfte zu schlendern, Klamotten auszusuchen, in einer richtigen Wohnung zu leben oder von der obersten Spitze eines Wolkenkratzers aus mit ihr gemeinsam zuzuschauen, wie die Sonne abends langsam hinter der Silhouette der Stadt versank. Sie würden zusammen in einem sauberen Bett schlafen und nicht morgens unter einer dreckigen, stinkenden Decke auf kaltem Beton aufwachen. Und sie würden jede Menge Geld verdienen, weil sie jeden Tag zur Arbeit gingen, und dann auch Greg, Laurie und wahrscheinlich sogar Tim mit bei sich wohnen lassen. Es war ein wunderschönes Luftschloss, das er da manchmal baute, obwohl ihm völlig bewusst war, wie absurd seine Gedankenspiele waren.


    „Ich hau’ jetzt ab“, sagte Greg unvermittelt, als sie am nächsten Aufzug vorbeikamen, „wieder runter in die Schluchten!“


    David schaute ein bisschen enttäuscht, denn er hatte gehofft, dass sein Freund es sich noch anders überlegen und mit zur Rede des Gouverneurs kommen würde, aber schließlich war es ja so abgemacht.


    „Dann bis später am Feuer“, antwortete er.


    Noch ein Handschlag zum Abschied, dann ging David allein weiter zum ‚Grand Palace’. Den Weg dahin wusste er. Die Helligkeit, die ihn in diesen hochgelegenen Verkehrsröhren umgab, war für ihn ungewöhnlich, trotzdem schweiften seine Augen stetig umher und sogen jedes Detail in sich auf: Diese Welt strotzte vor Leben! Warum bloß durften die Schluchter nicht ein Teil davon sein? Unterschieden sie sich vielleicht von den Menschen hier oben? Waren sie weniger wert? Es war kein Hass, der sie in die Schluchten verbannte, keine Angst. Und dennoch drohte ihnen Verhaftung und Strafe, sobald sie versuchten einen Fuß in dieses Wunderland setzten.


    ‚Wieso nur ist es uns verboten, diese herrliche Welt zu betreten?’, dachte David. ‚Wir sind doch nicht anders, als die Leute in dieser Stadt. Wir lachen genauso wie sie, wir lieben genauso wie sie und wir sterben genauso wie sie, also weshalb dürfen wir dann nicht auch genauso Leben wie sie?’


    Mit Ausnahme von Ray hatte keiner, den David kannte, jemals mit einer Person aus der oberen Stadt näheren Kontakt gehabt, von einer Freundschaft ganz zu Schweigen. Freiwillig stieg niemand von hier oben in die schmutzigen Schluchten hinab; es war auch überhaupt kein Interesse vorhanden, die Bekanntschaft mit den dort lebenden zu suchen. Andererseits hatten die Schluchter auch kein Vertrauen zu den Leuten der Stadt. Sie betrachteten sie stets mit Argwohn, sahen sie mehr als ihre Feinde an und wollten lieber unter sich bleiben. Wie durch eine scheinbar unsichtbare Barriere getrennt, blieben die Menschen beider Seiten auf Distanz zueinander.


    David war inzwischen an einer Verkehrsebene des Hochhauses angelangt, das vor dem ‚Grand Palace’ stand. Nur wenige Schritte entfernt sah er plötzlich die rote Uniform eines Gardisten. Blitzschnell hastete David hinter eine Wand. Ein paar Atemzüge Angst, dann entspannte sich sein Körper wieder, als er sah, wie der Mann eine Abzweigung nahm und aus seinem Blickfeld verschwand. Sollte Greg Recht behalten und das Gebiet wegen dem Besuch des Gouverneurs von Sicherheitsleuten überwacht werden? Da David keinen weiteren Gardisten entdecken konnte, beschloss er, weiter zu gehen. Sein Ziel war der nächste Wolkenkratzer. Wenn er es bis zum ‚Grand Palace’ geschafft hatte, musste er indes besonders Aufmerksam sein, denn dort würde es schwerer sein, sich zu verstecken. Er wollte diese Rede unbedingt hören und war gespannt darauf, was die Regierung mit den Schluchtern vorhatte. Es konnte nichts Gutes sein. David hatte so ein Gefühl, dass ihnen diesmal sehr einschneidende Veränderungen bevorstehen könnten.


    In den letzten Jahren waren die Schluchten immer mehr abgeschottet worden, viele Schlupflöcher, die in die obere Stadt führten, hatte man verbarrikadiert. Zwar wurde nach wie vor ausreichend für sie gesorgt, aber die Zahl der Ausgestoßenen, die vor den Feuern auf den Betonebenen saßen, wurde ständig größer. Gleichzeitig verschärfte man drastisch die Strafen für jene Schluchter, die trotz allem den Weg nach hier oben fanden und von der Garde aufgegriffen wurden.


    Das ‚Grand Palace’ war ein Hotel und gleichzeitig eine der besten Adressen der Stadt. Hier gaben sich die Wohlhabenden und Mächtigen die Hand; hier wurden Entscheidungen gefällt und Verträge ausgehandelt. Dennoch gab es keine großen Sicherheitsvorkehrungen um oder in dem Gebäude; während den ganzen letzten Jahrzehnten war weder im ‚Grand Palace’ noch sonst wo je ein Zwischenfall passiert, bei dem ein Mensch zu Schaden gekommen wäre. Es gab keine Anschläge, keine Drohungen, kein Misstrauen. Warum auch? Es ging allen sehr gut in der Stadt, niemand klagte und keiner hatte etwas an den Entscheidungen des Senats auszusetzen, im Gegenteil.


    Die Regierung sorgte gut für sie. Sehr gut!


    Als David sein Ziel erreicht hatte, stieg er in den Aufzug und fuhr zu dem Stockwerk, in dem sich der sogenannte Ehrensaal befand. Dort wollte der Gouverneur sprechen. Sobald aber die Türen des Fahrstuhls zur Seite glitten und David auf den Flur hinaustrat, wusste er, dass es ein Fehler gewesen war hier herzukommen. Er wollte möglichst schnell und unauffällig in den Saal hinein, ohne Aufsehen zu erregen, aber seine schmuddelige Kleidung stach dermaßen von dem samtenen Teppich, der edlen Wandertäfelung und den piekfein gekleideten Personen im Foyer ab, dass er ebenso gut auch eine ständig aufblitzende Signalleuchte mit sich hätte herumtragen können.


    Den Kopf gesenkt, schritt er hastig an gut zwei Dutzend Leuten vorbei, die ihre Unterhaltungen kurz unterbrachen, sobald sie ihn bemerkten und geringschätzig auf ihn herabblickten. Es dauerte eine scheinbar endlose Minute, bis dieses Spießrutenlaufen ein Ende fand und er endlich vor dem Eingang des Ehrensaals stand. Ehe er ihn betrat, erfasste eine Kamera sein Gesicht, wie von jedem, der den Durchgang passierten. Sofort steuerte David die letzte Sitzreihe an, nahm dort Platz und versuchte sich unsichtbar zu machen. Es blieb noch etwas Zeit, bis der Gouverneur eintreffen würde.


    Dieser Raum, in dem David noch nie zuvor gewesen war, erschien ihm gigantisch. Wohl für mehrere tausend Menschen gab es bequeme Sitzschalen, die Wände links und rechts waren verspiegelt und verstärkten zusätzlich den Eindruck der enormen Größe. Vor ihm verbreitete ein dunkelrot schimmernder Vorhang eine feierliche Atmosphäre, während hinter ihm eine eher karge Wand den Abschluss bildete. In dieser Wand ließen fenstergroße, quadratische Ausschnitte einen Blick auf den Gang zu, durch den er eben gekommen war. Die Ausschnitte konnten durch Scheiben geschlossen oder auch abgedunkelt werden, je nachdem, was für eine Veranstaltung in dem Saal stattfand. Augenblicklich waren sie völlig offen, da man scheinbar davon ausging, dass der Raum voll werden würde und genug Frischluft zuführen wollte. David saß genau neben so einer Öffnung, mit dem Rücken zur Wand, wobei er unglaublich dankbar dafür war, hier bei den offenen Ausschnitten nicht die stickige Luft einatmen zu müssen, die zweifellos weiter vorne vorherrschte, wo sich bereits mehrere hundert Menschen eingefunden hatten. Es war ungewohnt für ihn, in einem Gebäude und von Mauern umgeben zu sein, denn Schluchter waren so gut wie nie in geschlossenen Räumen.


    Der Saal füllte sich nur sehr langsam. Obwohl noch eine gute halbe Stunde verging bis der Gouverneur, flankiert von zwei Gardisten rechts und links, vor den Vorhang trat und seine Zuhörer begrüßte, blieben die meisten der Sitzschalen unbesetzt. Man hatte wohl mehr Publikum erwartet. David saß ganz allein in der hintersten Reihe, weitab und unbemerkt von allen, was ihm nur Recht war. Auf dem Gang draußen trat völlige Ruhe ein, genau wie im Ehrensaal, sobald das Licht etwas abgemildert wurde und der Redner mit einer monotonen Stimme begann, seine eigene Arbeit zu loben.


    Als David die Uniformen der Gardisten neben dem Gouverneur sah, reagierte er zunächst etwas erschrocken, aber die beiden postierten sich nur jeder an einer Seite des Rednerpultes und dienten wohl mehr der Dekoration, denn dem Schutz des Politikers.


    Ein nicht enden wollender Monolog hallte die nächste halbe Stunde durch den Saal, der David in keiner Weise interessierte. Er hatte allerdings vorher gewusst, dass Themen, die die Schluchter betreffen, stets zuletzt behandelt wurden, da sie bei den Menschen der oberen Stadt nur auf geringes, oder überhaupt kein Interesse stießen. Es galt also noch Zeit totzuschlagen.


    David fühlte den Strahler in seiner Tasche. Vorsichtig spähte er nach allen Seiten: Niemand beobachtete ihn. Behutsam holte er seine Beute aus der Jacke hervor. Er konnte sich nicht satt sehen an seinem neuen Besitz und war mächtig stolz darauf. Was Greg wohl für Augen machen würde, wenn er ihm die Waffe zeigte? Er hatte es heute Morgen ganz vergessen. Kein Schluchter hatte je so einen Strahler besessen. Beinah liebevoll strich David über den Griff und stellte sich die neidischen Blicke seines Freundes vor.


    Als der rote Strahl neben ihm aufblitzte, erschrak David so sehr, dass er fast aus der Sitzschale gefallen wäre. Sofort sprang er auf und wirbelte herum. Jemand hatte hinter ihm durch den Ausschnitt in der Wand geschossen und flüchtete in Windeseile durch den Flur. David konnte nur kurz den Rücken einer Gestalt erkennen, die schnell hinter einer Ecke seinen Blicken entschwand. Er nahm den Tumult vorne im Saal und die Schreie der Zuhörer erst gar nicht wahr, verstand überhaupt nicht, was geschehen war, spürte aber unwillkürlich, dass ihm Gefahr drohte. Erst nachdem David seine Augen wieder der Bühne zugewandt hatte, begann er allmählich zu begreifen: Der Gouverneur versuchte vergeblich am Rednerpult Halt zu finden und sackte zusammen. In seinem Oberkörper klaffte ein zerfranstes, breites Loch, groß genug, um eine Flasche durchzuschieben oder eine Faust hineinzuhalten, aus dem sich jede Menge Blut ergoss. Passend zur Farbe des Vorhangs, breitete sich über dem glänzenden Boden des Saales eine stetig wachsende rote Lache aus, noch bevor der Leib des Politikers endgültig auf der Bühne aufschlug. David brauchte mehrere Sekunden, in denen die Schreie weiter anschwollen und jede Menge Finger in seine Richtung zeigten, bis er begriff, dass der Politiker soeben mit einem roten Laserstrahl erschossen worden war, und er, David, für alle sichtbar, hier mit einem roten Strahler in der Hand stand. Erst als die beiden Gardisten auf ihn zuliefen und ihre Waffen in Anschlag brachten, reagierte er.


    Mit einem gewaltigen Satz sprang David über die Sitzschalen durch eine der Wandöffnungen; die Sicherheitsleute eröffneten das Feuer. Er rannte so schnell er konnte den Flur entlang, während hinter ihm die Luft von Betonstückchen und Glassplittern durchsiebt wurde. Panik erfasste ihn. Völlig kopflos jagte er durch die noblen Gänge, stieß mehrere Leute zur Seite, bahnte sich seinen Weg, wenn es sein musste auch mit Gewalt.


    ‚Nicht stehen bleiben’, war sein einziger Gedanke, ‚bloß nicht stehen bleiben.’


    Aber wo um alles in der Welt sollte er hin? Instinktiv stürzte er in den Fahrstuhl und drückte die unterste Verkehrsebene. Er musste sofort zurück in die Schluchten, nur dort war er sicher vor seinen Verfolgern. David steckte den Strahler in seine Tasche, fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und durch die Haare. Warum dauerte Fahrt mit dem Aufzug so lange? In was für einen Alptraum war er da geraten? Wer hatte geschossen? Man sagt, der Gouverneur sei in letzter Zeit einigen seiner Regierungsfreunden auf die Füße getreten, aber deswegen ein Attentat? Und wer würde David glauben, dass er unschuldig war? Schließlich hatten sie in ihm den perfekten Täter: Einen Schluchter, Abschaum, dem man sowieso alles Schlechte zutraut, der ein Motiv hatte, wenn die Gesetzte tatsächlich verschärft werden sollten und der einen roten Strahler besaß, also die Tatwaffe.


    Der Fahrstuhl kam nicht zum Stehen. David beobachtete verzweifelt die Anzeige, die nur quälend langsam nach unten zählte. Schweiß brach ihm aus, nervös lief er von einer Ecke der Kabine in die andere. Was, wenn ihn schon die Garde erwartete, sobald sich die Tür öffnete? Er war hier drinnen gefangen, eine Flucht unmöglich. Voller Angst sah er wieder auf die Anzeige und schlug mit den Fäusten gegen die Metallwände der Kabine. Ein melodischer Ton signalisierte ihm, dass der Aufzug sein Ziel erreicht hatte, kurz bevor die Tür zur Seite glitt. David hielt den Atem an und umklammerte fest seinem Strahler in der Tasche.


    Vor ihm herrschte geschäftiges Treiben, nur vorbeieilende Menschen, keine Garde. Schnell verließ er den Fahrstuhl und versuchte sich unter sie zu mischen, was unsinnig war, da man Schluchter immer als solche erkennen konnte.


    ‚Wie komme ich am schnellsten in die Schluchten?’, dachte er.


    Fieberhaft suchte sein Gehirn nach dem nächsten Schlupfloch, aber er war weit weg von seinem gewohnten Platz.


    ‚Irgendwo muss es auch in dieser Gegend Durchgänge geben! Such nach einem alten Haus, dann wirst du einen Weg finden!’


    Die Leute starrten ihn permanent an, wie immer, wenn er sich hier aufhielt, aber jetzt schienen sie ihn mit diesen Blicken zu jagen, als ob sie alle wüssten, dass er ein gesuchter Schwerverbrecher ist.


    ‚Wenn ich aus dieser Scheiße heile rauskomme, wird mich die obere Stadt nie wieder sehen’, schwor er sich.


    Hilflos wanderte sein Blick zu einem kleinen Stückchen blauen Himmel zwischen den hohen Türmen. Auf die schützende Dunkelheit konnte er nicht hoffen: Es war noch nicht einmal Mittag!


    

  


  
    3 – Flucht durch die Schluchten


    David hatte es geschafft! Er wusste selbst nicht wie es ihm gelungen war, seinen Verfolgern zu entkommen. Mehr als einmal war er einem Trupp Gardisten fast in die Arme gelaufen, hatte sich aber stets noch schnell hinter einem Vorsprung oder in einem Geschäft verstecken können. Dieses alte Haus, vor dem er plötzlich stand, mutete ihm wie ein Geschenk des Himmels an, und er stolperte zu Fuß die letzten Stockwerke hinunter, bis nur noch ein paar eher halbherzig aufgebaute Sperren ihn von den rettenden Straßen der Schluchten trennten. Diese Barrieren sollten lediglich verhindern, dass Menschen durch das Haus in die obere Stadt gelangen konnten. Den umgekehrten Weg aber, blockierten sie nur unzureichend.


    Niemals hätte David geglaubt, dass ihn der Anblick der schmutzigen Straßen hier unten so glücklich machen würde. Je näher er seinem vertrauten Gebiet kam, desto mehr breitete sich in ihm das beruhigende Gefühl der Sicherheit aus und ließ seinen Herzschlag auf ein normales Tempo zurückgehen.


    Es war so verdammt knapp gewesen, so knapp wie nie zuvor. Dabei war er diesmal vollkommen unschuldig. Die Garde würde bald aufhören nach ihm zu suchen, spätestens sobald sie merkten, dass ihm die Flucht aus der oberen Stadt gelungen war, denn in den Schluchten machte eine weitere Verfolgung keinen Sinn. Die Gardisten wüssten weder wo, noch nach wem sie suchen sollten. Und selbst wenn, hätten Davids Freunde ihn längst unauffindbar versteckt, lange bevor auch nur eine einzige rote Uniform in seine Nähe gekommen wäre.


    Er atmete hörbar durch. Warum zum Teufel musste ausgerechnet ihm das passieren? Um ein Haar wäre sein Leben zerstört gewesen, hätte er nie mehr hier her zurückkehren können, und das nur wegen irgendwelcher politischen Machtkämpfe, die ihn nicht interessierten, ja, von denen er nicht einmal verstand, warum sie überhaupt geführt wurden. Er durfte unter gar keinen Umständen je wieder die obere Stade betreten, jedenfalls nicht tagsüber. Gerade das ärgerte David am meisten.


    ‚Alles nur wegen diesem dämlichen Gouverneur. Hätten die ihn nicht bei einer anderen Gelegenheit erschießen können?’, dachte er im Stillen.


    Mit der Hand tastete er vorsichtig in die Innentasche seiner Jacke und lächelte zufrieden. Wenigstens hatte das Parfümfläschchen alles unbeschadet überstanden. David wünschte auf einmal, Jill wäre jetzt bei ihm. Nach diesem gewaltigen Schrecken brauchte er einfach einen Menschen, bei dem er sich anlehnen konnte. Schon sehr bald würde er an seinem Feuer sitzen. Vielleicht war Jill ja noch dort?


    Mit einem tiefen Seufzer schaute er an den Fassaden der Wolkenkratzer hoch, die wie gigantische Finger in den Himmel ragten – und erstarrte.


    Die untersten Bildwände, von hier wunderbar zu erkennen, zeigten alle sein Gesicht. Die Aufnahme stammte von der Kamera am Eingang des Ehrensaales im ‚Grand Palace’ und die Laufschrift darunter forderte jeden Schluchter auf, der Garde über die Notrufsäulen sofort zu melden, wo David sich aufhielt. Die Belohnung für denjenigen, der den entscheidenden Hinweis lieferte, war eine ‚Einbürgerung’ in die obere Stadt, mit Wohnung, Arbeit und zusätzlich einer stattlichen Summe Geld.


    Wie in Trance starrte David auf sein Foto über allen Verkehrsröhren.


    Sie hatten ihn!


    Nur wenige Schluchter würden solch einem großzügigen Angebot widerstehen können. Was da gerade kunterbunt und in Übergröße versprochen wurde, war der Traum eines jeden einzelnen hier unten, zu bekommen für einen kleinen, schnellen, diskreten Dienst. Niemand würde Skrupel haben ihn zu verraten; in den Schluchten war sich stets jeder selbst der Nächste. Zeigte die Bildwand das Gesicht von jemand anderen: David hätte keine Sekunde gezögert an einer Notrufsäule Alarm zu schlagen. Wenn nicht er, so bekäme nur ein anderer statt seiner die Belohnung.


    Die Panik, die er vorhin gespürt hatte, feierte ein Comeback. Er war verloren, was immer er auch tat. Er würde entweder in der Stadt verhaftet oder in den Schluchten verraten werden. Außer Jill, Laurie, Greg und Ray konnte er nun niemandem mehr trauen.


    ‚Ray’, schoss es ihm durch der Kopf.


    Er musste Ray finden! Das war der einzige Mensch, der ihm jetzt noch helfen konnte. Nur, wo war Ray? Während der letzten Tage hatte ihn niemand gesehen und auf die Suche nach ihm zu gehen, wagte David auch nicht, höchstens in der Nacht. Ja! Er brauchte nur die Dunkelheit abzuwarten, dann hatte er eine Chance. Aber bis zum Abend dauerte es noch Stunden, in denen er keinesfalls unentdeckt bleiben würde. Ein Versteck musste her. David kam die Idee, sich solange in einer Toilette der Wasserräume einzuschließen. Dort in der Nähe stand auch die schwarze Farbe, mit der man ihn im Dunkeln schwieriger erkennen konnte. Er musste es wagen. Auf den Ebenen war tagsüber wenig los; vielleicht hatte er Glück und gelangte unbemerkt zu den Klosetts.


    Den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen, das Gesicht nach unten gerichtet und mit den Augen fieberhaft seine Umgebung absuchend, marschierte David eilig in Richtung seiner Ebene. Kaum jemand schenkte ihm Beachtung und wenn, dann eben gerade wegen seines eigentümlichen Verhaltens, aber niemand schien genauer hinzusehen und ihn zu erkennen. Es rechnete wohl auch keiner damit, dass David nach den Suchmeldungen noch einmal hier auftauchen würde.


    Während er sich dem Hochhaus ‚seiner’ Schluchter-Ebene näherte, war kein Mensch zu sehen. Froh darüber, lief er geradewegs zu einer der Treppen, die zur ersten Etage führten, als ihn Laurie beinahe umrannte. Erschreckt starrte David sie an, bis er sie erkannte und erleichtert aufatmete.


    „Laurie, ich ...“


    Sie stutzte nur kurz und rannte dann wortlos an ihm vorbei. Verdutzt schaute David Gregs Freundin hinterher und verstand ihre Reaktion nicht. Seine Augen erforschten den weiteren Weg des Mädchens, folgten der Linie ein gutes Stück voraus und verharrten schließlich an einer Notrufsäule. Eine eisige Hand legte sich um seinen Magen.


    „Nein!“ Die Angst lähmte ihn für Sekunden. „NEIN!“


    Er jagte los. Seine Beine sprinteten so schnell, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Laurie hatte einen guten Vorsprung, aber David holte rasch auf und riss sie hinten an ihrem Kragen zurück, nur knapp, ehe sie den Knopf drücken konnte, der sein Leben für immer zerstört hätte.


    „WAS TUST DU?“, brüllte er sie an.


    „ICH WILL HIER RAUS!“, schrie sie mit Tränen in den Augen. „ICH WILL HIER RAUS!“


    David hatte seine Hand bisher noch nie gegen eine Frau oder ein Mädchen erhoben, doch diesmal schlug er zu. Seine Faust traf Laurie an die Schläfe, worauf sie sofort ohnmächtig zusammenbrach. Er fing sie im Fallen auf, legte sie behutsam auf die Straße und vergewisserte sich, ängstliche Blicke nach allen Seiten werfend, dass es keine Zuschauer gegeben hatte. Dann rannte er unverzüglich zurück, erklomm die Treppe, umging in einiger Entfernung ein paar kleine Gruppen von Schluchtern, die zumeist schliefen und steuerte das Feuer an, wo er Jill zu finden hoffte. An seinem Ziel angekommen, sah er sie tatsächlich dort liegen, gleich neben dem Häufchen Asche, noch in die Decke eingewickelt, genauso wie am Morgen bei seinem Fortgehen. Froh wieder bei ihr zu sein, kniete er nieder und rüttelte sie von hinten sanft an den Schultern.


    „Jill, wach auf!“


    Als die Gestalt sich umdrehte und die Decke das Gesicht freigab, erkannte David, dass nicht seine Freundin, sondern Greg vor ihm lag.


    „Bist du schwul geworden, oder was?“, fragte dieser gähnend. „Ich glaube, Jill wird ziemlich sauer darüber sein, dass du mich mit ihr verwechselst.“


    David erschrak, aber er hatte jetzt keine andere Wahl mehr, als Greg um Hilfe zu bitten. Offenbar wusste sein Freund gar nichts von den Ereignissen der vergangenen Stunden.


    „Greg, ich sitze in der Klemme und brauche deine Hilfe. Man hat den Gouverneur erschossen. Alle glauben, dass ich es war und sind hinter mir her.“


    „Wer ist hinter dir her?“, fragte Greg, durch das nervöse Verhalten von David nun aufmerksam geworden.


    „Die Garde!“


    „Na und? Du bist in den Schluchten! Da können sie lange suchen.“


    David schluckte.


    „Mein Foto ist auf allen Bildwänden zu sehen. Die Schluchter sollen mich über die Notrufsäulen an sie verraten, und sie versprechen dem, der mich ausliefert, ein Leben in der oberen Stadt und eine Menge Geld.“


    Erstaunt klappte Gregs Kiefer nach unten.


    „Denen muss aber unheimlich viel daran liegen, dich zu schnappen. Das gab es noch nie. Was willst du jetzt machen?“


    „Ich wollte Ray um Rat fragen, er weiß fast immer eine Lösung. Kannst du ihn für mich suchen?“


    Sein Freund schüttelte den Kopf.


    „Bis ich ihn gefunden und hier her geschleppt habe, hat man dich längst entdeckt.“


    „Ich könnte mich in den Toiletten verstecken, bis es dunkel ist.“


    Greg überlegte kurz.


    „Das ist gut, das ist sogar sehr gut!“, meinte er letztlich und fügte lachend hinzu: „Dann geh’ mal schön ins Scheißhaus bis heute Abend, und nimm dir was zu essen mit. Ein echt appetitlicher Ort für eine Mahlzeit, aber du brauchst dir ja keine Sorgen zu machen, falls du Dünnschiss kriegst! Ich werd’ Ray inzwischen schon aufstöbern. Vielleicht finde ich auch Jill und bring sie mit.“


    Greg stand auf und wollte gehen, aber David hielt in fest.


    „Da ist noch etwas.“ David wusste nicht, wie er es seinem Freund beichten sollte. „Ich habe Laurie zusammengeschlagen.“


    „WAS?“


    „Es tut mir leid“, sagte er verzweifelt, „sie wollte die Garde alarmieren. Ich hatte keine andere Wahl.“


    Gregs Augen funkelten ihn böse an.


    „Wo ist sie?“


    „Sie liegt unten an der ...“ David musste schlucken, „an der Notrufsäule.“


    Noch immer stand sein Freund regungslos vor ihm.


    „Es tut mir leid, bitte glaub mir. Du weißt, dass ich sie nie schlagen würde, aber ich konnte sie gerade noch in letzter Sekunde zurück reißen, sonst hätte sie ...“


    „Schon gut, schon gut“, unterbrach ihn Greg. „Wenn sie dich wirklich verraten wollte, hat sie nichts anderes verdient. Versteck dich jetzt, wir sehen uns heute Abend.“


    Damit schüttelte er Davids Hand ab und ging.


    - - -


    Die Zeit schien nur im Schneckentempo zu verstreichen. David saß mit seiner Hose bereits seit Stunden auf der dreckigen Klobrille in der winzigen Kabine und studierte zum hundertsten Male die kleinen Kunstwerke und Schriften an den engen Wänden, der Tür und dem Wasserkasten. Es handelte sich zumeist um sehr ordinäre oder lustige Sprüche. Ein paar waren sogar direkt auf die Klobrille geschrieben wie: „Hier sitze ich und kann nicht anders“, doch es gab auch Nachdenkliches. Eine Kritzelei, die David immer wieder ins Auge sprang, stand genau in Blickhöhe vor ihm: „Die Welt ist zwar groß, aber sie gehört nur den andern.“


    ‚Typisch Schluchter’, dachte er. ‚In der oberen Stadt hätte bestimmt nie jemand so etwas an eine Toilettentür geschrieben.’


    Ob an den Wänden der Klos dort überhaupt etwas stand? Als David im Krankenhaus gelegen hatte, waren jedenfalls alle Räume stets blitzsauber gewesen. Er hätte sich gern mit einigen Sprüchen dort verewigt, aber er hatte nie einen Stift dabeigehabt, wenn er sein Geschäft verrichtete.


    Plötzlich zuckte David zusammen. Jemand hatte die Eingangstür aufgestoßen und kam herein. David hielt den Atem an, hoffte, dass sein Name gerufen wurde, aber wie schon einige Male zuvor in den letzten Stunden, hörte er nur schlurfende Schritte, die kurz darauf stehen blieben und dann das Plätschern eines kleinen Wasserstrahls in eine Abflussrinne. Danach ging der unbekannte Besucher sofort wieder hinaus.


    David atmete auf. Noch keiner hatte bemerkt, dass das Licht dauerhaft brannte, was natürlich auch nicht unbedingt verwunderlich sein musste, da dies öfter vorkam, wenn man die Wasserräume betrat und bereits einer, oder sogar mehrere, in den Kabinen saßen, um Platz für die nächste Mahlzeit zu schaffen.


    David war wieder allein.


    Wo Greg nur blieb? Es musste draußen längst dunkel sein. Oder nicht? Kein Fenster zeigte ihm an, ob es noch Tag oder schon Nacht war. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Das Gesicht hinter den Händen vergraben, saß David weiter da und wartete, bis er es nicht mehr aushielt. Er stand auf, öffnete behutsam die Kabinentür und spähte in den Raum.


    Niemand zu sehen!


    Mit klopfendem Herzen holte er seinen Strahler aus der Tasche, schritt hinüber zum Ausgang und verließ sein Versteck.


    Es war noch nicht dunkel - es war noch nicht einmal Abend. Die Ebene vor ihm war leer. So gut wie alle Schluchter würden erst hierher zurückkommen, wenn es kälter wurde und die Feuer neu entfacht wurden. Sogar Tim lag nicht mehr an seinem Platz.


    Die Waffe in der Hand, ging David voran, bis die Ebene fast zu Ende war. Dann legte er sich flach hin und kroch über den Boden zum Rand der Etage. Er lugte über die Betonkante zur Straße unter ihm und sah hinab auf die Menschen dort. Menschen, mit denen er sein bisheriges Leben verbracht hatte, mit denen er geredet, gelacht, sich geprügelt und versöhnt hatte, Menschen, die er mochte und auch welche, die er hasste. Menschen, die in den Schluchten aufgewachsen waren, so wie er. Und vor denen David sich nun verbergen musste, weil er für sie ab jetzt kein Freund, kein Kumpel, kein Schluchter mehr war, sondern nur noch ein Ticket in die obere Stadt, das man bei der nächsten Notrufsäule einlösen konnte. Er beobachtete das Treiben unter sich mit Bitterkeit und hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, auch wie alle anderen sein zu dürfen und unbeschwert den Tag genießen zu können. Ob er wohl jemals wieder ganz normal in den Schluchten leben konnte?


    Mit einem Mal durchfuhr David ein freudiger Schreck: Er erkannte Greg in einiger Entfernung, der aus einer unteren Schluchter-Ebene auf die Straße trat. Endlich! Aber gleich hinter ihm folgten nicht etwa Ray und Jill, sondern zwei rot uniformierte Gardisten. Sie sprachen mit seinem Freund, lachten kurz und klopften ihm aufmunternd die Schulter.


    „Dieses Schwein!“


    Je länger David die drei betrachtete und sie näherkommen sah, desto mehr steigerte sich ein unglaublicher Hass in ihm. Nicht einer der Namenlosen dort unten hatte ihn verraten, keines der unbekannten Gesichter, die zu hunderttausenden die Schluchten bevölkern, sondern sein Freund. Nach Laurie nun also auch Greg!


    ‚Was war ich für ein Narr, ihm zu vertrauen? Er hat es mir ja heute selber noch gesagt!’, dachte David, in Erinnerung an Gregs Worte, als sie träumend die Spitzen der Wolkenkratzer anschauten, kurz nachdem sie das Parfüm gekauft hatten: „Irgendwann komme ich aus den Schluchten raus. Dann lebe ich auch in so einem Turm und kann Schokolade essen, jeden Tag, wann immer ich will. Ich schaffe es, glaub mir, egal wie!“


    Der Hass wurde immer stärker.


    „Du hast dich zu früh gefreut!“


    David hob seinen Strahler und nahm den Verräter ins Visier. Immer näher kam dieser mit den Gardisten. Die drei redeten miteinander wie alte Bekannte, als Greg die Hand hob und auf die Ebene wies, auf der David lag, und auf der er ihn in den Wasserräumen glaubte.


    Mit beiden Händen hielt David die Waffe krampfhaft umklammert, aber er schoss nicht - seine Hände zitterten. Er holte tief Luft, versuchte sich zu beruhigen und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie öffnete, blitzte ein blauer Strahl an seinem Kopf vorbei in die Decke. Ein Hagel kleinerer und größerer Betonstückchen prasselte ihm über den Rücken. Einer der Gardisten stand unten mit einem Strahler im Anschlag und hatte geschossen. David war entdeckt! Sofort feuerte er seinerseits ein paar Schüsse hinab, woraufhin die drei auseinander stoben und so schnell es ging Deckung suchten. Er traf keinen von ihnen, verletzte noch nicht einmal jemanden, auch nicht Greg.


    Panik erfasste David. In seinem Gehirn überschlugen sich die Gedanken. Er musste fliehen, zur Rückseite des Hauses, auf die Straße hinunter, durch die Schluchten und dann...? Es war völlig sinnlos, sie würden ihn überall finden, ganz gleich wo er hinlief.


    Egal - hier musste er jedenfalls weg. David rannte los. Dutzende Male schoss er hinter sich, rannte ununterbrochen weiter. Aussichtslos! Aber David wollte das letzte bisschen Leben, das ihm noch blieb, solange wie möglich hinauszögern. Er erreichte das gegenüberliegende Ende der Ebene, raste dort die Treppe runter und hastete über eine freie Straße, unter den nächsten Wolkenkratzer. Er stellte den Strahler auf Betäubung, falls ihn jemand aufhalten wollte. Hinter ihm hörte er immer noch die Gardisten feuern und die Laserstrahlen Löcher in den Beton sprengen. Sie glaubten ihn noch auf der Ebene. Gut so, aber wie viele Minuten Vorsprung würde ihm das bringen, und was würde es ihm nützen?


    David jagte an einem Wasserraum vorbei. Sollte er sich darin verstecken? Unsinn, er musste so weit wie möglich von diesem Viertel weg; in einigen Minuten dürfte es hier mehr rote Uniformen als Schluchter geben. Die beiden Gardisten hatten inzwischen bestimmt längst Verstärkung angefordert. Er rannte weiter, gelangte auf eine Straße und zwang sich dazu, mit gesenktem Kopf, halbwegs ruhig zu gehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Mehrere Schluchter kreuzten seinen Weg, beachteten die nervöse Gestalt aber nicht. Sowie er die Fahrbahn überquert hatte und im Schatten, auf dem Grundriss des nächsten Wolkenkratzers war, fing er erneut an zu laufen. Als er aber an den Wasserräumen dieser Ebene vorbeikam, trat gerade ein etwas älterer Schluchter aus der Tür. Die Augen des Fremden weiteten sich, als er David sah. Für ihn ein Zeichen, dass er erkannt war. Ein kurzer roter Blitz aus dem Strahler beendete das Staunen des Mannes, und David lief davon.


    ‚So werde ich Ray nie finden!’, schoss es ihm durch den Kopf.


    Aber er hatte im Augenblick gar keine andere Wahl, als seine Flucht fortzusetzen, wenn er nicht binnen weniger Minuten der Garde in die Hände fallen wollte. Warum war es auch noch so verdammt hell? Im Dunkeln wären seine Chancen, den Verfolgern zu entkommen - oder besser gesagt: einen Aufschub vor dem unausweichlichen zu erreichen - weitaus größer gewesen.


    Wieder hatte er das Ende einer Ebene erreicht und musste eine mit vielen Schluchtern bevölkerte Straße überqueren. David steckte den Strahler zurück in die Tasche seiner Jacke, kontrollierte den aufgeklappten Kragen, rieb sich mit der Hand wie zufällig die Stirn, um sein Gesicht möglichst zu verbergen, und schritt ruhig, aber mit klopfenden Herzen voran. Es gelang ihm auch dieses Mal die nächste Ebene zu erreichen, ohne erkannt zu werden. Sobald er sich unbeobachtet glaubte, fing er erneut an zu rennen. Wie lange würde dieses Spiel noch gut gehen?


    Mitten im Laufen sah David, dass auf der Straße am Ende dieser Ebene ein Mannschaftswagen der Garde hielt und ihm den Weg zum nächsten Hochhaus versperrte. Dutzende Rotuniformierte sprangen heraus, strebten nach rechts und links auseinander und umgingen somit die Ebene, in der er sich befand. Vermutlich wollten sie das Risiko vermeiden, aus unbeleuchteten Winkeln beschossen zu werden oder andere Schluchter zu treffen. Nachdem der Kleinbus seine Ladung abgesetzt hatte, fuhr er sofort holpernd davon. Der Weg vor David war also scheinbar frei, trotzdem wagte er keinen Schritt weiter und beschloss, sich zunächst aus der ersten Etage einen Überblick zu verschaffen. Er stieg eine Treppe hinauf. Als seine Augen die Höhe des Bodens erreicht hatten, schaute er einmal rund, ob auch diese Ebene verlassen war. Er wäre vor Schreck beinahe rückwärts die Stufen runter gefallen. Nur ein paar Meter von ihm entfernt stand Jill neben einem kraftvoll aussehenden jungen Mann, der ein gepflegtes Äußeres hatte, wellige, braune, gescheitelte Haare und mit in die Hüften gestemmten Händen auf die Straßen zu den Schluchtern und Gardisten hinunter sah. Da die beiden ihm den Rücken zukehrten, bemerkten sie ihn nicht.


    „JILL! RAY!”


    Es war eine unglaubliche Freude in Davids Stimme, als er die Namen rief. Sofort stürmte er zu ihnen hinauf. Die zwei drehten sich zu ihm um, und während Ray noch ziemlich verdutzt dreinschaute, gab es für Jill kein Halten mehr.


    „David!“


    Sie lief zu ihm, warf die Arme um ihren Freund und presste ihn fest an sich, so als ob sie etwas für immer Verlorengeglaubtes wiedergefunden hatte und nie mehr loslassen wollte. Er merkte, was für eine Erleichterung sein Erscheinen für sie bedeutete. Sie musste in den letzten Stunden furchtbare Angst um ihn ausgestanden haben. Auch er hielt sie fest. Es war so wahnsinnig schön, nach all dem Entsetzlichen, was ihm das Schicksal an diesem Tag bislang zugedacht hatte, nun einen Menschen im Arm zu halten, der einen liebt und den man selber liebt.


    Ray meldete sich aus dem Hintergrund.


    „Kleiner, was machst du für Sachen? Hat dir der Anzug des Gouverneurs nicht gefallen, oder wie?“


    David löste die Umarmung ein wenig, sah erst Jill und dann Ray ängstlich ins Gesicht und schüttelte dabei den Kopf.


    „Ich war es nicht!“


    Ein Zittern lag in seiner Stimme.


    „Aber sie suchen dich doch überall“, sagte Jill verzweifelt.


    David schüttelte nur weiter den Kopf.


    „Ich war es nicht! Jemand anders hat geschossen, so glaubt mir doch, ich war es nicht!“


    „Ist mir scheißegal, ob du es warst oder nicht“, antwortete Ray. „Was hast du jetzt vor?“


    „Ich habe dich gesucht. Ich hoffte, dass du eine Lösung weißt.“


    Ray lachte übertrieben bitter.


    „Und was meinst du, soll ich tun? Deine Visage glotzt einem von sämtlichen Bildwänden der Stadt entgegen. Die Garde sperrt sofort alles ab, sowie dich jemand irgendwo gesehen haben will. Selbst wenn du dich in eine Maus verwandeln würdest, kämst du nicht weit.“


    David senkte entmutigt den Kopf. Das bedeutete sein Ende. Ray war seine letzte Hoffnung gewesen. Wenn auch er nicht mehr weiter wusste, war es aus. Aus der Ferne konnte man die stetig lauter werdenden Stimmen der Gardisten hören. David schaute in die traurigen Augen von Jill, in ihr hübsches Gesicht. Plötzlich kam ihm eine Idee, ein wunderbarer Gedanke, und er fing an zu lächeln.


    „Komm mit!“, sagte er zu ihr und zog sie mit sich fort zur Treppe, aber sie hielt ihn zurück.


    „Wo willst du denn hin?“, fragte sie. „Die Garde kommt näher!“


    „Du wirst mich jetzt verraten!“, antwortete er.


    Jill blickte ihn verständnislos an, suchte nach einem versteckten Plan hinter seinen Worten, fand aber keinen.


    „Jill, du hast gehört was Ray gesagt hat. Für mich ist hier Endstation. Sie werden mich kriegen, so oder so. Aber wenn sie mich schon schnappen, dann will ich wenigstens, dass du die Belohnung bekommst. Du sollst in Zukunft in der oberen Stadt leben und nicht mehr hier unten im Dreck.“


    Jill sah ihm in die Augen. Sie konnte nicht glauben, dass er das eben wirklich gesagt hatte.


    „Du bist ja verrückt“, stammelte sie fassungslos, wich etwas zurück und versuchte ihn von der Treppe wegzuziehen.


    „Jill, bitte! Sie werden mich in den nächsten Minuten verhaften. Es würde mich einfach glücklich machen, wenn ich wüsste, dass du dann hier raus bist und es dir gut geht.“


    Sie wich noch Stück zurück.


    „Das ist nicht dein Ernst. Wir werden dich verstecken und in ein paar Tagen, wenn sich alles beruhigt hat, fliehen wir in ein anderes Viertel und leben wieder wie früher.“ Sie schaute flehend zu Ray und hoffte auf eine Bestätigung ihrer Worte. „Du weißt sicher ein Versteck für ihn bis dahin, oder? Nur für ein paar Tage!“


    Ray schwieg verbissen und schaute ratlos und unsicher in die beiden ängstlichen Mienen.


    Die Rufe der Gardisten wurden immer lauter.


    „Jill, sie sind gleich da. Wenn sie kommen, brauchst du mich nur an sie auszuliefern. Ich werde ihnen sagen, dass du es warst, die mich gekriegt hat.“ David sah sie bittend an. „Warte, ich hab etwas für dich“, sagte er und durchwühlte die Innentasche seiner Jacke. Er brachte ein kleines, wunderschön eingepacktes Päckchen zum Vorschein, das er ihr in die Hand drückte. Fragend blickte sie erst auf das bunte Schächtelchen und dann auf ihn.


    „Das ist für dich“, erklärte er strahlend, „ich hatte großes Glück, dass ich es noch vor dem Anschlag gekauft habe.“


    Jill starrte ihn an, als käme er aus einer anderen Welt.


    „Willst du es nicht aufmachen?“, fragte er. „Das ist die Wiedergutmachung von gestern Abend, wie versprochen. Ich habe wirklich lange danach gesucht, damit es dir gefällt.“


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    „Du ... verdammter Idiot!“


    Die Worte kamen stockend, ihr Hals war wie zugeschnürt. Dann vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust, das Geschenk in der Hand und weinte.


    Er versuchte hilflos sie zu trösten, streichelte ihren Rücken, spürte, wie ihr ganzer Körper bebte.


    Die Garde war schon sehr nah.


    „Ich weiß was!“, platzte Ray urplötzlich heraus, packte David am Arm und riss ihn von Jill weg.


    Ohne weitere Erklärungen jagte er, David hinter sich her ziehend, die Treppe hinunter, durch die Ebene, über die Straße und zum nächsten Hochhaus hinüber. Ray wandte sich kurz um und sah, dass die Garde weiter hinten bereits die Etage stürmte, auf der sie bis eben gestanden hatten und auf der jetzt nur noch Jill zurückgeblieben war. Sie hätten keine Sekunde länger warten dürfen. Hoffentlich war es nicht schon zu spät.


    Als sie die Straße überquert hatten, schaute David noch einmal zurück auf die erste Etage, von der sie gerade geflohen waren. Jill kam bis an den Rand gelaufen und blickte ihnen hinterher. Er hielt einen Moment inne, schaute zu ihr hoch, erkannte die Angst in ihrem Gesicht - in ihren Augen. Die Garde musste nun fast bei ihr sein.


    „BLEIB NICHT STEHEN“, rief sie ihm zu, „FLIEH!“


    David sah den blauen Strahl hinter Jill im gleichen Augenblick, als ihre Brust explodierte. Die Wucht des Treffers schleuderte Jills über den Betonrand, an dem sie stand. Unweit vor David schlug der leblose Körper auf dem Asphalt auf.


    „JIIIIIILL!“


    Er spürte einen Schmerz in seinem Herzen, wie noch nie zuvor. Er machte kehrt, rannte auf die Straße. Weinend und schreiend brach er neben Jill zusammen, als er in die weit aufgerissenen, leeren Augen seiner Freundin starrte. Er schrie, schrie sich die Seele aus dem Leib, aber er wagte nicht sie zu berühren. Wenn er sie berührte, würde er merken, dass die Bilder kein Alptraum, sondern Wirklichkeit waren.


    Hilflos kniete er neben ihr, rief nur immer ihren Namen, schaute in das leblose Gesicht, bis seine Tränen ihr Antlitz verschwimmen ließen.


    Ray riss ihn hoch und schleifte ihn in den Schutz der nächsten Ebene. David wehrte sich heftig, schrie und weinte in einem fort, wollte zurück zu Jill, wollte sie nicht allein lassen, allein auf der Straße.


    Sobald Ray mit David unter dem nächsten Hochhaus war, besetzten Gardisten die Stelle, an der kurz zuvor noch Jill gestanden hatte und feuerten hinter ihnen her. Die Strahlen trafen sie nicht mehr, sondern schlugen in die Etage über ihnen oder vor ihnen in den Beton. Diese erste kurze Sicherheit nutzte Ray, um den schreienden, um sich schlagenden David ruhig zu stellen.


    Ihm den Arm auf den Rücken drehend, presste er Davids Körper und Gesicht gegen den Boden.


    „Geh doch gleich selbst zur nächsten Notrufsäule und liefere dich der Garde aus“, höhnte Ray.


    David weinte bitterlich.


    „SIE HABEN SIE GETÖTET“, schrie er unter Tränen, „EINFACH UMGEBRACHT! SIE HATTE IHNEN DOCH GAR NICHTS GETAN. JILL HAT NOCH NIE JEMANDEN WAS GETAN, UND DIE GARDE HAT SIE GETÖTET.“


    David kapitulierte. Sollten sie ihn ruhig fangen, ihm war es egal. Ohne Jill hatte alles keinen Sinn mehr. Er würde sich kampflos stellen.


    „Sie hat ihr Leben für dich gegeben! Willst du Trottel deines jetzt wegwerfen?“


    David schwieg, ließ seinen Tränen aber weiterhin freien Lauf.


    „Meinst du, das hätte sie gewollt? Ist sie etwa dafür gestorben, dass du sofort nach ihrem Tod zu ihren Mördern läufst und klein bei gibst? Sonst hast du vor ihr immer den großen Macker gespielt, den coolen Typen. Jetzt reiß dich zusammen und komm mit!“


    Ray lockerte den Griff. Er half David hoch, packte ihn erneut am Arm und zog ihn mit. Die Garde würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Einen letzten Blick warf David noch auf die Straße, bevor er sich willenlos von Ray mitziehen ließ.


    „Jill sagte etwas von einem roten Strahler, den du gestern erbeutet hast. Hast du den noch?“


    David nickte.


    „Her damit!“


    Automatisch glitt Davids Hand in seine Tasche, holte die Waffe hervor und reichte sie Ray.


    Sie flohen weiter durch die Ebene. Ray wandte ständig den Kopf und feuerte Dutzende Schüsse ab, sowie die ersten Gardisten hinter ihnen auftauchten. Er wollte dadurch Zeit gewinnen, ihren Vorsprung vergrößern, was auch gelang: Ihre Verfolger gingen sofort in Deckung und kamen somit nur langsam voran. Allerdings schoss auch die Garde. Ständig schlug neben ihnen ein blauer Strahl in den Boden, so dass sie oft die Richtung wechseln oder sich flach hinschmeißen mussten, um den Fontänen aufspritzender Betonstückchen zu entgehen. Es war ein waghalsiger Wettlauf, trotzdem kamen sie gut vorwärts. Natürlich konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis auch vor den beiden Gardisten auftauchen und ihnen den Weg abschneiden würden, aber Rays Ziel lag ganz in der Nähe; sie konnten es schaffen!


    David reagierte auf den Beschuss kaum. Zu Rays großer Sorge, lief sein Freund nur lethargisch neben ihm her, ließ sich von ihm niederreißen oder mitzerren und achtete kaum auf seine Deckung. Es grenzte an ein Wunder, dass David nicht getroffen wurde.


    Zwei Ebenen weiter war Ray dort, wohin er gewollt hatte. Vor ihnen ragte ein Gebäude empor, das sich gravierend von den restlichen Bauten abhob. Es war weitaus kleiner als die Wolkenkratzer drum herum, hatte unzählige viereckige kleine Türmchen, so dass es wie eine Miniaturausgabe eines Teils der Stadt aussah. Auch besaß es keine Schluchter-Ebenen; die Mauern gingen bis zur Straße hinunter. Es war eine Kirche!


    Ray schob David so schnell wie möglich in den geöffneten Aufzug und atmete tief durch, als sich die Tür hinter ihnen zuschob.


    Ray sah in das verweinte Gesicht seines Freundes. David schien allem was passierte immer noch völlig teilnahmslos gegenüberzustehen, starrte geradeaus und schluchzte etwas. Ray verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, so heftig, dass Davids Kopf dumpf gegen die metallene Wand schlug.


    „Tu das nie wieder“, fuhr Ray ihn an. „Wenn wir fliehen müssen, dann fliehst du und machst keinen Spaziergang neben mir, verstanden? Wenn Jill dich jetzt sehen könnte, was für eine erbärmliche Gestalt du abgibst. Ich glaub kaum, dass sie so einen Jammerlappen noch als Freund haben wollte.“


    David sah rot.


    „Du Arschloch!“


    Er ging auf Ray los, schlug mit den Fäusten zu, versuchte ihn irgendwie zu treffen, aber Ray wich den Schlägen mühelos aus, packte Davids Arm und drehte ihm diesen erneut auf den Rücken.


    Davids Gesicht prallte heftig gegen die Kabinenwand, er spürte Rays Ellenbogen in seinem Nacken, war bewegungsunfähig. Der Kraft des Freundes hatte er nichts entgegenzusetzen.


    „Gut so, bist du endlich aufgewacht, Kleiner?“ Rays Griff war eisern, David konnte sich keinen Zentimeter bewegen. „Wenn dir Jill irgendetwas bedeutet hat, dann lass dich nicht gefangen nehmen. Du hättest sie heute Nachmittag sehen sollen. Sie hat mich geradezu angefleht dich zu suchen und dir zu helfen und ist beinah verrückt geworden vor Angst. Sie muss dich wirklich unglaublich geliebt haben. Jill hat alles dafür gegeben, damit du entkommst. Gönne ihren Mördern nicht den Triumph des Sieges, türme solange du kannst, das würde sie glücklich machen, da bin ich mir sicher. Dann helfe ich dir auch, so gut ich kann. Willst du das für sie tun?“


    David brachte ein kleines Nicken zustande, woraufhin Ray ihn freigab.


    Die Tür glitt zur Seite und offenbarte einen Blick in einen riesigen Saal. Unzählige Bänke standen hier in immer gleichen Abständen, alle nach vorne auf einen prächtigen Altar hin ausgerichtet. Über diesem hing ein großes, von innen beleuchtetes Kreuz, aus dem seltsame Töne zu kommen schienen, die eine beruhigende Wirkung ausstrahlten. Ihre Schritte verursachten ein hallendes Geräusch, als sie durch den Raum schritten. In einigen Bänken knieten mehrere Leute und beteten.


    „Was soll ich in einer Kirche?“, fragte David flüsternd.


    „An diesem Ort bist du sicher“, antwortete Ray, „keiner darf dich hier mit Gewalt rausholen, auch nicht die Garde. Und die Pfaffen werden dich nicht ausliefern. Sie glauben, ihre Seele würde sonst nach ihrem Tod in die Hölle kommen und sie müssten dann dort für alle Ewigkeiten schreckliche Qualen erleiden.“


    David sah ihn verwirrt an.


    „Was ist denn eine Seele, und wie kann man Qualen haben, wenn man tot ist?“


    „Weiß ich auch nicht so genau, aber glaub mir: Solange du hier im Schutz der Kirche bist, kann dir nichts passieren.“


    Ray drückte David in eine Bank und wies ihn, sich hinzusetzten.


    „Rühr’ dich nicht vom Fleck, ich hole einen von den Pfaffen.“


    Während sein Freund zum Altar und den Priestern ging, schaute David sich mit großen Augen um. Viele Verzierungen und wunderschöne farbige Bilder, deren Sinn ihm verschlossen blieb, waren auf die Wände gemalt, überall brannten Kerzen. Diese feierliche Atmosphäre, die David so nicht kannte, beeindruckte ihn sehr. Er wusste, dass Jill immer hier her gekommen war. Oft hatte sie ihm am Feuer abends davon erzählt und auch mehrfach versucht, ihn dazu zu bewegen, einmal mitzukommen. In diesen Bänken hatte sie gesessen, hatte Ruhe und Trost gefunden, konnte nachdenken und Kraft sammeln, für das Leben in den Schluchten.


    David selber war noch nie hier gewesen.


    Als Ray zurückkam, hatte er einen etwas älteren, untersetzten Mann in einer braunen Kutte an seiner Seite, der eine Kapuze aufhatte und die Hände gefaltet hielt. Um den Hals trug der Mönch eine Kette mit einem Kreuz aus Metall, etwa so groß wie eine Hand, das über seiner Brust hing. In seinem Gesicht las David Sorge und Mitleid, als dieser ihn ansah.


    „Das ist er“, sagte Ray, auf seinen Freund weisend.


    „Du hast schwere Schuld auf dich geladen, mein Sohn“, sagte der Mönch mit sanfter Stimme.


    David betrachtete den Mann in der braunen Kutte voll Argwohn.


    „Ich bin nicht dein Sohn“, antwortete er irritiert, „ich habe keine Eltern.“


    „David sagt, dass er unschuldig ist“, griff Ray helfend ein, „und ich habe ihm erklärt, dass er hier Hilfe finden wird.“


    Der Mönch nickte zustimmend.


    „Sicher, aber es liegt nicht in meiner Hand über sein Schicksal zu entscheiden. Pater Johannes leitet diese Kirche und wird sich ihres Freundes annehmen.“ Er wandte sich David zu. „Ich werde ihn gleich holen. Warte hier mein ... warte hier, Junge!“


    Verstört schaute David dem Mönch hinterher.


    „Ray, ich bleib’ nicht hier; der ist doch verrückt! Ich will in die Schluchten zurück. Ich könnte mich ja wieder in den Toiletten verstecken.“


    „Du bist verrückt, wenn du zurückgehst. Keine Stunde würde es dauern, bis die Garde dich hätte. Jetzt hör mir genau zu: Dieser Johannes wird dafür sorgen, dass dir nichts geschieht. Mach genau, was er sagt! Ich komme morgen früh zu dir, dann können wir beraten, was wir weiter tun wollen, verstanden?“


    David nickte zögerlich.


    „Hier“, sagte Ray und reichte ihm verdeckt den Strahler, „steck ihn ein und zeig ihn niemanden. Soll ich Greg morgen mitbringen?“


    Ein Schreck durchfuhr David.


    „Nein, auf keinen Fall! Er hat mich verraten, deshalb musste ich ja fliehen. Du darfst ihm nicht trauen!“


    Ray pfiff durch die Zähne.


    „Bist du dir sicher? Bisher war auf ihn immer hundertprozentig Verlass.“


    David schüttelte verzweifelt den Kopf.


    „Ich musste Laurie niederschlagen, weil sie die Garde rufen wollte. Vielleicht ist er deswegen sauer auf mich. Oder die Belohnung war einfach zu verlockend, ich hab keine Ahnung. Jedenfalls darfst du ihm nicht sagen, wo ich bin.“


    „Gut, dann also bis Morgen. Halt die Ohren steif, Kleiner!“


    Als er Ray durch die Kirche weggehen und in den Aufzug steigen sah, spürte David ein Gefühl von Verlassenheit und Einsamkeit, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Entmutigt sank er in seiner Bank zusammen. Erneut bestaunte er die Einrichtung und Wände der Kirche. Wie auch im Ehrensaal des ‚Grand Palace’ fühlte er sich hier, trotz der Größe des Raumes, äußerst unwohl.


    Es dauerte noch über eine halbe Stunde, bis endlich ein Pater zu ihm kam und an seiner Bank stehen blieb. Der Mann vor ihm trug zwar ebenfalls eine Mönchskutte und ein metallenes Kreuz über der Brust, aber im Gegensatz zu seinem untersetzten Vorgänger war er groß und schlank und betrachtete David eher mit Missfallen.


    „Bruder Markus hat mir gesagt, dass du der Attentäter des Gouverneurs bist und bei uns Schutz suchst“, sprach er ihn mit strenger Stimme an.


    „Ich habe nicht geschossen“, wiederholte David erneut, „sie glauben nur, dass ich es war.“


    Der Mann vor ihm lächelte kurz spöttisch und vielsagend.


    „Und jetzt kommst du also in dieses Haus Gottes und willst, dass wir dich vor der Garde verstecken.“


    Der stoische Ton in dem der Pater sprach, machte David Angst. Ray war fort. Was, wenn dieser Mann dort ihn doch auslieferte, wenn es nicht stimmte, dass man hier sicher ist?


    „Sie müssen mich Verstecken!“, forderte David nervös. „Sonst werden Sie ganz schreckliche Qualen haben, wenn Sie tot sind, und das für immer!“, drohte er, erntete aber nur erneut ein spöttisches Lächeln.


    „Komm mit!“, erwiderte der Pater tonlos und schritt voran. David erschrak, denn er war davon ausgegangen, dass er bis zu Rays Rückkehr hier in diesem Saal, ja sogar auf dieser Bank sitzen bleiben und die Nacht verbringen würde.


    „Wohin?“, fragte er deshalb.


    Der Pater blieb stehen, schaute ihn verständnislos an und antwortete: „Dorthin, wo dich niemand findet, wo du in Sicherheit bist. An diesem Ort kannst du unmöglich bleiben; du störst die Menschen beim Beten und hast selber kein Anliegen an unseren allmächtigen Schöpfer.“


    „An wen?“


    David war völlig durcheinander, aber die Miene seines Gegenübers blieb unbeweglich, so als habe dieser von einem Schluchter auch nichts anderes erwartet als Dummheit und Unverständnis.


    „Folge mir einfach. Die Garde wird das Gebäude umstellen, wenn bekannt wird, dass du dich hier aufhältst. Dann wirst du diese Mauern nie wieder verlassen können. Ich glaube kaum, dass du das willst.“


    Sofort stand David auf und ging, sich noch einmal ängstlich nach Verfolgern umschauend, hinter dem Pater her. Ihr Weg führte sie an dem Altar vorbei, aus dem großen Saal heraus, weiter durch einen kleinen Nebenraum, direkt in einen Aufzug. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich die Tür wieder öffnete. Sie schritten durch eine Verbindungsglasröhre, die man nur zu Fuß passieren konnte, zum nächsten Wolkenkratzer hinüber.


    Die Augen gen Himmel gerichtet, stellte David erleichtert fest, dass das Tageslicht allmählich schwand und die Dämmerung einsetzte. Bald würde es Nacht sein.


    Unter ihnen lagen die Schluchten, die dunklen, kalten, dreckigen Schluchten. David sehnte sich so sehr danach, wieder dort zu sein, wieder dort leben zu können.


    Am Ende des gläsernen Ganges, über dem Eingang des Wolkenkratzers, hing eine der riesigen Bildwände. David erschrak, als er sein Gesicht in Übergröße vor sich sah, zusammen mit dem Aufruf ihn zu verraten und der angekündigten Belohnung. Erneut geriet er bei dem Anblick in Panik, blieb wie angewurzelt stehen, wollte am liebsten zurücklaufen. Der Pater merkte, dass David ihm nicht mehr folgte.


    „Was ist?“


    Starr vor Angst, wies Davids Hand zur Bildwand vor ihnen.


    Wieder ein spöttisches Lächeln.


    „Das hättest du dir früher überlegen sollen. Komm jetzt.“


    Damit schritt der Pater voran, ohne sich weiter um David zu kümmern. Dieser versuchte verzweifelt, die unsichtbare Barriere niederzureißen, die das Gesicht auf der Bildwand vor ihm aufgebaut hatte. Ihm kamen Rays mahnende Worte in den Sinn, dass er alles tun sollte, was dieser Pater ihm sagte. Das half! Endlich überwand David die innere Blockade und lief hinter der braunen Kutte her, durch den Eingang des Hochhauses.


    Sie stiegen in einen weiteren Fahrstuhl, fuhren eine Reihe Stockwerke hinauf und gelangten zu einem langen Gang. Rechts und links standen in kurzer Folge viele Türen Spalier. Vor einer davon, blieb der Pater überraschend stehen und öffnete sie.


    Menschen hatten sie bis hierher keine getroffen.


    Mit ungutem Gefühl betrat David das kleine Zimmer, das sehr spartanisch eingerichtet war. Nur ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, sowie ein Kreuz an der Wand und ein paar Bilder zeugten davon, dass der Raum für Menschen und nicht als Abstellkammer gedacht war. Auch gab es noch eine Tür, die wohl zu einer Toilette mit Waschgelegenheit führte. Eine Lampe an der Decke spendete kaltes Licht, ein Fenster nach draußen suchte David vergebens.


    „Hier bleibst du vorerst“, bestimmte der Pater. „Leg dich etwas hin, wenn du müde bist. Ich komme nachher wieder.“


    „Wo wollen Sie hin?“, fragte David, erstaunt darüber, dass man ihn unbeaufsichtigt ließ.


    „Dir was zu essen holen, oder hast du keinen Hunger?“


    „Doch“, gestand David.


    Er war eigentlich sehr froh, den unfreundlichen Pater loszuwerden und allein zu sein. Ohne ein weiteres Wort ging dieser aus dem Zimmer. Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, atmete David auf und setzte sich aufs Bett. Die Stille, die jetzt eintrat, war so erholsam, so wohltuend, als ob von irgendwoher eine Kraft kam, die seinen ausgelaugten Körper langsam wieder mit Lebensenergie auflud. Aber nach kurzer Zeit kamen auch die Erinnerungen zurück: Das Attentat, die Flucht, Jill! Der Tag hatte sein Leben in Fetzen gerissen.


    Was waren das bloß für grausame Stunden gewesen! Fast alle Menschen, die er einst liebte, hatte er verloren: Erst der Tod von Chris, dann der Verrat von Laurie und Greg, und schließlich der Mord an Jill. Nur Ray war ihm noch geblieben.


    So schmutzig wie er war, legte David sich ins sauber gemachte Bett und schloss die Augen, Jacke und Schuhe behielt er an. Er konnte nicht mehr weiterdenken, wollte einfach nur ausruhen. Das Licht ließ er an, für den Pastor und das Essen. Es war seit Jahren, seit jenen Tagen im Krankenhaus, das erste Mal für ihn, dass er in einem richtigen Bett lag, aber einschlafen konnte er dennoch nicht. Die weiche Matratze war völlig ungewohnt. Lange wälzte er sich unruhig hin und her, dann beschloss er, sich auf den Boden zu legen.


    Nur eine Minute dauerte es, bis er tief und fest schlief.


    - - -


    Die Hand, die ihn rüttelte, und die Stimme, die ihn weckte, kamen ihm seltsam bekannt vor, aber David suchte lange nach dem dazugehörigen Gesicht.


    „Junge, was machst du hier?“


    Als David die Augen öffnete, sah er den etwas älteren, untersetzten Mönch über sich gebeugt; Bruder Markus, wie der Pater ihn genannt hatte. Erschreckt stieß er den Mönch von sich fort, dass dieser rückwärts hinfiel, hastete auf allen Vieren in eine Ecke des Raumes, da der Weg zur Tür ihm versperrt war und verharrte dort, angstvoll zusammengekauert. Mit offenem Mund starrte er den Mann an, der sich mühselig wieder aufrichtete. In aller Eile durchwühlte David seine Jackentasche, zog den Strahler hervor und richtete ihn nervös gegen die braune Kutte.


    „Wie kommst du in mein Zimmer?“, fragte Bruder Markus ganz ruhig, als ob David ein überraschend aufgetauchter Freund sei und kein ungebetener Gast, der ihn mit einer Waffe bedrohte.


    „Dein Zimmer?“, fragte David hektisch.


    Er war verwirrt. Schweißperlen bedeckten seine Stirn.


    „Du darfst mich nicht verraten“, erinnerte er den Mönch, und versuchte gegen die Aufregung anzukämpfen. „Solange ich im Schutz der Kirche bin, darf mir niemand etwas tun.“


    In die Gesichtszüge des untersetzten Mannes vor ihm, mischten sich Erstaunen und Bestürzung.


    „Das ist richtig“, erwiderte Bruder Markus, „nur, du bist hier nicht in der Kirche. Dies ist ein normales Wohngebäude. Der Asylschutz gilt hier nicht!“


    „WAS?“


    Fassungslos, als hätte ihn jemand eine Faust in den Magen gerammt, saß David da, unfähig jeder Bewegung oder einen klaren Gedanken zu fassen. Die Tragweite dessen, was der Mönch ihm gerade gesagt hatte, drang nur zögernd in sein Bewusstsein vor.


    Er war reingelegt worden! Dieser widerliche Pater von vorhin wollte ihm weder helfen, noch beschützen. Wahrscheinlich war er in diesem Augenblick bereits mit einer Gruppe Gardisten hierher unterwegs.


    Davids Herz begann zu rasen, Panik stieg in ihm hoch.


    Blitzschnell sprang er auf, stieß den erschrockenen Mönch zur Seite, rannte aus dem Zimmer, den Gang hinunter und in den Aufzug. Er durfte unter keinen Umständen länger hier bleiben. Solange ihn der Fahrstuhl nach unten beförderte, versuchte David zu überlegen. Es schien nur einen Weg zu geben: Zurück in die Schluchten und Ray suchen. Das war zwar glatter Selbstmord, aber seine einzige Chance. Von der Kirche oder irgendwelchen Priestern wollte er nichts mehr wissen. Ray war der Einzige, dem er trauen konnte und der ihm helfen würde.


    David fühlte den Strahler zwischen seinen Fingern. Er hob die Waffe und stellte sie von betäuben auf töten. Wer auch immer von nun an auf ihn schießen oder ihn aufhalten wollte, sollte nicht mehr ungestraft davonkommen. Er würde sich so teuer wie möglich verkaufen. Sie hatten ihn ausgestoßen, zum Freiwild erklärt, ihm Jill genommen, sein Leben zerstört. Ab sofort würden sie einen sehr hohen Preis dafür bezahlen.


    Als das Summen des Aufzugs verstummte und die Tür zur Seite fuhr, stand David Pater Johannes gegenüber, links und rechts von je einem Mann in roter Uniform flankiert. Noch ehe die beiden völlig überraschten Gardisten reagieren konnten, blitzte Davids Strahler zwei Mal auf. Der Laser zerfetzte ihre Brust in Millisekunden, die Wucht der Energie schleuderte sie mehrere Meter durch die Luft. Sie waren tot, noch bevor ihre Körper den Boden berührten.


    Entsetzt und erschrocken schaute der Pater mit gefalteten Händen zu David, der den Strahler nun gegen ihn richtete.


    „Du bist wahnsinnig!“ Der Mann in der Kutte bemühte sich, seine stoische Fassung wiederzuerlangen, die er bis jetzt an den Tag gelegt hatte, allerdings ohne, dass ihm dies gelang. „Damit wirst du niemals durchkommen. Man wird dich jagen und zur Strecke bringen.“


    Ein paar Schweißtropfen rannen über Davids Gesicht. Auch die Hand, mit der er den Strahler hielt, war feucht, aber sie zitterte nicht.


    „Sie haben mich verraten! Sie haben mich in eine Falle gelockt und dann verraten. Was hätten Sie dafür bekommen, wenn es geklappt hätte? Geld? Wie viel? Oder ein neues Kreuz für ihre Kirche?“


    „Du versündigst dich, wenn du so redest und bringst jedem Unheil und Leid, der dir über den Weg läuft. Du hast gerade gewissenlos zwei Gardisten erschossen und ihre Familien dadurch ins Unglück gestürzt. Was heißt hier Verrat? Ich wollte nur Schlimmeres verhindern und die Menschen vor dir schützen, denn es ist meine Aufgabe, bedrohten Menschen zu helfen und sie zu schützen.“


    „Bin ich kein Mensch? Warum hast du mir nicht geholfen? Alle wollten nur die Belohnung, haben mich gejagt. Meine Freundin wurde von der Garde erschossen. Ich wusste nicht mehr weiter. Deine Hilfe hätte ich gebraucht. Ich hab dir VERTRAUT!“


    Das letzte Wort schrie ihm David wütend entgegen.


    Allmählich wirkte die Haltung des Paters wieder ruhiger und gefasster.


    „Du bist ein Schluchter, der durchgedreht hat; eine Gefahr für deinesgleichen und jeden in der oberen Stadt. Was immer die Garde oder irgendwer anders getan hat, um weiteres Verderben durch dich zu verhindern, kann nur richtig gewesen sein.“


    „Sie haben Jill erschossen! Das soll richtig gewesen sein?“


    Das spöttische Lächeln war wieder da. Der Pater glaubte endlich den wunden Punkt bei David gefunden zu haben, der ihn zum Aufgeben bringen könnte.


    „Leg den Strahler auf den Boden und ergebe dich. Es ist sowieso aussichtslos! Selbst wenn dir deine Flucht gelingen sollte, zu wem willst du denn zurückkehren? Du bist allein und wirst nie mehr ohne Angst vor der Entdeckung leben können. Gib auf!“


    Das stimmte leider nur allzu gut. Resignation erfasste David. Ohne Jill gab es für ihn keine Zukunft mehr, weder in den Schluchten, noch anderswo. Langsam ließ er die Waffe sinken.


    Der Pater frohlockte innerlich.


    „Wenn du dich in die Hände der Garde begibst, wird dir Gerechtigkeit und Gnade widerfahren. Ich bin sicher, deine Freundin würde mir zustimmen. Sie hat dir doch sicher sehr viel bedeutet, oder?“


    Etwas Falscheres hätte er gar nicht sagen können. David hob den Strahler sofort wieder an und zielte genau auf das Kreuz über der Brust des Paters.


    „Ihr kriegt mich nicht!“


    Dann schoss ein roter Strahl aus der Waffe.


    

  


  
    4 – Joey


    Die letzte Stunde war für David der reine Alptraum gewesen. Nachdem er aus der Kirche heraus wieder die Schluchten betreten hatte, nahm seine Nervosität ständig zu. Zwar drückte er sich meist nur in dunklen Winkeln und Gassen herum, so dass ihn keiner erkennen konnte, aber Ray würde er auf diese Weise niemals finden. Er hatte ja noch nicht einmal eine Ahnung, wo er anfangen sollte zu suchen.


    Lange irrte David durch die Straßen, bis er plötzlich die Gardisten sah. Sie standen wie eine Mauer, einer neben den anderen, um das ganze Viertel und rückten näher. Alle trugen Lampen oder hatten Scheinwerfer dabei, so dass man sie von weit her sehen konnte. Jedes Haus, jede Straße, jede Ebene wurde durchsucht, auch die Wasserräume. Langsam aber stetig zog sich die Schlinge um ihn immer enger, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Jeder Schluchter, der die Reihen der Garde passierte, wurde überprüft.


    ‚Unmöglich mir den Weg frei zu schießen’, dachte David, ‚es sind einfach zu viele.’


    Das Gebiet hinter den Sicherheitskräften galt als sauber und wurde nicht weiter kontrolliert. Das war auch überflüssig, denn wer sich innerhalb von diesem Würgegriff aus Uniformen aufhielt, hatte keine Möglichkeit unerkannt zu entkommen. Man wollte ihn in den Schluchten in die Enge treiben und festnehmen.


    ‚Wenn es mir nur irgendwie gelänge, ihren Ring unbemerkt zu durchbrechen, dann wäre ich gerettet.’


    Ständig musste sich David zurückziehen, die Richtung ändern, versuchte in weniger belebte Straßen zu flüchten, bevor er erkannte, dass auch hier die Gardisten unaufhaltsam näher kamen. Dabei hielt er die ganze Zeit den Strahler fest umklammert in seiner Hand, obwohl er wusste, dass dieser ihm gegen eine solche Übermacht nicht die geringste Hilfe bieten konnte. Der einzige Ausweg wäre gewesen, wieder in die obere Stadt zu gelangen, aber dort, in den hell erleuchteten Glasröhren und Wolkenkratzern, hätte man ihn sofort geschnappt. So flüchtete er weiter, solange es ging, in dem immer kleiner werdenden Kreis der Freiheit.


    David war jetzt in einem Teil der Schluchten, der nur von sehr wenigen Schluchtern aufgesucht wurde. ‚Totes Gebiet’, wie er es nannte. Aber die Garde hatte sich ebenfalls bereits bis hier hin vorgearbeitet. Als er den Straßenzug hinunterblickte, sah er schon die ersten Uniformen. Es konnte nur eine Frage von Stunden sein, bis sie ihn hatten. Kopflos rannte er in die Ebene eines Hochhauses, das einen sehr heruntergekommenen Eindruck machte, obwohl es kaum älter als siebzig Jahre sein konnte. Es war kein besonders großes Gebäude. Selbst ein Wasserraum fehlte auf der Ebene, weswegen hier wohl auch keine einzige Gruppe von Schluchtern übernachtete und totale Finsternis herrschte. Wenigstens für kurze Zeit, gewährte die Dunkelheit ihm Sicherheit. Er lief eine Treppe hinauf, um sich aus der ersten Etage einen schnellen Überblick zu verschaffen, wie weit die Gardisten um ihn herum noch entfernt waren. Auch hier oben sah er niemanden, nur ein kleines Feuer brannte einsam in der Nähe, ohne dass jemand davor saß. David lief zwischen den Stützpfeilern zum Rand der Ebene, als er mit dem rechten Fuß durch ein Loch im Beton trat und nicht mehr freikam. Mit einem Aufschrei stürzte er der Länge nach hin. Der Strahler, den seine Hand bislang so eisern umklammert hielt, entglitt ihm und rutschte mehrere Meter weit über den Boden, direkt vor die Füße eines Jungen, der bewegungslos wie eine Statur dort stand und mit offenem Mund auf David starrte.


    Der Schein des Feuers aus einiger Entfernung reichte aus, um schwach die linke Seite des Jungen zu beleuchten, der ein rotes Käppi mit einem Sonnenschutz etwas schräg versetzt auf dem Kopf trug. Selbst bei diesem schummrigen Licht waren der jämmerliche Zustand seiner Kleidung und der Schmutz in seinem Gesicht deutlich zu erkennen.


    Als David gewahr wurde, wer da vor ihm stand, wuchs sein Entsetzen schlagartig an. Verzweifelt versuchte er seinen Fuß aus dem Loch zu befreien – erfolglos. Dann ruderte er wie wild mit den Armen, um an den Strahler zu kommen, was noch viel aussichtsloser war.


    Von Joey konnte er keine Hilfe erwarten, im Gegenteil! Allzu oft hatte er den Jungen aufs Übelste zusammengeschlagen, ihn traktiert und gequält, wo immer sie sich getroffen hatten. Es war eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet dieser dreckige, schwächliche Wurm aus den Gossen der Schluchten nun die Belohnung für ihn kassieren und dadurch aus diesem Jammertal herauskommen würde. Die Stimmen der Gardisten waren bereits zu hören. Joey brauchte noch nicht einmal zu einer Notrufsäule zu laufen; ein einziger lauter Ruf würde genügen, und ein sorgenfreies, schönes Leben in der oberen Stadt wäre ihm sicher.


    Angstvoll schaute David in das Gesicht des Jungen, der immer noch wie versteinert dastand. Erneut waren fernab die Rufe der Gardisten zu hören, als die Statur zu reden anfing.


    „Sie suchen dich, nicht wahr?“


    Ohne eine Antwort zu geben, unternahm David einen weiteren vergeblichen Versuch, an den Strahler zu kommen. Plötzlich lief Joey auf ihn zu, kniete sich vor ihm hin und hielt sein schmutziges Gesicht in seine Reichweite.


    „Hau mir eine rein!“


    David glaubte sich verhört zu haben, sah verwirrt in das schmutzige Gesicht vor ihm und rührte keinen Finger.


    „Du hast mich schon richtig verstanden“, bestätigte Joey noch einmal, „na los, mach schon, schlag zu! Das kannst du doch sonst so gut.“


    Ungläubig zog David die Stirn in Falten und schüttelte ängstlich den Kopf. Was sollte das? Er lag hier völlig wehrlos, konnte sich weder verteidigen noch weglaufen. Wieso rief Joey nicht einfach die Garde?


    Ein paar Sekunden lang blickten sich die beiden gegenseitig nur stumm in die Augen, ohne jede Regung.


    Dann griff Joey an.


    Er stürzt sich auf David, schmiss ihn auf den Rücken, legte die Hände um dessen Hals und würgte ihn mit voller Kraft. Ganz automatisch setzten die Abwehrmechanismen bei David ein. Er versuchte kurz erfolglos seine Kehle von der massiven Umklammerung zu befreien. Als das misslang, holte er mit dem rechten Arm aus und schmetterte Joey seine Faust ins Gesicht. Die Wucht des Schlages war so groß, dass der Junge augenblicklich nach hinten geworfen wurde und mit der rechten Wange noch einige Zentimeter über den Betonboden rutschte.


    David war es nicht gewohnt ‚vorsichtig’ zuzuschlagen.


    Sich an seinen Hals fassend, sah er jetzt furchtsam zu dem Jungen hinüber, dessen Bewegungen zunächst wie in Zeitlupe abliefen. Joey war noch völlig benommen und stöhnte, als er mühsam versuchte aufzustehen. Seine Lippe blutete, die linke Gesichtshälfte schwoll langsam an, während sie sich zusehends verfärbte und seine rechte Wange war blutig verschrammt. Er sah erbarmungswürdig aus. Joey griff nach der roten Kappe, die auf den Boden geflogen war, verschnaufte einen Moment, um wieder klar im Kopf zu werden und wischte mit dem Handrücken das herunterlaufende Blut vom Kinn. Schließlich setzte er sich schwankend in Davids Richtung in Bewegung. Aber er beachtete diesen gar nicht, sondern ging an ihm vorbei, direkt zu einem Abfallschacht, der von Müll bereits überquoll. Joey nahm so viel Unrat wie er tragen konnte, brachte diesen zu David und schüttete das Ganze auf den eingeklemmten Fuß. Er wiederholte diese Prozedur so oft, bis David, der alles wortlos über sich ergehen ließ, fast vollständig von den Überresten bedeckt war. Noch immer verstand er nicht, was Joey damit bezwecken wollte.


    Zuletzt lief der Junge zu dem Strahler, den er bislang keines Blickes gewürdigt hatte und brachte ihn David.


    „Hier!“ Joey reichte ihm die Waffe. „Aber nur für Notfälle, verstanden?“


    Völlig perplex griff David danach und schaute weiterhin fassungslos auf das geschundene Gesicht des Jungen.


    „Verhalte dich gleich absolut ruhig“, wies Joey ihn an, „mach keine Bewegung, wenn dir dein Leben lieb ist. Versuche noch nicht einmal zu atmen!“


    Dann verteilte er den Müll so über David, dass dieser komplett darunter verschwand und wankte ans andere Ende der Ebene, soweit es ging von ihm weg, wo er neben einer Treppe an einem Pfeiler zusammensackte.


    „HIIIILFEE! HIIIERHEER! ER IST HIER! HIIILFEEE!!!“


    Joey schrie aus Leibeskräften. Die Gardisten mussten die Rufe mit Sicherheit gehört haben.


    David erschrak und wurde unruhig.


    ‚Was soll dieser Schwachsinn?’, rätselte er. ‚Wozu überschüttet er mich erst mit Müll, wenn er anschließend die Garde ruft? Als Tarnung nützt mir das hier nicht das Geringste.’


    Damit hatte er Recht. Die Rotuniformierten gingen sehr gründlich und sorgfältig vor, wenn sie die Ebenen durchsuchten. Im Zweifelsfalle schossen sie in solche Berge von Unrat einfach ein paar Laserstrahlen, um sicherzugehen, dass sich niemand darunter verbarg.


    „HIIIERHEEER! HÖRT MICH DENN KEINER? HIIILFEE!“


    Nach wenigen Minuten hörte David die Geräusche von mehr als ein Dutzend Stiefeln, die im Laufschritt schnell näher kamen. Gleich acht Gardisten stürmten über die Treppe vor ihm nach oben auf die Ebene und leuchteten mit ihren Lampen die Umgebung ab.


    „HIIIERHEEER!“, versuchte Joey eilig, scheinbar am Ende seiner Kräfte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Den Atem anhaltend sah David, wie die Sicherheitskräfte ihre Lichtkegel sofort in die Richtung bündelten, aus der der Schrei gekommen war. Als sie den Jungen erfasst hatten, eilte die ganze Truppe im Laufschritt dort hin, ohne die Ebene näher in Augenschein zu nehmen. David hätte dabei bloß die Hand ausstrecken müssen, um einen von ihnen zu berühren; sie liefen nur einen knappen Meter an seinem Müllberg vorbei.


    Sekunden später beleuchteten acht Lampen Joeys Gesicht, der daraufhin geblendet die Augen schloss.


    „Was ist passiert, Junge?“, fragte einer der Gardisten. „Wo ist der Flüchtling?“


    Joey tat, als sei er völlig erschöpft und atmete schwer.


    „Ich ... wollte ihn aufhalten. ... Er ... hat mich geschlagen ... konnte ihn nicht festhalten.“


    Die linke Seite seines Gesichtes hatte eine bläulich-rötliche Färbung angenommen, und das Blut aus seiner kaputten Lippe lief ihm wieder über das Kinn und tropfte von dort auf die Jeansjacke.


    „Wo ist er hin?“, fragte der Gardist erneut.


    Joey wies schwach mit dem Arm zur Treppe, die unweit von ihnen nach unten führte.


    „Dort hinunter ... und dann in die ... nächste ... Ebene.“


    Der Gardist gab seinen Leuten ein Zeichen, woraufhin diese sofort weiterliefen, um die vermeintliche Jagt fort zusetzten.


    „Du siehst schlimm aus, Junge“, meinte der Rotuniformierte zu Joey, „das Schwein hat dich übel zugerichtet.“


    Er fasste ihm ans Kinn und drehte den Kopf nach rechts und links, um die Verletzungen im Gesicht zu betrachten. Einen Schrei unterdrückend, zuckte Joey augenblicklich zurück. Das war nicht gespielt; die Berührung tat wirklich weh.


    „Soll ich dir einen Arzt rufen?“


    Der Junge schüttelte schwerfällig den Kopf.


    „Nein, nein. Es geht mir gut. ... Ich hab schon öfter ... etwas abbekommen.“


    „Ihr Schluchter haltet ’ne Menge aus, was?“


    Joey lächelte tapfer.


    „Wenn ihr ... ihn kriegt, ... bekomme ich dann ... die Belohnung?“


    „Dafür werde ich persönlich sorgen! Wie heißt du Junge?“


    „Noah ... Farell“, log Joey.


    „Gut, ich muss weiter. Wenn du doch noch einen Arzt willst, geh zur nächsten Notrufsäule, in Ordnung?“


    Der Junge nickte. Dann sprintete der Gardist los, die Treppe hinunter, hinter seinen Leuten her.


    Wohl eine halbe Stunde saß Joey noch so da, mit dem Rücken an den Pfeiler gelehnt und wartete, bis alle roten Uniformen auch aus der Ebene unter ihnen und den nächsten zwei Häusern verschwunden waren. Erst dann erhob er sich, ging zu David hinüber und befreite dessen Kopf von Unrat.


    „Sie sind weg!“


    David stützte mit den Armen seinen Oberkörper hoch, so dass ein Teil des Mülls von ihm abfiel.


    „Woher weißt du, dass sie nicht zurückkommen?“


    Joey schüttelte den Kopf.


    „Sie haben noch einige Ebenen und Häuser zu durchsuchen bis zum Morgen, und wenn sie dich nicht finden, werden sie denken, du wärst in einem anderen Viertel, oder in der oberen Stadt, oder sonst wo, aber sie werden nicht noch einmal von vorne anfangen und das bereits kontrollierte Gebiet erneut absuchen. Außerdem werden sie niemals glauben, dass du nach dieser Suchaktion noch hier bist. Sie werden annehmen, dass du getürmt bist, irgendwohin.“


    Er betrachtete sorgsam Davids eingeklemmten Fuß, jedenfalls soweit ihm das die schlechten Lichtverhältnisse erlaubten. Das Feuer war zu weit weg und spendete auf diese Entfernung viel zu wenig Helligkeit. Der schwache Schein reichte gerade aus, um die Konturen zu erkennen.


    „Tut das weh?“, fragte Joey, und drückte mit seinem Fingern an alle möglichen Stellen des Knöchels.


    „Nein“, antwortete David, „es ist nichts gebrochen oder so. Der Fuß ist einfach nur eingeklemmt, ich kriege ihn nicht mehr heraus!“


    Joey fühlte die Form des Loches mit den Händen, wollte wissen, wie viel Luft zwischen dem Beton und dem Knöchel war. Dann drehte er Davids Fuß vorsichtig in die seiner Meinung nach günstigste Position, umklammerte mit beiden Händen dessen Knie und riss es blitzschnell mit ganzer Kraft nach oben.


    „AAAHH!!!“


    David schrie vor Schmerz, aber sein Fuß war frei. Er bewegte ihn in alle Richtungen: Es ging.


    „Kannst du auftreten?“, fragte Joey.


    David rappelte sich umständlich hoch, zunächst mit den Händen, dann mit dem linken Bein abstützend, bevor er den rechten Knöchel nach und nach belastete und einige Schritte umherlief. Er konnte gehen, wenn er dabei auch humpelte.


    „Na, also“, meinte Joey nur, als er das Ergebnis sah und fing an Müll aufzusammeln, bis er den ganzen Arm voll hatte. „Komm mit ans Feuer“, forderte er David auf.


    Der schien etwas erschreckt zu sein.


    „Wenn jemand kommt, bin ich sofort entdeckt!“


    Joeys Blick war merkwürdig unbeteiligt, zeugte allenfalls von etwas Neugier an dem unerwarteten Gast.


    „Auf diese Ebene kommt nie jemand, aber du kannst auch gerne hier bleiben“, sagte er gleichgültig.


    Damit drehte er sich um und schlurfte zu dem kleinen Feuer, das in einiger Entfernung brannte.


    David überlegte kurz, sah unentschlossen in die Dunkelheit, als ob er befürchtete, dass die Gardisten noch hinter den Pfeilern lauerten, besann sich dann aber und hinkte schließlich der Silhouette von Joey nach. Er wurde einfach nicht schlau aus dem Jungen, denn was auch immer Joeys Motive gewesen waren ihm zu helfen; Nächstenliebe schied mit Sicherheit aus. Nur was dann? Warum hatte er ihn nicht verraten? Eine größere Belohnung, als die, die sowieso schon auf Davids Kopf ausgesetzt war, konnte er nicht bekommen. Er hatte ihm den eingeklemmten Fuß befreit, verlangte weder Dank noch irgendeine Art von Bezahlung, hatte ihm mit dem Strahler sogar eine Waffe in die Hand gegeben.


    Als David herüber gehumpelt kam, sah Joey, der vor dem Feuer hockte und etwas Müll nachgelegt hatte, von den Flammen auf.


    „Leg dich hin“, wies er David an, wobei er mit dem Kopf auf eine Stelle neben dem Feuer deutete. Dieser schaute zunächst suchend über den Boden.


    „Wo sind die Decken?“


    „Hier gibt es keine“, antwortete Joey, „musst in deinen Klamotten schlafen. Hast du Hunger?“


    David nickte, während er sich vor die flackernde Wärme legte, seinen Oberkörper mit den linken Ellenbogen abstützend. Joey setzte sich nun richtig hin, zog die Beine an und griff hinter seinen Rücken, wo er scheinbar einen kleinen Vorrat von Resten angelegt hatte. Er warf seinem Gegenüber einiges davon zu und fing auch selber an zu essen. Sie aßen zunächst ohne zu sprechen, bis David das Schweigen brach.


    „Wie heißt du eigentlich richtig? Ich meine, mit vollem Namen.“


    „Joey ... Duncen.“


    Er sprach den Namen mit einem eigenartigen Unterton aus. Seine Stimme klang abwertend. Nicht, als ob er sich dieses Namens schämen würde; David glaubte eher so etwas wie Verachtung herauszuhören, aber er ging nicht weiter darauf ein.


    „Du hast was gut bei mir.“


    Joey stopfte sich nur weiter den Mund voll und starrte in die Flammen.


    „Echt, ich bezahle meine Schulden“, versprach David. „Brauchst du vielleicht bei irgendwas Hilfe oder soll ich etwas für dich tun? Sag es mir ruhig, ich mach’s“


    Immer noch keine Reaktion.


    „Bist du scharf auf ‚Trips’? Über Ray könnte ich dir welche besorgen. Wirklich gute Pillen, da kommt sonst keiner ran. Von denen geht man voll ab, glaub mir!“


    Joey schüttelte den Kopf, schob sich dann den letzten Rest eines gebratenen Fleischstückes in den Mund und wischte die bläulich-fettigen Finger an seiner Hose ab.


    „Ich will nichts von dir“, sagte er desinteressiert. „Wenn du aufgegessen hast, leg dich hin und schlaf. Es wird eine kurze Nacht.“


    Diese Ankündigung ließ David das Kauen vergessen.


    „Wieso, was hast du denn vor?“


    Joey langte noch einmal hinter seinen Rücken und holte eine Flasche trüben Wassers hervor.


    „Jeder kennt dein Gesicht. Du musst hier weg, raus aus den Schluchten, also bringe ich dich aufs Land.“


    David lachte höhnisch.


    „Ja, na klar, dass ich nicht selber dran gedacht habe. Ich Idiot! Gehen wir aufs Land, natürlich. Um aus der Stadt zu kommen, brauchen wir ja auch nur die stark befestigten Grenzstellen zu passieren, vorbei an jeder Menge schussbereiter Gardisten, die den ganzen Tag dort die Leute kontrollieren, oder wir stürzen uns einfach aus einem der Wolkenkratzer, die direkt an der Stadtgrenze stehen. Na sicher, alles kein Problem!“


    „Es gibt einen anderen Weg“, erwiderte Joey unbeirrt, setzte sich die Flasche an den Hals und trank.


    Ungläubig starrte ihn David an.


    „Es gibt keinen anderen Weg aus den Schluchten! Ray wüsste sonst davon.“


    Joey rülpste und reichte die Flasche weiter.


    „Es gibt einen“, antwortete er, „du wirst es ja sehen.“


    David wollte gerade einen Schluck aus dem Gefäß nehmen, als er stutzig auf die trübe Flüssigkeit darin schaute und einen fragenden Blick zu Joey hinüber warf.


    „Regenwasser“, erklärte dieser, „aus ein paar Pfützen. Keine Angst, ich trinke das nur.“


    Etwas zögerlich führte David die Flasche an den Mund und trank schließlich in großen Schlucken. Als er seinen Durst gestillt hatte, stellte er endlich die Frage, die ihm die ganze Zeit unter den Nägeln brannte und keine Ruhe ließ.


    „Sag mal, warum tust du das eigentlich für mich?“


    „Ich hatte heute Abend sowieso nichts anderes vor.“


    Vielleicht sollte das witzig sein, aber Joeys Stimme klang noch genauso, wie die ganze Zeit zuvor: Monoton und gelangweilt.


    „Nein wirklich, ich will es wissen. Du könntest jetzt bereits in der oberen Stadt sein, ein Leben führen, von denen alle hier unten nur träumen, mit Geld um dich werfen, dir kaufen was du willst. Du bräuchtest keine Abfälle mehr essen, eingepudert mit diesem blauen Zeug, damit es nicht schon stinkt und fault, bevor du es isst, nicht mehr dieses Dreckwasser aus Pfützen trinken. Mein Fuß war eingeklemmt, ich hätte nicht weglaufen können, war unbewaffnet. Ein einziger Ruf, ein kleiner Hinweis an die Garde, und jeder Wunsch den du je gehabt hast, hätte sich erfüllt. Also, warum hast du mich versteckt?“


    Joey sah in das Feuer, betrachtete die leuchtenden, tanzenden Flammen und schien nachzudenken, ob er David eine Antwort geben sollte oder nicht. Ganz langsam schüttelte er den Kopf, ehe er fast ängstlich und sehr leise zum Sprechen ansetzte.


    „Ich wollte immer nur sein, wie alle anderen“, er hob den Blick und schaute David in die Augen, „so wie du!“


    „WAS?“


    Es konnte gar nicht sein, dass Joey das gesagt hatte, David musste sich verhört haben.


    „So wie ich?“, fragte er deshalb noch einmal nach. „Das ist ja wohl ein Witz. Ich muss für dich doch das größte Arschloch in den Schluchten sein. Ich habe dich mehr als einmal zusammengedroschen, dich verspottet, gequält; und du willst so sein wie ich?“


    „JAAAAA!“ Joey schrie ihm das Wort fast verächtlich ins Gesicht. Aber dann sah er wieder in die Flammen und fuhr ruhig fort: „Einmal in einer Gruppe am Feuer sitzen, mit anderen reden, Freunde haben, irgendwo dazugehören, nicht mehr alleine sein“, er redete immer schneller, „keine Angst mehr haben, nie mehr unten liegen, selber zuschlagen, sich austoben, so wie du, kein Gewissen, das einen zurückhält, keine Grenzen, keine Sorgen, kein Nachdenken, das Leben spüren, egal ob Schmerz oder Freude, einfach Leben, nichts bereuen, einfach so sein dürfen wie man ist, das machen, was man will - so wie du.“


    David schaute nur verwundert auf Joey. Diese Antwort kam für ihn völlig unerwartet.


    „Und?“, fragte er dann. „Wo liegt dein Problem?“


    Joey sah ihm ins Gesicht.


    „Ich bin nicht so wie du!“


    Es folgten ein paar Sekunden der Stille, in der einzig das leise Knistern des Feuers zu hören war. Dann senkte Joey langsam beschämt den Kopf und schlang die Arme um seine Beine. Unermüdlich tanzten die Flammen vor seinen Augen.


    „Ich bin froh, dass du nicht so bist wie ich“, sagte David in die Stille hinein. Auf den fragenden Blick von Joey fuhr er fort: „Sonst wäre ich jetzt schon in den Händen der Garde.“


    Sie saßen noch eine Weile stumm da, jeder in seine Gedanken vertieft, bis Joey bestimmte: „Wir werden jetzt schlafen. Wie gesagt, viel Zeit haben wir dafür sowieso nicht, nur ein paar Stunden.“


    Er legte noch etwas Müll aufs Feuer, damit es weiter züngelte. Dabei sah David auf die schmutzigen Hände und einen Teil der Arme, so sie aus den Ärmeln der Jeansjacke hervorstachen.


    „Warum wäscht du dich eigentlich nie?“, fragte er, als sich Joey hinlegte und die Augen schloss.


    Es war eine spontan gestellte Frage. Aus der Art und Weise wie David sie aussprach, merkte man ihm allerdings eine gewisse Abscheu über Joeys hygienischen Zustand an, aber dieser antwortete gelassen: „Was würde denn passieren, wenn ich euren Wasserraum benutzen wollte?“


    David lachte höhnisch.


    „Ha, das würde ich dir nicht raten, du würdest es schon bereuen, nur auf unsere Ebene ...“


    Das Lachen verschwand so schnell wie es gekommen war. David wusste nun, warum der Junge sich nicht wusch. Joey kam ja noch nicht einmal an frisches Wasser zum Trinken. Kein Schluchter wollte etwas mit ihm zu tun haben. Warum war der Junge auch nur so anders als alle anderen? Noch nie hatte David gehört, dass Joey bei einem Überfall dabei gewesen war oder sich gewehrt hatte, wenn er verprügelt wurde. Es machte den Eindruck, als ob dieser Junge, aus welchem Grund auch immer, unfähig war oder Angst hatte, anderen Schmerzen zuzufügen, auch wenn er deswegen als Außenseiter galt und von allen gemieden wurde. Er musste sehr einsam sein.


    David dachte daran, dass er selber eigentlich nie allein gewesen war. Er hatte zumindest immer Chris, Ray, Jill oder Greg gehabt, zu denen er gehen konnte, und wenn das Leben in den Schluchten für die meisten auch beschissen war, so musste Joeys Schicksal dagegen die Hölle sein.


    Wie ruhig der Junge jetzt dalag. David sah auf die geschlossenen Augen, in das schmutzige Gesicht mit den vielen Blessuren, die nicht nur von seinem Faustschlag stammten und den friedlichen Ausdruck darin. Als ob Joey nun, da er schlief, in einer anderen, viel schöneren Welt war, die nichts mit dieser hier gemein hatte. Das rote Käppi behielt er auch im Schlaf auf.


    David überlegte, was wohl im Kopf dieses Jungen vorgehen musste, der nie auch nur den Versuch unternahm sich zu wehren oder jemand anderen zu schlagen, und der dennoch sehnsüchtig ein eher freudloses Leben voll Rücksichtslosigkeit und Gewalt, wie David es führte, als die schönste Erfüllung seiner Träume ansah.


    Als David die Augen schloss nahm er sich vor, Joey zu helfen. Wenn dieser unbedingt ein Schluchter wie alle anderen werden wollte, würde er es ihm schon beibringen.


    Er wusste nur noch nicht wie.


    - - -


    Das kalte Wasser, das über sein Gesicht rann, weckte David unsanft. Erschreckt fuhr er hoch und erkannte Joey, der den Inhalt einer Flasche über ihn entleerte.


    „Was zum Teufel soll das?“, rief er wütend.


    „Aufgewacht?“, fragte Joey belustigt und trank von der noch übrig gebliebenen Flüssigkeit, ehe er in die Hocke ging und David die Flasche reichte.


    „Schütte gefälligst nicht dieses Dreckzeug über mich!“, empörte sich dieser.


    „Du wirst dich gleich nach solchem Wasser sehnen“, antwortete Joey und hielt ihm weiterhin die Flasche vor die Nase.


    Widerwillig griff David danach und trank ebenfalls. Er hatte tierischen Durst, sonst hätte er die trübe Brühe keinesfalls angerührt.


    „Wie spät ist es?“, wollte er wissen, nachdem er festgestellt hatte, dass es immer noch Nacht war.


    Joey zuckte mit den Schultern.


    „Ich denke, noch etwa drei Stunden bis zum Sonnenaufgang.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Weiß ich ja nicht. Komm jetzt, wir müssen los.“


    „Sollten wir uns nicht besser die Gesichter schwarz machen?“, fragte David und wies auf die Asche des Feuers, das nur noch ganz schwach brannte. „Ich meine nur, damit uns keiner erkennt, falls wir wen treffen.“


    Joey winkte ab.


    „Ist unnötig. Wir sind bald aus den Schluchten raus, aber mach ruhig, wenn du dich dann sicherer fühlst.“


    David verzichtete daraufhin ebenfalls auf den Schutz, erhob sich und folgte Joey in die Dunkelheit. Der rechte Fuß schmerzte bei den ersten Schritten zwar ein wenig, aber nach ein paar Metern ging es.


    - - -


    Die Straßen in den Schluchten waren um diese Zeit so gut wie menschenleer. Joey hatte recht gehabt: Eine Maskierung war völlig überflüssig. Von den Wenigen, die jetzt noch unterwegs waren, achtete niemand auf sie, und wenn ihnen mal jemand begegnete, wandten sie einfach ihre Gesichter ab. In den Schluchten gab es außer ein paar matten Laternen keine Beleuchtung. David hatte ein seltsames Gefühl im Bauch, als er über den Asphalt ging. Es war eigentlich alles so wie immer. Aber er wusste, dass es für ihn vielleicht das letzte Mal sein würde, dass er hier entlang lief. Joey neben ihm wirkte ebenfalls unruhig.


    „Wann werden wir da sein?“, fragte David.


    „Wahrscheinlich bei Tagesanbruch.“


    „Ist der Weg gefährlich, den du mich führen wirst? Nicht dass es mir etwas ausmacht, ich will es nur wissen.“


    „Nein, nur dreckig. Es ist ein geheimer Gang.“


    „Warum kennt den keiner außer dir?“


    „Weil ich niemanden davon erzählt habe.“


    „Und warum lebst du in den Schluchten, wenn du weißt wie man aufs Land kommt?“


    „Weil es hier nicht nach Kuhscheiße stinkt!“ Joey blieb stehen und sah David misstrauisch an. „Du fragst zu viel. Es gibt Dinge, die dich nichts angehen, das muss dir genügen, klar?“


    David nickte, obwohl er Joey immer weniger verstand.


    „Wenn du mich tatsächlich aufs Land bringst, kann ich das nie wieder gut machen“, sagte David im Weitergehen. „Normalerweise bin ich gewohnt, meine Schulden zu bezahlen. Gibt es wirklich nichts, was du brauchst oder haben willst?“


    „Nein.“


    „Vielleicht kann ich dir bei irgendetwas helfen?“


    „Nein.“


    Sie trotteten eine Weile nebeneinander her, bis ein blonder Junge, etwa in Joeys Alter, ihnen entgegen kam. Den Blick nach unten gerichtet, schlenderte er auf der anderen Straßenseite entlang und schenkte den beiden keinerlei Beachtung. Davids Mine hellte sich auf. Er blieb stehen und fasste Joey am Arm.


    „Möglicherweise kann ich doch was für dich tun!“, sagte er, winkte dem Jungen mit der Hand und rief ihm zu: „Hey, komm mal her!“


    Joey war verwirrt. Sie hatten die ganze Zeit versucht kein Aufsehen zu erregen, und nun rief David diesen Jungen ohne zwingenden Grund zu ihnen herüber. Mit den Händen in den Hosentaschen änderte der Blondschopf seine Richtung und schlurfte auf sie zu.


    „Was ’n los?“, fragte er gelangweilt, sobald er vor ihnen stand.


    Dann klappte vor Erstaunen seine Kinnlade runter, als er erkannte, wer ihn da gerufen hatte.


    Es ging ganz schnell.


    Davids Faust landete im Magen seines Gegenübers, noch ehe dieser dazu kam die Hände aus den Taschen zu nehmen. Nur ein würgender Laut war zu hören. David verhinderte den Zusammenbruch des Jungen, indem er ihn am Kragen der Jacke packte als die Beine weg knickten und nach oben riss. Blitzschnell klemmte er von hinten fest seinen Arm um den Hals des Blondschopfs, drehte ihm dessen Arm auf den Rücken und hielt ihn bewegungsunfähig wie ein Spielzeug vor Joey.


    „Du willst so sein, wie ich?“, fragte David. „Dann bringe ich es dir jetzt bei. Ich sagte ja, dass ich meine Schulden bezahle. Na los, dresch ihn zusammen!“


    Joey stand fassungslos vor David und dem Blondschopf und schüttelte nur entsetzt den Kopf.


    „Worauf wartest du? Er kann sich nicht wehren, ich halt ihn.“


    Joey schaute in die Augen des fremden Jungen. Er las darin weder Furcht, noch betteln um Mitleid. Der Junge war in den Schluchten aufgewachsen, wusste was auf ihn zukam, erwartete die Schmerzen und hoffte nur, dass es bald vorbei sein würde.


    „Was meinst du, wozu du zwei Fäuste hast? Benutze sie gefälligst endlich, wenigstens dieses eine Mal.“


    Joey sah auf den Blondschopf. Es war ein Schluchter wie alle anderen, der mit Sicherheit ebenfalls schon viele Schwächere und Wehrlose zusammengeschlagen hatte, ohne sich darüber Gedanken zu machen und bestimmt auch selber bereits einiges einstecken musste.


    „Du wirst dein Leben lang bloß der Verlierer sein, auf dem alle herumtrampeln, wenn du nicht endlich lernst, zuzuschlagen.“


    Joeys Stirn wurde feucht. Schweiß brach ihm aus.


    „Versuch es einfach. Danach wirst du dich besser fühlen, das weiß ich. Denk daran, wie oft du Prügel bezogen hast!“


    Es war ja so verlockend! Einmal nicht selber die Schmerzen fühlen müssen, sondern anderen welche zufügen. Er konnte draufhauen, würde nicht unten liegen, brauchte nicht Einstecken, durfte Austeilen. Joeys Hände ballten sich zitternd zu Fäusten, aber er erhob sie nicht. David sah es, sah, dass Joey bald soweit war und spornte ihn weiter an.


    „Joey, ich verspreche dir, wenn du jetzt zuschlägst, wird das Leben für dich ab morgen ’ne ganze Ecke leichter werden, glaub mir.“


    Langsam hoben sich die Fäuste, aber noch widerstand Joey der Versuchung.


    „Nun mach schon, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Wovor hast du denn Angst? Zum letzten Mal: Wenn du so werden willst wie ich, dann schlag endlich zu!“


    Joey rammte seine Faust mit voller Wucht in den Magen des Jungen. Der Blondschopf schrie auf vor Schmerz und versuchte vergeblich, dem eisernen Griff zu entkommen, der ihn festhielt. Seine Füße wischten hilflos über den Boden, als ob er weglaufen wollte. Joey holte zum zweiten Schlag aus, zielte auf das Gesicht des Jungen. Seine Faust traf erneut; der Kopf flog herum. Dann, wie unter Schock, wich Joey zurück. Der fremde Junge hing benommen in Davids stählernen Armen, atmete schwer und starrte seinen Peiniger hasserfüllt an.


    „Na, mach weiter“, forderte David, „tob dich richtig aus!“


    Aber Joey schüttelte den Kopf.


    „Du hast ja nur zwei Mal zugeschlagen. Willst du etwa schon aufhören?“


    Joey nickte mit Bestimmtheit und sah in das Gesicht des Blondschopfs, dessen linkes Auge anfing zuzuschwellen. David ließ den Jungen los, der sofort zusammen sackte, zog seinen Strahler, stellte ihn auf Betäubung und schoss auf den am Boden liegenden.


    „Nur zur Sicherheit“, erklärte er, „damit unser Freund nicht gleich die Garde ruft, wenn er erwacht.“ Dann klopfte er Joey anerkennend die Schulter. „Das war sehr gut für den Anfang. Soviel Power hätte ich dir gar nicht zugetraut. Und? Wie fühlst du dich jetzt? War es wirklich so schlimm?“


    Joey atmete schnell und flach durch den geöffneten Mund und schwitzte, als ob er gerade einen kilometerlangen Lauf hinter sich gebracht hätte. Er starrte auf das zusammengekrümmte Bündel vor seinen Füßen.


    „Keine Angst“, beruhigte ihn David, „der ist morgen wieder putzmunter und wird nachts bestimmt nie wieder so arglos auf zwei Fremde zugehen. Du hast ihm also quasi sogar einen Gefallen getan. Von nun an wirst du dich wehren so gut es geht, verstanden? Hau jedem in die Schnauze, der dir was will. Man gewinnt nicht immer, aber immer öfter, und du kannst erhobenen Hauptes durch die Schluchten gehen. ... Komm, wir müssen weiter.“


    Sie stiegen über den Ohnmächtigen hinweg und wollten ihren Weg fortsetzten, aber Joey schaute ständig zurück.


    „Was ist denn mit dir?“, fragte David, als er die Blicke bemerkte und blieb stehen. „Joey, jetzt versuch mal durch den Dreck in deinen Ohren gut zuzuhören! Eines musst du dir merken: Wenn du jemals Freude und Spaß an deinem Leben haben willst, dann tu einfach, was dir gefällt und kümmere dich verdammt noch mal nicht darum, was andere denken oder fühlen, sonst hast du schon verloren. Ist das klar?“


    Der Junge sah ihn beinah zornig an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann nickte er nur.


    „Na also“, meinte David zufrieden, „gehen wir.“


    Gemeinsam schritten sie durch die Nacht. Als sie am Ende der Straße angekommen waren, schaute Joey ein letztes Mal zurück. Während er auf den fremden Jungen sah, der unverändert bewegungslos dalag, liefen ihm Tränen über seine Wangen. Joey wusste nicht, ob er weinte, weil er mehrfach zugeschlagen, oder weil er aufgehört hatte.


    - - -


    Das alte Haus, vor dem sie standen, war heruntergekommen und passte überhaupt nicht zu den modernen Gebäuden, die rings um sie herum in den Himmel wuchsen. Selbst bei dieser Finsternis konnte man den maroden Zustand der Außenfassade deutlich erkennen. Schmutzige Bröckchen zerbröselten Betons lagen an jeder Seite auf der Straße, keine Farbe zierte die Wände und obwohl die Schluchter-Ebenen fehlten und die Mauern bis zum Asphalt gingen, besaß es in der unteren Etage keine Fenster, und in der ersten nur schwarze, hohle Löcher. Es war relativ klein, gemessen an den umstehenden Wolkenkratzern. Nur etwa dreißig Stockwerke erhob es sich über die Schluchten, und gerade mal zwei Glasröhren sicherten die Verkehrsanbindung zu der oberen Stadt. Man konnte meinen, dass dieses Haus noch aus der Gründerzeit stammen musste. Es wirkte, als sei es das erste richtig von Menschenhand geschaffene Bauwerk, an dem man noch geübt hatte. Laut Joey gab es von den ersten beiden Etagen auch keine Verbindung in das übrige Gebäude. Als Brücke in die obere Stadt schied es also ebenfalls aus.


    „Und da willst du rein?“, fragte David. „Wie soll das gehen? Die Fenster sind viel zu hoch.“


    „Es gibt weiter hinten einen Zugang. Eine Tür, die nicht verschlossen ist. Sie liegt auf der anderen Seite.“


    Sie gingen halb um das Haus herum und fanden die besagte Tür, aber sie war verschlossen.


    „Na klasse“, meinte David, „hast du vielleicht einen Zauberstab dabei, damit sie aufgeht?“


    „Ich nicht“, antwortete Joey, „aber du. Nimm den Strahler und zerschieß das Schloss!“


    Es ärgerte David, dass er nicht selber daran gedacht hatte. Ein kurzer roter Blitz, gefolgt von splitternden Holz, Metall und Stein, und der Weg ins Innere des Hauses war frei. Joey ging voran und suchte sich aus der Unmenge von Gerümpel, das über dem Boden verstreut lag, ein dickes Stück Holz und einen Lappen, den er darum band. Dann entzündete er seine Fackel mit einem Minilaser.


    „Du auch!“, riet er David.


    Joey übernahm die Führung und ging nach mehreren verwinkelten Gängen eine Treppe hinunter.


    „Die führt ja unter die Schluchten!“, stellte David fest.


    Bis jetzt endete für ihn die Welt, genau wie die Wolkenkratzer, stets an der Erdoberfläche. Ob Treppe oder Fahrstuhl; von den Straßen her brachte einen alles immer nur nach oben. Der dunkle Schacht vor ihnen war ihm unheimlich.


    „Angst?“, grinste Joey, der schon ein ganzes Stück weit hinab gestiegen war.


    Davids Antwort kam erst nach einem kurzen Zögern.


    „Nein!“, sagte er und stieg ebenfalls hinab.


    Unten angekommen, fand er sich in einem Raum, in dem eine alte, längst verrottete Feuerung stand. Unglaublich viele Rohre, die zu verschiedenen Behältern führten oder von ihnen abgingen, liefen an den Wänden und über ihren Köpfen entlang. Joey ignorierte das Gewirr und stieg durch eine Lücke im Mauerwerk in einen weiteren Raum. Dieser hatte nichts mit dem Ersten gemein. Er war völlig leer, die Wände gefliest und kahl. Der Boden fiel zur Mitte hin leicht schräg ab. In einer Fassung lag dort eine runde Metallplatte, mit unzählig vielen Löchern.


    Nachdem er David seine Fackel gegeben hatte, hob Joey diese Platte etwas an und zog sie dann ächzend zur Seite. Kleine eiserne Sprossen verloren sich nach unten in dem schwarzen Loch vor ihnen. Im flackernden Schein der Fackeln konnte David weiterhin das Grinsen auf Joeys Gesicht sehen, als dieser zur Öffnung wies und zu ihm sagte: „Da müssen wir runter.“


    David schluckte. Man konnte es seiner Mine deutlich ansehen, dass ihm dieses Vorhaben Unbehagen bereitete, aber er stieg Joey nach, ohne ein Wort des Protestes zu verlieren.


    Das änderte sich jedoch, als er von der letzten Sprosse absprang und plötzlich in einem mannshohen Stollen, bis zu den Knien im Wasser stand.


    „Verdammte Scheiße, was soll das? Wo führst du mich hin?“


    „Aufs Land natürlich, wie ich dir gesagt habe.“


    „Wo sind wir hier und wo kommt das Wasser her?“


    Joey ging bereits weiter.


    „Wir befinden uns unter den Schluchten, das hast du vorhin schon richtig erkannt. Dieses Wasser stammt aus der Stadt.“


    „Es riecht so komisch.“


    „Da sind Reinigungsmittel mit drinnen. Hinter uns ist ein Haus, wo Tag und Nacht Wäsche hergestellt und gewaschen wird.“


    Der Stollen mündete bereits nach wenigen Metern in einem wesentlich größeren Tunnel. Das Wasser ergoss sich in eine braune Brühe, von der ein Gestank ausging, der ihnen fast den Atem raubte. David blieb stehen.


    „Was ist das?“, fragte er angewidert.


    „Auch aus der Stadt“, antwortete Joey. „Das Wasser von den Leuten.“


    „Verarsch mich nicht. Das ist das Schlimmste, was ich je gerochen habe. Dieses Wasser kann niemand trinken.“


    Joeys Grinsen war wieder da.


    „Dieses Wasser hat schon mal jemand getrunken!“


    Unglaube lag in Davids Augen.


    „Willst du damit sagen, dass das da ...“


    Joey nickte.


    „Ja genau, und noch mehr. Das sind die Abwässer sämtlicher Waschbecken und Toiletten von einem großen Teil der Stadt, auch die der Schluchten. “


    David sah ihn entsetzt an.


    „Da geh ich nicht rein, du bist wohl verrückt! Das ist widerlich!“


    „Es führt kein anderer Weg hier heraus. Man gewöhnt sich nach einiger Zeit an den Gestank. Du kannst dich waschen, sobald wir am Ziel sind. Komm jetzt.“


    Joey machte Anstalten weiterzugehen, aber David rührte sich nicht von der Stelle.


    „Ich wate doch nicht durch die Pisse und Scheiße anderer Leute.“


    „In ein paar Stunden hast du es hinter dir. Es ist halb so wild.“


    „Für ein Dreckschwein wie dich vielleicht!“


    Kaum waren die Worte ausgesprochen, als David sich am liebsten die Zunge abgebissen hätte. Wie von einer Faust getroffen blieb Joey stehen und drehte sich um. Die Wut in seinem Gesicht war deutlich zu sehen. Joey schritt auf David zu und kam ihm so nahe, dass er dessen Atem spüren konnte.


    „Dann geh doch zurück in die Schluchten, zu deinen sauberen Freunden. Von mir aus kannst du dort krepieren, wenn dir das besser gefällt. Die Garde wird froh darüber sein, dass du nicht stinkst, wenn sie dich erschießen und deine Leiche entsorgen.“


    Damit ließ er ihn stehen, stieg in die braune Brühe und ging davon, ohne eine Antwort abzuwarten. David schämte sich - zum ersten Mal in seinem Leben! Nach kurzem Zögern ging er hinter Joey her, stieg ebenfalls in die stinkenden Abwässer und folgte ihm durch die Kanalisation.


    - - -


    Mehr als zwei Stunden waren sie in den Katakomben unterwegs. Der Pegel der braunen Brühe, durch die sie wateten, stieg ständig an und reichte ihnen mittlerweile bis zur Hüfte. Immer neue Rohre in allen Größen ergossen links und rechts ihre stinkende Flüssigkeit in den Tunnel. Kein Wort hatten die beiden seit dem Zwischenfall miteinander gesprochen. David, der mit erhobenen Armen ein paar Schritte hinter Joey ging und sorgfältig darauf achtete, dass kein überflüssiger Tropfen an seinen Körper drang, versuchte eher hilflos, ein Gespräch anzufangen.


    „Wie weit ist es noch?“


    „Wir sind bald da.“


    Schweigen.


    „Joey, bleib mal stehen.“


    Joey ging weiter.


    „Ich hab gesagt: Warte mal!“


    Joey ging weiter.


    David beschleunigte seinen Schritt, soweit der Widerstand des Wassers das zuließ, bis er Joey eingeholt hatte und ihn mit der freien Hand an der Schulter festhielt.


    „Hey, das war vorhin nicht so gemeint wie es sich angehört hat. Versteh doch, du warst eben für alle ...“ David suchte nach den richtigen Wörtern, um die Sache nicht noch schlimmer zu machen. „Na ja, du warst halt immer dreckig. Es wusste auch keiner warum und deswegen ...“


    Joey sah ihn im Augenblick eher traurig als wütend an und führte den Satz zu Ende: „Deswegen war ich für euch das Dreckschwein, verstehe.“ Er blickte wieder nach vorne, von David weg, als er in trotzigem Ton weitersprach. „Du brauchst dich dafür nicht zu entschuldigen, schließlich hattet ihr Recht.“


    „Ich hätte das dennoch nicht sagen dürfen. Du hast mich gerettet, sonst wäre ich längst in den Händen der Garde, oder schon tot. Ich wollte dich nicht beleidigen, es ist mir einfach so rausgerutscht. Glaub mir, wenn ich es irgendwie wieder gut machen könnte, würde ich es tun.“


    Joeys Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. Die ernsten Züge gingen gemächlich in ein verschmitztes Lächeln über.


    „Tauch unter!“, sagte er.


    Auch Davids Mine veränderte sich jetzt. Sein Unterkiefer klappte herunter, während seine Augen erst fragend, dann ungläubig und zuletzt entsetzt auf Joey blickten, der seine Forderung wiederholte.


    „Tauch unter!“


    Alles in David sträubte sich gegen Joeys Wunsch, aber ihm lag mittlerweile mehr an dessen Freundschaft, als er sich bislang eingestanden hatte. Wenn er Joey gegenüber seine Schuld damit abtragen konnte, so würde er es tun.


    Er war es gewohnt, seine Schulden zu bezahlen.


    David schluckte und ging langsam in die Hocke. Angeekelt sank er immer tiefer hinab und ließ die braune Brühe über seinen Bauch stetig höher klettern, bis sein Oberkörper und die Arme darin verschwunden waren. Erst als die Abwässer seinen Hals umspülten und nur der Kopf und die Hand mit der Fackel noch daraus hervor ragten, hielt er inne. Joey nahm ihm wie hilfreich die Fackel ab und präzisierte seine Forderung.


    „Ganz!“, verlangte er unmissverständlich.


    Mit Todesverachtung schloss David die Augen, hielt seinen Atem an, und tauchte mit dem Kopf in die stinkende Flüssigkeit. Sekunden später richtete er sich wieder auf.


    „Bist du nun zufrieden?“


    Joey nickte grinsend und gab ihm die Fackel zurück.


    „Ich glaube, ich hätte mit unserem Gespräch warten sollen, bis wir am Ziel sind“, meinte David noch.


    „Scheint so!“, erwiderte Joey vergnügt und ging weiter den Tunnel entlang.


    David sah voll Abscheu an sich hinunter. Er konnte nicht glauben, dass er das eben tatsächlich getan hatte. Dann folgte er seinem Freund.


    - - -


    Ungefähr eine halbe Stunde danach stoppte Joey unvermutet und zeigte in Richtung einer Röhre, die rechts von ihnen aus der Wand kam. Sie war groß genug, um gebückt darin entlang zu gehen. Auch war sie trocken und transportierte kein Abwasser.


    „Da hinein“, kommandierte er.


    Als David die Röhre betreten hatte, sah er in der Ferne einen hellen Schein, der ihnen schwach entgegen schimmerte. Voll Freude beschleunigte er seinen Schritt, gespannt darauf, was ihn am Ende erwartete.


    „Was ist das hier für ein Gang?“, fragte er Joey.


    „Durch dieses Rohr werden alte, übrig gebliebene Chemikalien und Gifte in den Tunnel gepumpt“, kam die Erklärung. „Die brauchen sehr viel von diesem Zeug auf dem Land, und die Reste kippen sie dann hier in die Abwässer.“


    Immer größer und immer strahlender wurde der Punkt vor ihnen, je mehr sie sich dem Ende der Röhre näherten. Aber etwa fünfzig Meter davor blieb Joey abrupt stehen und wies mit dem Finger zum Licht.


    „Da ist das Land! Du wirst gleich riesige Felder sehen, wenn du hier herauskommst. Soweit das Auge reicht, siehst du nur gelbes Getreide. Es ist Erntezeit. Das Korn ist jetzt reif. Es wird ein Anblick sein, den du nie vergisst!“


    David drängte zur Eile.


    „Na dann geh weiter, ich bin echt gespannt.“


    Joey schüttelte den Kopf.


    „Du gehst allein, mein Weg führt zurück in die Schluchten.“


    „WAS? Ich denke, du kommst mit? Warum, um alles in der Welt, willst du denn wieder in die Schluchten?“


    „Ich hab dir schon einmal gesagt, dass du zu viel fragst. Es ist meine Entscheidung, warum ich wann wohin gehe, klar?“


    David nickte stumm. Dieser Junge blieb ihm ein Rätsel.


    „Jetzt hör mir gut zu!“, mahnte ihn Joey. „Direkt vor dieser Röhre fließt ein Bach. Wenn du ihm folgst, kommst du nach kurzer Zeit an einen See. Es ist eigentlich kein See, sondern ein kleiner Staudamm. Dort kannst du dich waschen und deine Klamotten reinigen. Vor dem Bach liegen die Felder, auf der anderen Seite ist ein Wald, genau über uns. Du kannst dich den Tag über in diesem Wald verstecken, aber auf keinen Fall in den Feldern. Es ist Erntezeit, wie gesagt. Das Korn wird mit einer gewaltigen Maschine abgemäht. Wenn du dazwischen liegst, machen die Messer Schnitzel aus dir, dann braucht sich niemand mehr um deine Entsorgung zu kümmern. Vielleicht hast du Glück und siehst eine dieser Maschinen vom Wald aus. Sollte ein Junge im Führerhaus sitzen, dem der rechte Arm fehlt, dann gib dich zu erkennen und bitte ihn, dich zu verstecken. Es ist der Sohn des Bauern, der hier für das Getreide zuständig ist. Du brauchst keine Angst vor Entdeckung haben. Auf die Felder kommen nur der Bauer oder sein Sohn. Wenn du bis zum Abend keinen von den beiden gesehen hast, dann gehe am Waldrand den Bach entlang. Nach einer guten Stunde wirst du etwas unterhalb den Hof der beiden sehen, mit drei riesigen Scheunen daneben. Lauf zu dem Wohnhaus. Es ist ein ganz kleines Haus, nicht zu vergleichen mit dem, was du aus der Stadt kennst. Es hat nur zwei Etagen, wie für uns Schluchter, aber die sind rundherum zugemauert. Mach dich bemerkbar und sage dem Bauern woher du kommst, er wird dich verstecken und dir weiterhelfen. Viel Glück!“


    Joey wollte gehen, aber David hielt ihn am Ärmel der Jeansjacke fest.


    „Kommst du zurück und erzählst mir, was in den Schluchten inzwischen passiert ist? Ob man mich noch sucht? Was die anderen machen und so?“


    Die Antwort seines Freundes kam nur zögerlich und nach einer längeren Pause.


    „Also gut, ich werde dich in drei Tagen auf dem Bauernhof aufsuchen und dir berichten. Aber behalte das für dich, sage niemanden, dass ich dorthin komme, klar?“


    David nickte. Dann grinste Joey wieder vergnügt.


    „Und wasch dich wirklich gründlich, bevor du zu dem Bauer gehst, du stinkst entsetzlich!“


    Damit wandte er sich endgültig um und ging durch die Röhre zurück in den Tunnel. David sah ihm nach und rief plötzlich: „Was ist, wenn der Bauer und sein Sohn mich gar nicht aufnehmen wollen, sondern wegjagen?“


    Aus der Ferne hallte die Antwort.


    „Sag ihnen, Patrick schickt dich, dann werden sie dir helfen!“


    Der Schein von Joeys Fackel verschwand aus der Röhre. Er war im Abwassertunnel und für David somit nicht mehr zu sehen.


    „Wer ist Patrick?“


    Die Frage blieb unbeantwortet.


    „WER IST PATRICK?“, rief David erneut hinter Joey her, aber die Stimme des Freundes erklang nicht noch einmal.


    David wandte den Blick wieder in die andere Richtung der Röhre und setzte sich in Bewegung. Die Vorfreude darauf, was ihn dort draußen gleich erwarten würde, war einem seltsam beklemmenden Gefühl gewichen, das umso größer wurde, je weiter er dem strahlenden Licht entgegenging.


    

  


  
    


    


    2. Teil – Auf dem Land

  


  
    5 – Der einarmige Junge


    19. 8. 2151


    Er war in einem Traum, oder im Himmel; anders konnte es nicht sein. Das, was David sah, als er aus der Röhre ins Freie trat, ließ für ihn nur diesen Schluss zu.


    Er kannte die Sonne aus den Schluchten bisher nur als einen hellen Punkt zwischen den Wolkenkratzern, wo man sie manchmal für ein paar Minuten sehen konnte, wenn sie genau über einem stand.


    Jetzt aber stieg direkt vor ihm ein rötlich-gelber Feuerball über den Feldern empor, der das ganze Land um ihn herum in einen goldenen Schein tauchte. Es war ein Anblick, so schön, wie er es nie für möglich gehalten hatte. Zum aller ersten Mal konnte David die Kraft der Sonne auf seiner Haut richtig fühlen, ihre wärmenden Strahlen, ihre Energie. Er spürte einen milden Wind um sich herum wehen, erblickte Wunder in dieser Welt, von denen er bisher noch nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gibt. Ein Märchenland ganz für ihn allein, als ob seine Phantasie ihm einen Streich spielt. Keine Droge, die er kannte, konnte eine so wunderbare Welt hervorzaubern. Das hier war schöner, als sämtliche ‚Trips’, die er je genommen hatte.


    Und es war real!


    David kniete nieder, um das Gras zu berühren, das rings um ihn wuchs. Seine Hand wischte über die grünen Halme, über Blumen und Unkraut. Er konnte alles anfassen und greifen, was er früher so oft nur sehnsüchtig auf den Bildwänden angeschaut hatte.


    David empfand eine tiefe Freude, ein unglaubliches Glücksgefühl.


    Sein Traum vom Land war wahr geworden. Wenn Jill doch jetzt bei ihm sein könnte...


    Ein kleiner Bach mit glasklarem Wasser plätscherte zwischen dem Grün dahin, genau wie Joey es beschrieben hatte. David beugte sich darüber, wusch erst sein Gesicht und die Hände darin, und trank anschließend so viel von dem kühlen Nass, wie er konnte. Es schmeckte wunderbar, viel frischer als das Wasser in den Schluchten. Das hier hatte weder einen bläulichen Schimmer, noch einen säuerlichen Nachgeschmack.


    Dann stand er wieder auf.


    Hinter ihm erhob sich der Wald, in dem er sich verstecken sollte und dessen Bäume und Büsche für jedes Auge eine unüberwindliche Barriere darstellten. Die Felder, die vor ihm lagen, erstreckten sich dagegen bis zum Horizont. Soweit man sehen konnte, sah man gelbes Getreide, Halm an Halm, kilometerweit! Man hatte den Eindruck, als ob es unendlich so weiter gehen würde, als ob die ganze restliche Welt nur mit diesem Getreide bepflanzt wäre, so wie man in den Schluchten glauben konnte, dass es auf der Erde ausschließlich Wolkenkratzer gab. Nur einige wenige Stellen, wo das Korn bereits abgeerntet worden war, rissen ein paar Lücken in diesen uniformen Teppich. An einem Punkt in der Ferne meinte David die Maschine auszumachen, die Joey erwähnt hatte und die diese Pracht abmähte. Aber die Distanz war viel zu groß, um Einzelheiten erkennen zu können, geschweige denn, was für eine Person im Führerhaus saß.


    Das grandiose Farbenspiel der Sonne dauerte an. Sie überflutete die ganze Landschaft mit ihren Strahlen und zog, zusammen mit den Wolken, ein atemberaubendes Muster darüber, das ständig neue Formen hervorzauberte. Fremdartige Tiere, die David nicht kannte, flogen durch die Luft, manchmal ganz nah an seinem Gesicht vorbei. Es dauerte lange, bis er sich von diesen Bildern losreißen konnte und am Waldrand entlang auf den Weg zum See machte. Seine Kleidung und auch sein Körper schrien nach Sauberkeit.


    Er brauchte nur kurze Zeit zu gehen, dann sah er den kleinen Staudamm schon. Etwas versteckt in einer Senke und von Büschen umwachsen, lud das Wasser zum Baden ein.


    Noch nie war David so schnell aus seinen Sachen heraus gestiegen wie jetzt und tauchte danach dankbar in das Wasser ein. Es war zwar nur hüfttief, aber endlich konnte er sich von dem Schmutz befreien. Auch wenn die Temperatur ihm zunächst eisig vorkam, so wollte er dieses Bad um nichts in der Welt missen. Den Dreck aus dem Tunnel von der Haut zu bekommen, war für David eine Erlösung. Anschließend reinigte er sein Zeug so gut es ging und legte alles zum Trocknen in die Sonne, während er selber noch eine Weile im Wasser blieb.


    Als er später die klammen Sachen wieder anzog, stellte er fest, dass immer noch ein dunkler Schimmer darin zurückgeblieben war und der Kleidung auch weiterhin ein strenger Geruch anhaftete. Trotzdem fühlte er sich nun wesentlich besser.


    Den Rest des Tages verbrachte David im Wald, verzichtete allerdings darauf, weiter ins Innere vorzustoßen, sondern blieb ständig in der Nähe der Felder. Er staunte stets aufs Neue über die Wunder der Natur, die er bisher nicht gekannt hatte. Und doch schien er sie in seinem bisherigen Leben vermisst zu haben. Dabei kam er dem von Joey beschriebenen Bauernhof ständig näher. Gegen Abend konnte er in einiger Entfernung die Gebäude bereits ausmachen, da bemerkte er, dass die große Mähmaschine geradewegs in seine Richtung fuhr.


    Zunächst etwas erschreckt, suchte er hinter einen Busch Deckung und spähte vorsichtig zwischen den dünnen Ästen zu dem Ungetüm, vor allem aber darauf, wer es lenkte. Dieses Gefährt hatte vom Fahrerhaus aus nach rechts und links zwei gewaltige Arme von mindestens je dreißig Metern Länge, an denen knapp über dem Boden eine Unzahl von Messern rotierten, welche das Korn abschnitten. Die gekappten Halme fielen nach innen in eine Art Wanne, aus der sie dann umgehend heraus gesogen und über eine Röhre zur Mitte transportiert wurden. Dort löste die Monster-Maschine die Körner vom Stroh und beförderte beides getrennt in zwei ebenfalls riesige Anhänger mit Containern, die dieser Gigant zusätzlich noch hinter sich herzog.


    David strengte seine Augen an. In der Fahrerkabine, die mehrere Meter über dem Boden auf dem Koloss thronte, saß tatsächlich jemand, der nur einen Arm hatte. Mit klopfendem Herzen verließ er daraufhin den schützenden Wald und versuchte am Rand des Feldes durch Winken und Rufen auf sich aufmerksam zu machen, sobald das metallene Ungeheuer nahe genug heran war.


    Kurz darauf verlangsamte die Maschine ihre Fahrt, bis sie ganz zum Stillstand kam. David rannte zu dem Führerhaus, aus dem eine Gestalt geklettert kam und über eine eiserne Leiter herabstieg. Die Bewegungen waren dabei so geschickt, dass der fehlende Arm kaum auffiel. Als sie einander gegenüber standen, schlug Davids Herz bis zum Hals.


    Der Einarmige hatte hellbraune Haare, die völlig zerzaust auf seinem Kopf lagen. Kleine gelbe Strohschnipsel spielten zuhauf darin verstecken. Ein seltsam melancholischer Ausdruck überzog das sonnengebräunte Gesicht, das von der Arbeit ganz staubig war. David war ziemlich überrascht. Joey hatte von einem Jungen gesprochen, der das Korn mähte, aber der Typ da vor ihm konnte nur wenig jünger sein, als er selber. Angespannt musterte der Fahrer David skeptisch mit seinen grauen Augen und zog dann erstaunt die Stirn in Falten.


    „Du bist ja ein Schluchter! Was machst du hier?“


    „Patrick schickt mich“, antwortete David. „Ich brauche ein Versteck. Er sagte mir, du und dein Vater, ihr könntet mir helfen.“


    Angstvoll wartete David auf die Reaktion seines Gegenübers. Dieser ließ sich nichts anmerken, zuckte nur bei dem Namen Patrick kurz zusammen. Zunächst schaute er nachdenklich zu Boden und überlegte einen Moment, ehe er den Blick wieder hob und David traurig ansah.


    „In Ordnung. Steig auf, in einer Stunde geht die Sonne unter, bis dahin muss ich weiter mähen. Dann fahren wir heim.“


    David fiel ein Stein vom Herzen, nachdem er die Antwort gehörte hatte und kletterte hinter dem Einarmigen die Leiter zur Fahrerkabine hoch. Oben angekommen, nahm er neben ihm auf einer unbequemen, hölzernen Bank platz und streckte seine rechte Hand aus.


    „Ich heiße David!“


    Der Junge ergriff die ihm gereichte Hand mit seiner linken.


    „Eric“, stellte er sich vor, „Eric Milner.“


    David erschreckte etwas, als er merkte, dass er Eric gewohnheitsmäßig die falsche Hand entgegengestreckt hatte.


    „Was ist denn mit ... ich meine, warum hast du nur einen Arm?“


    „Betriebsunfall“, kam die knappe Antwort.


    David schwieg daraufhin. Es ging ihn ja gar nichts an, und wenn Eric nicht darüber sprechen wollte, so war dies verständlich. Aber nachdem die Maschine ihre Arbeit wieder aufgenommen hatte und sie sich weiter fortbewegten, fügte dieser noch ergänzend hinzu: „Es geschah bei uns zu Hause, in einer Scheune. Ich sollte Strohballen in einen Brikettierer geben, das ist ein Apparat, der die Ballen zerkleinert und zu Klötzchen zusammenpresst. In Wasser aufgeweicht, wird das später an die Tiere verfüttert. Bloß einen Moment der Unachtsamkeit, und schwups war mein Arm Tierfutter.“ Er drehte seinen Kopf zu David und lachte. „Muss den Viechern geschmeckt haben; gekotzt hat jedenfalls keines!“


    David lächelte gequält über den makabren Scherz.


    „Diese ganzen Felder hier ringsherum, bearbeitet ihr die ganz allein, du und dein Vater?“


    Eric zuckte mit den Schultern.


    „Machen ja fast alles die Maschinen. Die Regierung hat meinem Vater diesen Bereich zum Bewirtschaften zugeteilt. Mit zwei Mann schafft man die Arbeit ganz gut. Augenblicklich kommen drei Mal die Woche große Transporter aus der Stadt, um das Korn abzuholen. Sonst wirst du hier keinen Menschen sehen, nur meiner Schwester Nancy vielleicht. Aber die ist erst zehn und darf noch nicht mit bei der Ernte helfen, auch wenn sie ständig bettelt.“ Wieder lachte Eric. „Vater meint, sie soll ihre Arme erst noch behalten!“


    David fragte sich, woher der Junge den Humor nahm, über sein schlimmes Schicksal noch solche Witze zu machen.


    Den Rest ihrer Fahrt verbrachten sie meist schweigend, obwohl es David des Öfteren so vorkam, als ob Eric etwas auf dem Herzen hatte. Mehrfach sah es so aus, dass er zum Sprechen ansetzen wollte, es dann aber aus irgendeinem Grunde nicht tat.


    Von der Landschaft, der Natur, dieser monströsen Maschine, ja von allem konnte David gar nicht genug bekommen. Dabei gab es außer Feldern und dem Waldrand eigentlich wenig zu sehen. Für seine Augen jedoch, die, solange er zurückdenken konnte, nur den Beton und Asphalt der Schluchten wahrgenommen hatten, war diese Umgebung mit ihren vielen neuen Eindrücken nach wie vor ein unfassbares Wunder. Er glaubte den Gipfel der Glückseligkeit erklommen zu haben und wollte nie wieder davon herunter. Gar zu gern hätte er Eric gefragt, wer dieser Patrick sei, aber dann wäre herausgekommen, dass David einen Mann oder Jungen mit diesem Namen überhaupt nicht kannte. Er wusste auch nicht, ob es klug wäre, Joey zu erwähnen, und so schwieg er.


    Als sie den Bauernhof erreicht hatten, fuhr Eric die gewaltigen Ausläufer der Maschine rechts und links zusammen. Durch eine raffinierte Mechanik schoben sich die Flügel ineinander, so dass die gesamte Breite ihres fahrenden Ungeheuers jetzt kaum mehr als zehn Meter ausmachte. Die Scheunen und das Wohnhaus wirkten von nahem betrachtet wesentlich größer, als von der Stelle im Wald, von wo aus David das Gehöft zum ersten Mal erblickt hatte. Die Fahrt mit der Mähmaschine endete gleich in der ersten Scheune, die mit einer Seite direkt an das Haus des Bauern grenzte. Auch mehrere andere Geräte, Unmengen von Strohballen, Maschinen und Fahrzeuge, die jedoch kleiner waren als der Koloss, auf dem sie gerade saßen, standen hier in Reih und Glied.


    Ein paar Meter über ihnen war in der Scheune ein Holzboden eingezogen. Dieser wies in der Mitte ein großes, viereckiges Loch auf; das Ganze ähnelte mehr einem etwa fünf Meter breiten Balkon, der rund herum an allen vier Wänden entlang lief und auf dem ebenfalls unzählige Strohballen lagerten.


    Nachdem die beiden von ihrem Ungetüm heruntergeklettert waren, koppelte Eric die Anhänger ab, kam zu David zurück, sah ihm in die Augen und verharrte kurz angespannt, als sei er unsicher, was er nun tun sollte. Erneut hatte David den Eindruck, dass der Junge ihm etwas sagen wollte. Aber Eric zeigte dann mit seiner Hand hinauf zum Boden und meinte nur: „Da müssen wir rauf.“


    Obwohl es neben ihnen einen großen Aufzug gab, mit dem das Stroh auf den Balkon befördert wurde, und den sie benutzen konnten, überbrückte Eric die gut vier Meter nach oben auf einer Holzleiter. Dort angekommen, ging er zielstrebig auf die Wand der Scheune zu, die an das Wohnhaus grenzte und begann damit, in den vor ihm liegenden Wall von Ballen eine Schneise zu reißen. Diese Arbeit ließ sich schlecht mit nur einer Hand erledigen, denn die Blöcke waren ziemlich schwer. Mit dem Kopf David herwinkend, bat er deshalb: „Hilf mir mal!“


    Durch die Arbeit zu zweit wurde die Lücke zwischen den Strohbündeln schnell größer, bis an der Wand dahinter eine verborgene Tür sichtbar wurde. Als der Weg frei war, öffnete sie Eric, und die beiden betraten eine kleine Kammer, die eigentlich bereits im Haus des Bauern liegen musste.


    „Hier kannst du zunächst bleiben“, sagte der Junge. „Es ist zwar ganz schön mickrig, aber recht bequem. Du musst dich nur ruhig verhalten, wenn sie kommen, um das Korn zu holen.“


    David schaute sich um. Der Raum hatte etwa die gleichen Maße wie die Zelle des Mönches, in die ihn der Pater gebracht hatte. Es war ein schmaler, länglicher Schlauch, der ziemlich finster wirkte. Licht fiel in die kleine Kammer nur durch ein schräges Dachfenster, dass man kippen konnte und durch das man einen wunderschönen Blick über die Felder hatte. Gegenüber einem Bett aus Stroh, stand ein Stuhl und ein winziger Tisch; der reichte gerade aus, um zwei Schüsseln und ein Teller darauf zu stellen. Beides kannte David bislang nur aus dem Krankenhaus. An der anderen schmalen Seite des Raumes befand sich eine weitere Tür, die Eric jetzt öffnete. Hinter ihr wurden eine Toilette, sowie ein zierliches Waschbecken sichtbar.


    „Wenn du mal musst! Es ist nicht gerade das ‚Grand Palace’, aber besser als im Wald zu übernachten.“


    „Zimmer mit Ausblick“, meinte David, während er sich aufs Bett setzte, „was will man mehr. Wozu dient dieser Raum denn sonst?“


    „Vater hat ihn vor einigen Jahren einrichten lassen, für ... für solche Leute wie dich.“


    „Was?“, fragte David erstaunt. „Versteckt ihr etwa öfter jemand aus den Schluchten bei euch? Wie viele haben denn schon vor mir hier drinnen gewohnt?“


    „Keiner“, kam die Antwort.


    David war verwirrt.


    „Aber, wenn nie jemand kommt, wieso baut dein Vater dann ...“


    „Ich hole dir jetzt was zu Essen und zu trinken“, unterbrach ihn Eric und wandte sich zum Gehen. Er öffnete die Tür, blieb dann aber unschlüssig stehen und atmete einige Male ruhig durch. David sah, dass die Hand des Jungen leicht zitterte und es machte den Eindruck, als ob er innerlich wegen irgendetwas verzweifelt mit sich kämpfte, es aber niederzuringen versuchte. Wieder glaubte David, dass Eric ihm etwas sagen wollte, er jedoch immer noch nicht dazu bereit war.


    „Was hast du eigentlich?“, fragte David aggressiver als er beabsichtigt hatte.


    Ihm war einfach der Geduldsfaden gerissen. „Die ganze Zeit druckst du schon so rum. Sag mir gefälligst, was los ist, und lass mich nicht dumm sterben.“


    Eric schluckte und lehnte kurz seine Stirn an die Türkante. Er atmete tief und schnell, blieb aber stumm.


    „Willst du mich verarschen, oder was? Wenn du Schwierigkeiten kriegst, weil ich hier bin, dann hau ich eben wieder ab, so einfach ist das, das braucht dir nicht peinlich zu sein. Also sei keine Flasche und rede endlich!“


    Eric rieb mit der Hand nervös über seine Stirn, bevor er die Tür von innen schloss und sich David gegenüber auf den Stuhl setzte. Ein wenig nach vorne gebeugt, starrte der Junge ihn an.


    „Erzähl mir aus den Schluchten!“, bat er.


    „Hä?“


    „Die Schluchten! Wie lebst du dort?“


    „Ich verstehe nicht ganz. Was willst du denn hören?“


    „Alles! Wie sieht es dort aus? Welche Freunde hast du? Was macht ihr dort? Was esst ihr?“


    David sah ihn an und konnte nicht glauben, dass Eric wegen einer solch belanglosen Frage so lange gezögert hatte. Auf dem Feld beim Mähen hätte er ihm die ganze Zeit davon berichten können.


    „Warum interessiert dich das?“


    „Ich komme hier sonst kaum mit anderen Menschen in Kontakt. Dieser Hof und die Felder sind meine ganze Welt.“


    „Da hast du Glück, glaub mir! Aber habt ihr keine Bildwände in eurem Haus, an denen du alles abfragen und ansehen kannst, was du willst, wie die Leute in der Stadt?“


    „Nein, Vater will so etwas nicht. Er meint wohl ...“


    Eric brach den Satz ungeduldig ab. Er war reichlich aufgeregt.


    „Das ist doch jetzt auch ganz egal. Du hast gesagt, ich soll dir sagen, was ich möchte. Das ist es: Erzähle mir aus den Schluchten, soviel wie möglich!“


    „Na ja, ... dort ist eben alles ganz anders. Der Blick endet nach ein paar Metern an der nächsten Hauswand, die Sonne ist praktisch nie zu sehen und es ist recht hilfreich, wenn man gut zuschlagen kann. Die Straßen sind sehr schmutzig. Wir leben von Abfällen aus der oberen Stadt. Abends sitzen wir meist an Feuern in den beiden unteren Ebenen der Wolkenkratzer. Es ist dort ganz anders als hier ...“


    Und David fing an zu berichten, was ihm einfiel. Er selber fand seine Ausführungen ziemlich langweilig und uninteressant, aber Eric hing bei jeder noch so kleinen Belanglosigkeit an seinen Lippen und schien jedes Wort begierig aufzusaugen. Er wurde viel ruhiger beim Zuhören, seine Augen leuchteten vor Faszination. Dauernd unterbrach er David, um dieses oder jenes noch genauer zu erfahren. Beschreibungen aus der oberen Stadt interessierten ihn merkwürdiger Weise weitaus weniger, was David sehr verwunderte. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Besonders über die Abende am Feuer und worüber dort gesprochen wurde wollte Eric möglichst viel hören, und auch wie die Schluchter-Ebenen aussahen oder der Anblick der Häuserfassaden, wo nachts Millionen von Fenstern in das Dunkel leuchteten und die Straßen in den Glasröhren sich wie ein helles Spinnennetz über die Stadt zogen. David erzählte so ausführlich wie er konnte. Von Greg und Laurie, die ihn verraten hatten, verschwieg auch nicht die nächtlichen Einbrüche und Überfälle, die er begangen hatte, um an etwas Geld zu kommen, erzählte von Ray und Chris und wie dieser gestorben war, von seiner Flucht, dem Attentat, und dass man ihn für den Täter hielt, nur Jill und Joey erwähnte er nicht. Er beschrieb das Leben in den Schluchten so, wie es war: Kalt und grausam. Unbeeindruckt davon aber wuchs Erics Begeisterung, je länger David redete.


    Wohl eine Stunde verbrachten sie auf diese Weise, bis plötzlich die Tür zu dem kleinen Raum knarrend aufging. Mitten im Satz brach David ab und griff sofort in die Innentasche seiner Jacke nach dem Strahler. Auch Eric fuhr zusammen, stand erschrocken auf und sah überrascht auf einen alten Herren, der das Zimmer betrat.


    „Vater!“, sagte er schuldbewusst. „Ich wollte gerade rüber kommen.“


    Ein fast grauhaariger Mann, der aber keinesfalls gebrechlich wirkte, betrat den Raum. Er hatte große raue Hände, die genauso schmutzig waren wie seine Arbeitshosen und schaute verwundert zu David.


    „Vater, das ist ...“


    „Ich weiß, wer er ist“, unterbrach der Mann Eric. „Ich war in der Stadt. Sie zeigen sein Bild seit gestern auf allen Schirmen.“


    Auch David erhob sich jetzt.


    „Ich war es nicht. Sie halten mich für den Mörder, aber sie jagen den falschen.“


    Der grauhaarige Alte musterte David von Kopf bis Fuß. Dabei war deutlich zu sehen, wie sehr ihm das Auftauchen des Schluchters missfiel. Aber wie bei Eric, so lag auch in seinen Gesichtszügen ein melancholischer Ausdruck, als ob er David gleichzeitig weg wünschte und auch bedauerte.


    „Mag sein, dass du die Wahrheit sagst; es spielt keine Rolle“, erwiderte der Alte.


    „Er ist sehr nett und hat Schlimmes durchmachen müssen“, versuchte Eric seinen Vater zu überzeugen, „Patrick schickt ihn! Er darf doch bei uns bleiben, oder?“


    Der Bauer überging die Frage einfach und antwortete stattdessen: „Geh und hole etwas zu Essen und zu Trinken für unseren Gast.“


    Gehorsam verließ Eric den Raum. Der Alte blickte wieder auf David.


    „Wie lange willst du hier bleiben?“


    Dieser zuckte mit den Schultern.


    „Keine Ahnung. Ein paar Tage vielleicht, bis sie die Suche nach mir aufgeben.“


    Der Mann schüttelte mit dem Kopf und verzog spöttisch die Lippen.


    „Sie werden nicht aufhören! Du wirst nie mehr in die Schluchten zurückkehren können.“


    „Das will ich auch nicht. Ich will auf dem Land bleiben. Wenn es Sie stört, dass ich hier bin, dann verschwinde ich wieder. Im Wald gibt es genug Verstecke, ich brauche Ihre Hilfe nicht.“


    Der Bauer nahm keine Notiz von Davids Worten.


    „Du kannst zunächst in dieser Kammer leben. Morgen früh musst du dich ruhig verhalten, dann wird das Korn abgeholt. Danach sehen wir weiter.“ Nach einer kurzen Pause fragte er misstrauisch: „Wird noch jemand hier her kommen?“


    David dachte an Joeys Warnung, darum antwortete er: „Nein!“


    Der Alte atmete hörbar auf.


    „Ich habe ziemlich lange nach Eric gesucht, seit ich gesehen habe, dass die Mähmaschine im Schuppen steht und er nicht zum Abendessen erschienen ist. Worüber habt ihr gesprochen?“


    „Nichts Besonderes. Er hat mir das Zimmer gezeigt und wollte unbedingt etwas über die Schluchten hören.“


    Die Augen des Mannes weiteten sich erschreckt bei den Worten, als die Tür aufflog und Eric zurückkam. Er hatte eine Tasche an seiner rechten Seite um den Hals hängen und war völlig außer Atem.


    „Hier, das kannst du alles haben!“, sagte er, hob den Gurt über seinen Kopf und schüttete den Inhalt aufs Bett. Neben David lagen ein halbes Dutzend Brotscheiben, zwei große Stumpen Wurst, sowie eine angebrochene und eine volle Flasche mit einem Inhalt, den er nicht kannte. Es waren die Reste von Erics Essen, das er mit zur Arbeit auf die Felder genommen hatte. David kannte die Tasche noch vom Nachmittag; sie hatte hinter ihnen in dem fahrenden Ungetüm gelegen. Der Junge war also nicht im Wohnhaus gewesen, sondern musste sich unten in der Scheune einfach die Tasche aus der Maschine geschnappt haben und in ziemlichem Tempo über die Leiter zurück in dieses Zimmer gelaufen sein.


    David betrachtete ungläubig die Schätze an seiner Seite.


    „Wahnsinn, alles frisch!“


    Er begann sofort von dem Brot und der Wurst große Stücke abzubeißen und kräftig zu kauen. Dann nahm er die halbleere Flasche.


    „Was ist das?“, fragte er mit vollem Mund. „Sieht aus wie Pisse!“


    „Das ist Bier“, antwortete Eric, „etwas bitter zuerst, aber man gewöhnt sich dran.“


    David trank einen Schluck und fand die Worte bestätigt. Das Essen schmeckte noch besser, als die Mahlzeiten, die er im Krankenhaus bekommen hatte. David strahlte überglücklich.


    „Ich glaube, wir sollten unseren Gast für heute alleine lassen und etwas Ruhe gönnen“, sagte der Bauer. „Sobald das Korn morgen abgeholt wurde, kann er mit auf die Felder, wenn er will.“


    David nickte kauend und musste aufstoßen. Der alte Mann machte Eric mit der Hand ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen, aber dieser fragte: „Vater, darf ich noch etwas hier bleiben und mit David spre...“


    „NEIN!!!“


    Mit einem Ruck wirbelte der Kopf des Bauern zu Eric herum und sah ihn streng an. Die Antwort war eindeutig. Trotzdem schaute der Junge seinem Vater stur in die Augen und blieb wie angewurzelt stehen. Es schien so, als würde er sich über das Verbot hinwegsetzen wollen und jeden Moment widersprechen.


    Das Kauen vergessend, blickte David erstaunt auf die beiden. Für ihn selber war die Vorstellung, jemand anderen um eine Erlaubnis für etwas zu bitten und sich anschließend irgendwelchen Anweisungen zu fügen, völlig absurd. Gespannt verfolgte er deshalb den Machtkampf.


    Wut und Enttäuschung zeichneten Erics Gesicht. Nur mit sichtlicher Mühe gehorchte er letztendlich dem Willen seines Vaters und verließ eilig das Zimmer, ohne ein weiteres Wort. Der Bauer nahm einen von zwei großen Schlüsseln, die an einem Haken neben der Tür hingen und wandte sich noch einmal an David.


    „Ich schließe von außen ab“, erklärte er. „Das geschieht nur zu deiner eigenen Sicherheit, damit kein Unbefugter zufällig diesen Raum betritt. Der andere Schlüssel, der hier hängt, passt ebenfalls. Du kannst die Kammer also jederzeit verlassen, wenn du willst. Solltest du weggehen, vergiss aber nicht, bei deiner Rückkehr hinter dir wieder zuzuschließen.“


    Damit ging er hinaus und David hörte, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Er aß die letzten Reste seiner Mahlzeit und öffnete dabei die noch geschlossene Flasche Bier. Es schäumte und zischte, als er den Verschluss öffnete. Danach erhob er sich, ging ans Fenster und schaute nach draußen.


    Am rechten Horizont war ein letzter kleiner heller Streifen zu sehen, sonst hatte bereits der Mond so gut er konnte, die Aufgabe des Lichtspendens übernommen. Die goldenen Felder schimmerten nun silbern, was David nicht minder schön fand. Er überlegte wie es weitergehen sollte. Die Frage des Bauern, wie lange er hier bleiben wolle, war nur allzu berechtigt gewesen. David wusste, dass er, sobald er aus diesem Versteck raus musste, eine Menge Probleme bekommen würde, schon weil er nichts zu essen hatte. Sein großspuriges Auftreten vorhin, er brauche keine Hilfe, war ein kläglicher Bluff gewesen.


    Verwundert dachte er auch an Eric, dass dieser sich Dinge von anderen verbieten lies, obwohl er nur wenig jünger war als David. Irgendetwas störte ihn an dem Jungen, etwas, dass er nicht mochte, aber er wusste nicht was. Auch war ihm aufgefallen, dass der Typ die ganze Zeit über merkwürdig angespannt und verkrampft wirkte.


    Wenn es bloß eine Möglichkeit gäbe, mit Ray zu Reden. Dem würde schon etwas einfallen, Ray wusste immer einen Ausweg. Ob Joey Ray kannte? Dann könnte David seinem großen Freund eine Nachricht zukommen lassen. Sobald Joey hier auftauchte, wollte er ihn fragen, und bis dahin, in drei Tagen, war er in diesem Versteck sicher. David nahm noch einen Schluck aus der Flasche, verschloss sie anschließend und legte sich auf das Bett aus Stroh. Er wollte eigentlich nicht einschlafen, sondern weiter nachdenken, aber bereits nach wenigen Minuten fielen ihm die Augen zu, und sein Geist begab sich auf die Reise in jenes seltsame Land, in dem alle Menschen stets zu Gast sind, wenn sie träumen.


    David schlief die ganze Nacht hindurch absolut ruhig, bis zum Morgen.


    - - -


    Der Bauer lag still in seinem Bett. Er war hellwach. Er wartete! Es musste kurz nach Mitternacht sein, als er die Geräusche hörte - Geräusche, die er schon oft gehört hatte, das letzte Mal allerdings vor langer Zeit. Er hatte so gehofft, sie in seinem Leben nicht noch einmal hören zu müssen, aber als er David heute sah, da wusste er, dass sie zurückkommen würden, in dieser Nacht schon. Er hatte Angst, wie immer, wenn er die Geräusche hörte.


    Jemand schlich durchs Haus, leise, fast lautlos. Aber der alte Mann hatte ein sehr gutes Gehör, das ihn niemals täuschen würde. Schritte tappten über den Flur an seiner Tür vorbei und entfernten sich so rasch, wie sie gekommen waren. Ein paar Stufen knarrten, als sie kurzzeitig mit dem Gewicht eines Menschen belastet wurden. Unten glitt die Haustür zur Seite und öffnete sich, dann fuhr sie wieder zu.


    Die Geräusche verstummten.


    Zwei Stunden würde der alte Mann noch warten, zwei Stunden, die für ihn die Hölle bedeuteten. Er durfte nicht vorher Aufstehen, er hatte immer so lange gewartet!


    - - -


    Eric rannte über das Feld, so schnell er konnte. Sein Arm baumelte dabei neben ihm her, als wollte er damit bei jedem Schritt neuen Schwung holen. Der Junge war völlig außer Atem. Er wusste nicht, ob er es auch diesmal schaffen würde. Es war schlimm heute Nacht, so schlimm wie noch nie. Ständig trat er in irgendwelche Erdkuhlen, die sein Vorankommen behinderten. Einmal stürzte er. Der linke Arm allein reichte nicht aus, um zu verhindern, dass er der Länge nach auf den Boden des Ackers hinschlug. Unter fluchen rappelte er sich hoch, wischte notdürftig die Erde von seinem Gesicht und den Sachen und rannte weiter, als ob eine unsichtbare Macht ihn antrieb – oder besser: Ihn zu sich hinzog. Eric fürchtete, in dieser Nacht nicht stark genug zu sein. Er würde unglaublich viel Kraft brauchen während der nächsten Stunden.


    - - -


    Es war soweit. Der alte Mann stieg aus dem Bett und zog sich an. Er verließ das Haus, ging über den Hof in die Scheune und ließ das große Tor zur Seite gleiten. Dann startete er eine der verschiedenen Maschinen, die dort standen und fuhr in die Nacht hinaus. Er hatte darum gebetet, dieses nie wieder tun zu müssen, nie wieder diese Ungewissheit, diese Angst spüren zu müssen, auch wenn er wusste, dass er schuldig war. Die Qualen, die der alte Mann im Augenblick durchlitt, kamen ihm jedes Mal wie Vergeltung vor; eine späte Rache für das, was er getan hatte, für seine Schuld. Bald würde er Gewissheit haben, ob seine Befürchtungen wahr geworden oder alles ein weiteres Mal gut gegangen war.


    Das Gefährt holperte bedenklich über den Acker, aber der Bauer hatte nur Augen für die langen Finger der Scheinwerferkegel, die in das Dunkel stachen und die Landschaft vor ihm ausleuchteten. Akribisch suchten seine Blicke die erhellte Umgebung ab, aber seine Hoffnung, dass er die Fahrt vorzeitig beenden könnte, erfüllte sich nicht.


    Schon nach kurzer Zeit war ihm klar, dass er die ganze Strecke abfahren musste. Das Grausamste aber war, dass dies wahrscheinlich nicht die letzte Nacht sein würde, in der er suchend auf einer Maschine durch die Dunkelheit fuhr. Ab heute gab es keinen Zweifel mehr: Es konnte immer wieder passieren, selbst nach all den Jahren. Er hatte geglaubt, alles wäre überstanden und sich in der naiven Sicherheit gewiegt, dass die Natur stärker war als ein von Menschenhand – schlimmer noch – als ein von ihm geschaffener Wahnsinn.


    Er hatte sich geirrt.


    Seine grauen Haare wehten im Wind der Nacht. Je weiter sich die Fahrt dem Ende näherte, desto nervöser wurde er. Vielleicht war alles schon zu spät, alles längst schon verloren und damit seine Schuld erneut etwas größer geworden. Wenn es so wäre, wusste er nicht, wie er damit weiterleben sollte.


    Die Minuten verstrichen, Meter um Meter legte das Gefährt zurück und die Anspannung des Bauern nahm zu. Nur noch ein kurzes Stück, dann würde er Gewissheit haben.


    Mit angehaltenem Atem verfolgte er die hellen Kegel der Scheinwerfer. Zunächst glitzerte in dem Licht bloß das Wasser eines kleinen Baches, der zwischen dem Feld und dem Waldrand dahin floss, dann erkannte der Bauer die schwarze Öffnung einer Röhre, die unter die Erde führte – und schließlich kam die Erlösung: Direkt neben diesem Eingang saß ein Junge, den linken Arm um die angewinkelten Beine gelegt, den Kopf auf die Knie gesenkt. Er ließ sich von dem plötzlich aufgetauchten Fahrzeug und der Helligkeit nicht stören, sondern verharrte unbeweglich in dieser Stellung.


    Der alte Mann hielt an, stieg aus der Maschine und ging zu dem Jungen. Unendlich froh und erleichtert sah er auf ihn hinab.


    „Komm mit nach Hause, Eric.“


    Der Junge hob den Kopf. Das Gesicht war völlig verweint. Die Tränen hatten ein paar saubere Bahnen durch die schmutzigen Stellen seiner Wangen gezogen. Eric schluchzte heftig. Mühsam kämpfte er sich hoch, bis er aufrecht vor dem Bauern stand, der dem Jungen in die feuchten Augen blickte. Einen Moment lang sahen sie einander an, dann vergrub Eric sein verweintes Gesicht in der Brust des grauhaarigen Alten. Dieser legte liebevoll seinen Arm um ihn und versuchte Trost zu spenden.


    „Es ist alles gut. Ich bin da und du auch noch. Du hast es überstanden.“


    „Es tut so weh, Vater!“, schluchzte Eric.


    „Ich weiß.“ Der Bauer senkte den Kopf etwas und flüsterte: „Du wirst niemals ermessen können, wie stolz ich auf dich bin, mein Junge!“


    Eine Weile hielt er den weinenden Eric so im Arm, dann führte er ihn langsam zu dem wartenden Gefährt und half ihm beim Einsteigen.


    Nachdem sie gewendet hatten, blickte Eric noch lange zu der Stelle zurück, an der er gesessen hatte und die Röhre sein musste. Es war hinter ihnen viel zu dunkel, um etwas erkennen zu können, dennoch hafteten seine Augen bis zuletzt an dem Punkt, wo der Weg begann, der in die Schluchten führte.


    

  


  
    6 – Mehr Fragen als Antworten


    20. 8. 2151


    Sobald die Transporter aus der Stadt das geerntete Korn der vergangenen Tage abtransportiert hatten, ging der Bauer zu Eric.


    „Geh in die Kammer und wecke unseren Gast. Ich nehme ihn mit auf die Felder.“


    „Vater, bitte lass ihn bei mir mitfahren. Ich werde kein Wort mehr mit ihm über die Schluchten reden. So was wie gestern wird nicht noch einmal vorkommen, ich verspreche es.“


    „Du weißt, dass das Unsinn ist. Es kann jederzeit erneut durchbrechen, besonders abends. Je länger du mit ihm zusammen bist, desto größer ist das Risiko, dass es wieder passiert.“


    Die Antwort folgte ohne Zögern.


    „Dann habe ich eben verloren. Ich will kein Leben mehr führen, in dem ich vor jeder Nacht Angst haben muss. Aber sollte ich eines Tages verschwunden sein, dann mach dir keine Vorwürfe. Was du für mich getan hast, werd’ ich dir nie vergelten können.“


    Die Worte lösten großes Unbehagen bei dem alten Mann aus, aber er wusste, dass er Erics Entscheidung diesmal akzeptieren musste, wenn er ihn nicht für immer verlieren wollte. Schweren Herzens gab er deshalb nach.


    „Ich glaube nicht, dass du mir für die Hölle, die du durchgemacht hast, irgendetwas schuldest. Wenn du es möchtest, soll er auch bei dir mitfahren. Es ist dein Leben und ich kann dich verstehen. Dann werde ich heute noch einmal in die Stadt fahren und Schlaftabletten kaufen. Die kannst du abends nehmen wenn du ... wenn du willst.“


    Eric nickte.


    „Danke, Vater. Das ist eine gute Idee, solange David bei uns ist. Ich geh ihn jetzt wecken.“


    - - -


    Die Felder wirkten an diesem Morgen ebenso schön als am Vortag. Nach dem erholsamen Schlaf saß David wieder neben Eric im Fahrerhaus der Mähmaschine. Er hatte unterwegs gefrühstückt, weil auf dem Bauernhof keine Zeit mehr dafür geblieben war. Vier Scheiben Brot mit Wurst und der Inhalt von zwei Flaschen Bier verschwanden in Davids Schlund, etwa die Hälfte von dem, was der Bauer für jeden von ihnen bis zum Abend mitgegeben hatte. Der Abtransport des Korns war von David gänzlich unbemerkt geblieben. Erst als eine Hand ziemlich unsanft seine Schulter durchschüttelte, war er aufgewacht und in das Diesseits zurückgekehrt.


    Die Sonne kletterte immer höher. Für jemanden vom Lande mochte es ein Tag wie jeder andere sein. Für David aber war diese Welt immer noch ein unfassbares Wunder.


    Er dachte an Jill. Warum nur war sie so grausam aus seinem Leben gerissen worden? Jill, der einzige Mensch, den er je geliebt hatte, die nie jemanden ein Haar gekrümmt hatte, die so oft in der Kirche gewesen war. Vielleicht hatte sie dort sogar für ihn gebetet; dass er sich besserte, endlich vernünftiger wurde oder keine ‚Trips’ mehr nahm. David musste Lächeln: ‚Hat wohl nicht viel gebracht’.


    Sie war immer weitaus klüger gewesen als er - ruhiger, sanfter. Und sie war die Einzige, die nachts während seiner Einbruchstouren Angst um ihn gehabt hatte. Er hatte das stets als lästig empfunden und sie deswegen ausgelacht. Nun gab es keinen Menschen mehr, der sich um ihn sorgte.


    ‚Wie konnte ich nur so blöd sein?’, schoss es ihm durch den Kopf.


    Er hätte alles dafür gegeben, wenn sie nur heute noch einmal bei ihm sein, diesen Tag mit ihm verbringen und all diese Wunder sehen könnte.


    ‚Dies wäre für Jill bestimmt der schönste Tag ihres Lebens geworden ... und sie hätte ihn verdammt noch mal verdient gehabt.’


    „Du bist so still. Ist etwas?“


    Die Worte rissen den Film entzwei. Die Erinnerungen schwanden.


    „Hab nur an jemanden gedacht. Jemand, den ich sehr mochte.“


    Das große Feld war fast abgeerntet. Gleich würden sie zum nächsten Abschnitt fahren.


    „Hat dieses Ungetüm auch eine Toilette eingebaut?“, fragte David.


    Eric schaute ihn mit gespielter Beleidigung an.


    „Die DeLuxe-Ausführung können wir uns leider nicht leisten. Musst du mal?“


    „Meine Blase platzt gleich!“


    Eric brachte den Kollos mit ein paar Handgriffen zum Stehen.


    „Klettere runter.“


    „Und dann?“


    „Was dann? Ich denke, du musst mal.“


    David sah sich verunsichert um.


    „Soll ich etwa einfach aufs Feld pissen? Hier, wo das Korn wächst?“


    Eric Lachte lauthals los.


    „Da mach’ dir mal keine Sorgen. Dein bisschen Gülle wird der Acker auch noch verkraften. Das ist bester, naturreiner Dünger.“


    Daraufhin stieg David die Leiter hinab, stellte sich neben die Maschine und begann mit dem Düngen.


    Erleichtert schwang er sich eine Minute später wieder ins Fahrerhaus.


    „Das war nötig“, sagte er, „euer Bier ist gut!“


    Eric amüsierte sich immer noch, während er den Kollos in Bewegung setzte und weiterfuhr.


    „Wenn wir nächstes Jahr einen größeren Ernteausfall haben, weiß ich ja, woran es liegt!“


    „Gibt es bei euch eigentlich keine Tiere?“, fragte David.


    „Wieso, bist du Tierfreund? Welche Viecher willst du denn sehen?“


    „Die Bildwände der Stadt haben meistens Hühner, Schweine oder Kühe gezeigt, wenn vom Land berichtet wurde.“


    Eric winkte belustigt ab.


    „Das sind Märchen für die Kinder oder völliger Quatsch aus der Werbung, damit die Menschen glauben, sie essen etwas Gesundes. Diese Tiere stehen eng gedrängt in einigen Wolkenkratzern der Stadt, wo sie mit Hormonen und Wachstumspräparaten schnell hochgespritzt und auch gleich geschlachtet, weiterverarbeitet und unters Volk gebracht werden. Ist viel praktischer und billiger als sie auf dem Land zu halten und der Transport entfällt auch. Wir haben hier nur jede Menge Zuchtbullen. Die schlauen Leute aus der Stadt haben es mit künstlicher Befruchtung versucht, aber das hat nicht so gut geklappt. Damit sie eine bessere Qualität bekommen, lassen sie die Tiere jetzt bei uns aufwachsen.“ Eric grinste. „So ein Bulle müsste man sein. Die stehen den ganzen Tag nur da und Fressen sich den Wanst voll, bevor sie ab und an auf die Kühe springen dürfen und ihren Spaß haben. Das ist ein Leben, was?“


    Auch David musste bei dieser Beschreibung Schmunzeln.


    „Zeigst du sie mir?“


    „Die Viecher sind gleich da hinten, ganz in der Nähe unseres Hofes.“


    David war überrascht.


    „Vom Wald aus hat man einen sehr guten Überblick, aber ich habe von dort keine Weide gesehen.“


    „Das kannst du auch nicht. Sie liegt hinter einer kleinen Anhebung, direkt an der Straße, die zu unserem Hof führt.“


    Schon bald war der Rest des Feldes abgeerntet und sie fuhren auf einen anderen Teil des Ackers, wo die Ähren noch dicht an dicht standen. Das Ende dieses Abschnittes, den sie nun in Angriff nahmen, lag etwas erhöht. Sobald die Maschine den Kamm erreicht hatte, wies Eric mit der Hand nach vorne, über eine sich den ganzen Hang erstreckende Wiese. Hunderte von Bullen grasten dort.


    „Da sind sie, die faulen Säcke. Wenn ich noch mal zur Welt komme, dann nur als Bulle!“


    Die große Weide mit den vielen Tieren bot einen imposanten Anblick. Hier schien die Welt noch in Ordnung zu sein. Davids Aufmerksamkeit richtete sich aber plötzlich auf ein Gebäude, das ganz am Rand der grünen Fläche wie eine kleine Burg neben der Straße aufragte. Das Haus sah altertümlich aus, fast wie der Bauernhof, war aber viel größer und hatte mindestens sieben Etagen. Das Anwesen, auf dem es stand, wurde weiträumig von einer Mauer umschlossen. Unzählige Kinder tobten auf dem Gelände um einen riesigen Baum und in Spielgeräten vor dem Haus herum, so dass das Ganze von hier oben wie ein bunter Ameisenhaufen aussah.


    „Was ist denn das da?“, fragte David. „Wo kommen die Kleinen alle her?“


    „Das ist ein Kinderheim“, erklärte Eric. „Wahrscheinlich haben viele von denen da unten weder Mutter noch Vater. Manchen Eltern wird der Nachwuchs auch lästig, oder sie haben zu wenig Zeit dafür. Meiner Meinung nach sind die meisten Kinder dort einfach unerwünschte Unfälle, die keiner haben will. Hier stören sie wenigstens niemanden und werden versorgt.“


    Irgendetwas kam David an diesem Haus seltsam vertraut vor, so, als ob er es kannte. Natürlich konnte das nicht sein, er war ja nie aus den Schluchten raus gekommen, und doch ...


    Der ganze Ort dort unten, der Baum, die Geräte zum Klettern – da waren Bilder in seinem Kopf, irgendwo ganz tief drinnen versteckt, die er jetzt hervorzuholen versuchte. Er fand nur noch Fragmente, einzelne Puzzleteile, aber wenn man sie in dieses Bild vor ihm einsetzte, passten sie. Eine merkwürdige Unruhe bemächtigte sich David.


    „Können wir da mal näher ran gehen?“


    „Wozu? Willst du fragen, ob sie noch ein Bett für dich freihaben? Was hast du an deiner gemütlichen Kammer auszusetzen?“, witzelte Eric.


    „Unsinn, es ist nur: In den Schluchten gibt es so kleine Kinder nicht und so viele hab’ ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Auch das Haus sieht interessant aus, völlig anders als die Wolkenkratzer, die ich kenne oder euer Hof. Ich möchte es gern einmal von Nahem betrachten.“


    Eric schüttelte den Kopf.


    „Man darf dich nirgendwo sehen und mit der Maschine würden wir viel zu viel Aufsehen erregen. Da unten gibt es schließlich kein Korn zu Mähen. Es ist also besser, wenn wir auf den Feldern bleiben.“


    Damit wendete er und fuhr weiter seine Bahnen über das Getreide. David aber blickte, solange es ihm möglich war, zu dem Gebäude hinunter, das dieses eigenartige Déjà-vu Erlebnis in ihm ausgelöst hatte.


    Mit einem Mal war er sich sicher, dass er es kannte.


    - - -


    In dieser Nacht schlief David nicht so ruhig wie in der letzten. Lange Zeit drehte er sich auf dem Stroh herum und dachte an das Kinderheim. Wieso nur glaubte er, es schon einmal gesehen zu haben? Und wo? Er war noch niemals in seinem Leben hier gewesen, also musste es woanders gewesen sein. Vielleicht hatte er es auf einer der großen Schirme der Stadt gesehen, als Bilder vom Land gezeigt wurden? Ja, das wäre möglich, so könnte es gewesen sein. So musste es sein! Anders konnte es gar nicht sein!


    Mit dieser zufriedenstellenden Erklärung gewann die Müdigkeit endlich die Oberhand und dem jungen Schluchter waren einige Stunden Schlaf vergönnt, wenngleich es trotzdem eine unruhige Nacht für ihn wurde. Des Öfteren erwachte David, stets mit dem Bild des Gebäudes vor Augen. Und jedes Mal versuchte er sich einzureden, dass die Erinnerung von einer auf den Bildwänden der Stadt gezeigten Szene herrühren musste und versuchte wieder einzuschlafen. Es wurde eine lange Nacht. David wusste, dass er sich selbst etwas vorlog.


    - - -


    Nachdem Eric ihn am nächsten Tag geweckt hatte, fuhren sie wie üblich hinaus auf die Felder und kamen dabei noch einmal in die Nähe des Kinderheims. Es war genau wie am Tag zuvor; der Anblick löste bei David ein eigenartiges Gefühl von Vertrautheit aus, das er sich nicht erklären konnte. Eric bemerkte wie sein Mitfahrer das Gebäude erneut in Augenschein nahm.


    „Wenn dich das Haus dermaßen interessiert, werde ich Vater fragen, ob er beim nächsten Besuch in der Stadt ein paar Bilder davon besorgen kann.“


    „Das brauchst du nicht. Mir ist nur so, als ob ich es schon einmal gesehen habe.“


    Eric erschrak etwas. David glaubte bei ihm, seit er ihn kennen gelernt hatte und trotz der Witze, die Eric manchmal machte, immer eine gewisse Anspannung zu bemerken, die dieser scheint’s nicht ablegen konnte.


    „Wo soll das denn gewesen sein? Etwa in den Schluchten?“


    „Wahrscheinlich ist es nur Einbildung. Vielleicht war es auch nur einmal kurz auf den Bildwänden in der Stadt zu sehen. Ist ja auch egal.“


    „Wenn du Probleme damit hast, dann meiden wir ab jetzt dieses Gebiet. Vater kann hier Mähen und wir arbeiten mehr im Süden.“


    „Unsinn, damit komme ich schon klar. Mäh ruhig weiter, wie du es vorhattest.“


    David fiel in diesem Augenblick ein, dass er am nächsten Morgen nicht mit raus fahren konnte. Morgen war sein dritter Tag auf dem Land, der Tag, an dem Joey versprochen hatte, ihn zu besuchen! Wenn der Junge seine Zusage einhielt, durfte David auf keinen Fall hier draußen sein, sondern musste in seiner Kammer bleiben. Hoffentlich kannte Joey die Kammer überhaupt. Und wenn nicht? David beschloss, am nächsten Tag gegen Mittag zu der Röhre zu gehen und seinen Freund dort abzufangen, das erschien ihm sicherer. Auf den Feldern jedenfalls, würde Joey ihn niemals finden.


    „Ich werde morgen übrigens nicht mit raus fahren. Ich will einen Tag lang mal auf eurem Hof bleiben, danach ist dieses Gebiet sowieso abgeerntet.“


    Die Ankündigung traf Eric völlig unvorbereitet.


    „Bist du sauer wegen irgendwas, oder kannst du schon kein Korn mehr sehen?“


    „Nein, ich brauche nur mal etwas Zeit zum Nachdenken, das ist alles. Außerdem möchte ich mir den Hof und die Scheunen richtig ansehen. Weshalb stört dich das? Du bist doch bisher auch immer allein raus gefahren.“


    „Die Arbeit ist auf Dauer ziemlich eintönig. Ich war so froh jemanden zu haben, mit dem ich reden kann.“


    David zögerte einen Moment mit der Antwort.


    „Übermorgen bin ich ja wieder dabei, dann können wir weiterquatschen.“


    Sie mähten bis zum Sonnenuntergang, genau wie an den Tagen zuvor, aber es wurde kaum noch gesprochen.


    - - -


    Als David abends allein in seinem kleinen Zimmer war, stand er lange an dem geöffneten Fenster und schaute in Richtung des Kinderheims. Man konnte es von hier aus nicht sehen; erstens wegen der Dunkelheit, und zweitens, weil eine leichte Anhebung den Blick dorthin verwerte. Aber es war da und geisterte unablässig durch seine Gedanken. Seit Einbruch der Nacht wurde David zunehmend nervöser. Unruhig vergrub er das Gesicht hinter seinen Händen und atmete einige Male tief und ruhig durch. Er wusste nicht warum, aber er wäre in diesem Augenblick lieber in den Schluchten gewesen, als hier auf diesem Bauernhof. Was in drei Teufels Namen war eigentlich mit ihm los? Und was war mit dem verdammten Kinderheim? Dieses Gebäude würde ihm keine Ruhe lassen, bis er herausgefunden hatte, woher er es kannte.


    David hob den Kopf und sah hinaus in die Dunkelheit. Er fasste einen waghalsigen Entschluss: Er wollte dorthin gehen und es genauer auskundschaften. Während der Nacht war die Gefahr dabei gesehen oder gar erkannt zu werden, praktisch ausgeschlossen. David verstand zwar selber nicht, was er damit erreichen wollte, aber alles war besser, als sich in dieser kleinen Kammer stundenlang mit Fragen zu quälen, auf die er hier keine Antworten finden würde. Schlafen konnte er jetzt sowieso nicht.


    David nahm seine Jacke, schlüpfte mit den Armen hinein und vergewisserte sich, dass der Strahler in der Innentasche steckte. Dann griff er nach dem großen Schlüssel am Haken, öffnete damit die Tür und ließ ihn von innen stecken, stieg rasch von dem Balkon der Scheune über die Leiter nach unten und schlüpfte durch das Tor hinaus in die Nacht, um ein Déjà-vu zu besuchen.


    - - -


    Der Asphalt war breit und eben, aber David lief ein Stück abseits der Straße durch das feuchte Gras, nahe an dem Zaun der Weide, auf der die Bullen standen. Er wollte sich schnell hinschmeißen können, falls unerwartet Scheinwerfer aus dem Dunkel auftauchten. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass um diese Zeit noch ein Fahrzeug hier entlang kam, hielt er es für besser, kein Risiko einzugehen. Der Weg bis zum Kinderheim verlief jedoch ohne Zwischenfälle.


    Das Mondlicht leuchtete in dieser Nacht eher dürftig, da die weiße Kugel bloß zu einem Drittel gefüllt war und meist von Wolken verdeckt wurde. Dennoch zeichneten sich die Konturen des Gebäudes deutlich gegen den Himmel und die Felder ab. Davids Herz begann zu rasen, als er nur wenige Meter vor der Mauer stoppte, die das Gebäude umgab und auf das Zuhause von mehreren hundert Kindern dahinter sah.


    Natürlich kannte er das alles! Nicht nur das Haus von außen; er glaubte sich an jeden Raum, jeden Flur, jede Treppe jenseits dieser schwarzen Fenster erinnern zu können.


    Er musste noch näher heran. Die Mauer war für die Kinder ein unüberwindbares Hindernis, nicht aber für einen jugendlichen Schluchter. David sprang an ihr hoch, krallte seine Finger über den Zenit des Betons und zog sich mühsam nach oben. Mit einem Sprung landete er kurz darauf im Innenhof. Der Sand knirschte unter seinen Schuhen als er aufkam und leicht in die Hocke ging. Einen Moment verharrte er mit angehaltenem Atem.


    Ob die Geräusche jemand aufgeweckt hatten und er gleich wieder den Rückzug antreten musste? Aber die Fenster blieben alle dunkel. Erleichtert rannte David in geduckter Haltung über den Hof, bis er das Haus erreicht hatte und presste seinen Körper flach gegen die Wand.


    Er blickte an der Fassade hoch. Sollte er in das Haus eindringen? Vielleicht konnte er dann das Rätsel lösen. Ja! Wenn er Antworten haben wollte, so würde er sie nur da drinnen finden. Er musste dort hinein.


    Davids Nervosität wuchs. Das hier war anders als die Einbrüche in der oberen Stadt. In dem Gebäude lagen hunderte von Menschen, er war allein, es gab keinen Tipp von Ray und es würde auch keine Beute geben. Also, warum zum Teufel lief er nicht einfach wieder fort? Soviel riskieren, bloß weil ihm dieser Kasten bekannt vorkam? Und was war, wenn er sich irrte; wenn die Erinnerung nur ein übler Streich seiner Sinne war, wenn man ihn überraschte und gefangen nahm? Hier gab es weder Trips, noch Geld, noch sonst etwas Lohnenswertes zu holen.


    ‚Ich muss verrückt sein!’, dachte David, aber er ging um das Gebäude herum, um einen geeigneten Einstieg zu suchen. Auf der Rückseite fand er ihn. Ein Fenster, knapp über dem Boden, vor dem ein ziemlich breiter Busch wuchs. Die Scheibe dahinter war in viele kleine Abschnitte unterteilt. Er justierte die Strahlenintensität seiner Waffe neu und schmolz ein Stück Glas direkt am Rand der Einfassung entlang aus einem dieser Abschnitte. Wenn er später durch das Fenster heraus kletterte und es hinter sich schloss, würde man seinen Einbruch vielleicht lange Zeit gar nicht bemerken. Durch die vielen Blätter davor, konnte von außen gar keiner und von innen nur jemand mit sehr scharfen Augen sehen, dass ein Stück Glas fehlte.


    ‚Mit einem blauen Strahler wäre das nicht gegangen’, schoss es ihm durch den Kopf, ‚gut, dass ich einen roten habe!’


    Aber dann fiel ihm ein, dass eben genau dieser rote Strahler schuld an seinem ganzen Unglück war. Ohne diese Waffe hätte man ihn wahrscheinlich nie für den Attentäter gehalten, und Jill würde noch leben. Hätte er nur damals am Feuer auf sie gehört, als sie ihn bat, das Ding wegzuschmeißen. Jetzt war es zu spät.


    Als er sein Werk vollendet hatte, fiel das Glasstück nach innen, gefolgt von einem für David infernalischem Klirren. Noch einmal hielt er den Atem an, wartete einen Augenblick und schaute an der Fassade hoch, ob das Geräusch in irgendeinem Ohr Alarm ausgelöst hatte.


    Stille!


    Nach schier endlosen Sekunden, in denen kein Licht aus einem Fenster des Hauses die Schwärze der Nacht durchbrach, füllten sich die Lungen des jungen Schluchters wieder mit Luft. Nun griff er mit der Hand durch das Loch, drückte den Kontakt zum Öffnen des Fensters und zog schnell seine Finger zurück, als die Scheiben nach links und rechts auseinander glitten, genau wie die Türen in der oberen Stadt. Der Weg ins Innere des Kinderheims war frei!


    Mit den Füßen zuerst ließ David sich in eine Art Keller hinab, der halb über und halb unter der Erdoberfläche lag und stand anschließend in einem kleinen Raum, der mit unterschiedlichsten Spielgeräten vollgestopft war. Er erschrak heftig, als automatisch das Licht aufflammte, genauso, wie er es aus den Wasserräumen kannte. Sicherheitshalber behielt David den Strahler daraufhin in der Hand und stellte ihn auf Betäubung. Dem ersten behutsamen Schritt, folgte ein Knirschen von Glassplittern unter seinen Sohlen. Schnell schob er den größten Teil der Scherben mit den Schuhen hinter eine riesige Stoffpuppe, die ihn permanent angrinste, bevor er zur Tür ging und den Taster zum Öffnen daneben betätigte. Ein langer steriler Gang, der David an seinen Besuch mit Greg im Krankenhaus erinnerte, lag Sekunden später hell erleuchtet vor ihm.


    Er musste vorsichtig sein! Hier unten würden zwar nie und nimmer Kinder schlafen, aber vielleicht Erwachsene; Lehrer oder Personal. Jedes überflüssige Geräusch vermeidend, schlich er, gelegentlich zurückschauend, den Flur entlang. An den Schildern der Türen stand, was dahinter verborgen lag, allerdings konnte David mit den Hinweisen nicht immer etwas anfangen. Zunächst las er noch Begriffe wie ‚Sport’, ‚Reinigung’ oder ‚Medikamente’. Ab der Hälfte des Ganges aber standen nur scheinbar wahllose Buchstabenanordnungen auf den Schildern.


    ‚Ich muss weiter nach oben’, dachte David, ‚in die erste Etage. Hier sind nur Abstellräume.’


    Urplötzlich stutzte er. ‚AMNST’ prangte an einer Tür. Die Schriftzeichen zogen Davids Blick magisch an. Er hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, aber er kannte sie. Es war wie mit dem Haus; als hätten sich diese Buchstaben unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Mit kurzem Zögern drückte seine freie Hand die Taste neben der Tür, die daraufhin sofort das Innere des Zimmers preisgab. Als David eintrat, das Licht anging und sich die Öffnung hinter ihm schloss, glaubte er in einem der Untersuchungsräume zu sein, wie er sie aus dem Krankenhaus kannte.


    Ihm direkt gegenüber war ein Fenster, das in Höhe und Größe dem ähnelte, durch das er eingestiegen war. Zu beiden Seiten daneben standen Regale mit vielen dicken medizinischen Büchern. Links von ihm beanspruchte ein wuchtiger Schreibtisch ziemlich viel Platz, auf dem die üblichen Utensilien lagen. Zwischen diesem und den Regalen stand eine Liege. Deren Kopfende stieß an ein seltsames Gerät, das wohl zu Untersuchungszwecken diente. Dieser Apparat, mit einigen Knöpfen und Anzeigen an der Seite, hatte fast die gleichen Ausmaße wie ein Bett, nur dass er aufrecht stehend an der Wand lehnte.


    Ein eisiges Gefühl durchströmte David, gleich einen Anfall von Schüttelfrost – auch diesen Raum kannte er. Sehr gut sogar!


    Es war, als ob seine Erinnerungen ihn bis hierher mit auf eine Reise genommen, ihn über den Anblick des Anwesens, der spielenden Kinder und des Baumes in dieses Haus und diesen Raum geführt hatten - und hier plötzlich abbrachen.


    Starr, wie betäubt, fixierte David die Liege und das Gerät. Er wusste mit einem Mal, dass er der Lösung seines Problems ganz nah war. Aber er spürte auch intuitiv, dass diese Pritsche und die Maschine dahinter Gefahr bedeuteten.


    Er hatte Angst!


    „Welches Programm möchten Sie wählen?“


    Ein furchtbarer Schreck durchfuhr ihn, als er die Stimme hörte. Sofort wich David zurück, drehte sich blitzartig zum Schreibtisch herum, von wo die Worte gekommen waren, und riss dabei mit beiden Händen den Strahler hoch.


    Eine etwa ein Meter große Bildwand leuchtete vor seinen Augen auf, die sich vermutlich, genau wie das Licht, selbstständig einschaltete, wenn man den Raum betrat oder dem Schreibtisch zu nahe kam.


    Es dauerte seine Zeit, bis Davids Herzschlag und Atmung zu ihrem alten, immer noch beschleunigten Rhythmus zurückgefunden hatten und er die Waffe sinken ließ. Doch durch den geöffneten Mund keuchte er weiter. Seine Stirn war feucht und heiß.


    „Welches Programm möchten Sie wählen?“, erklang es erneut.


    Es war die ruhige, freundliche Stimme einer jungen Frau, die ihm da entgegen tönte und zu der er, unter anderen Umständen, wohl gern das dazugehörige Gesicht und den passenden Körper gesehen hätte. So aber ging er langsam zu dem Schreibtisch hinüber und sackte auf einem Drehstuhl davor zusammen. Sein Blick wischte über die Bildwand, die eine Vielzahl von Programmen zur Auswahl anbot. Die Namen dieser Programme erregten Davids Aufmerksamkeit. Manche lauteten wie die Buchstaben vor den Türen, manche hörten sich medizinisch an, manche schienen interessant. ‚Personenspezifische Daten’, ‚Qualitätsmaximierung’, ‚Sicherheitsmaßnahmen’ oder ‚Produktionsstatistik’ stand dort zu lesen.


    Was, um alles in der Welt, hatten solche Programme in einem Kinderheim zu suchen?


    „Ich wähle: ‚Personen spezifische Daten’“, sagte David.


    „Nennen Sie bitte den Zugangscode“, forderte die Stimme ihn auf.


    „Scheiße!“, entfuhr es David.


    „Falscher Code! Bitte versuchen Sie es noch einmal!“, säuselte ihm die Stimme entgegen.


    Entnervt überlegte David, wie er an die Daten kommen könnte. Dann sagte er: „Nur die Programme anzeigen, die frei abrufbar sind.“


    Im Nu war der Großteil der Bildwand leer und nur noch eine Handvoll Programme darauf zu sehen, von denen lediglich zwei lesbare Titel hatten: ‚Heimkinder - Namensliste’, und ‚Personal’.


    David runzelte die Stirn.


    „Wähle: ‚Heimkinder – Namensliste’.“


    „Wünschen Sie die komplette Liste alphabetisch geordnet oder nach speziellen Kriterien, wie: Geburtsdatum, weiblich, männlich, Status, Herkunft oder anderen Kategorien getrennt?“


    „Die komplette Liste alphabetisch geordnet.“


    Nur eine Sekunde später blickte David auf den Beginn einer Aufzählung von Namen, denen jeweils eine ganze Reihe Eintragungen folgten. Als erstes las er:


    -Abatt, Lucy:


    Geb.: 24.7.2136


    Geschl.: Weiblich


    Status: 2


    Herkunft: RET.K. Klasse 14


    Zweitname: Conners, Shani


    Die Datenflut ging noch lange weiter, beinhaltete aber ausschließlich Angaben, mit denen David nichts anfangen konnte. Ziemlich ratlos versuchte er daraufhin etwas anderes.


    „Liste nach Geburtsdaten ordnen.“


    Eine Sekunde danach erschien die geänderte Liste und begann nun wie folgt:


    -Daldry, John:


    Geb.: 5. 4. 2075


    Geschl.: Männlich


    Status: 4


    Herkunft: Eltern: James & Kathleen Daldry


    Zweitname: Sloat, Andrew


    Entsorgt am: 27. 9. 2104


    David starrte auf die Anzeige. Mehr als Siebzig Jahre war es also her, dass ein Kind in diesen Mauern zum ersten Mal ein neues Zuhause gefunden hatte. Viele Eintragungen gaben ihm allerdings Rätsel auf. Bei John Daldry waren als Herkunft die Eltern eingetragen, bei Lucy Abatt hingegen stand: RET.K. Klasse 14. Was sollte diese Abkürzung bedeuten? Mit dem Hinweis ‚Status 2’ oder ‚4’ konnte er ebenfalls nichts anfangen. Und wieso hatte man beiden Kindern Zweitnamen gegeben? Auch war ihm aufgefallen, dass John Daldry nur neunundzwanzig Jahre alt geworden war.


    ‚Ein typisches Schluchter-Alter zum Sterben’, dachte David. Dann kam ihm ein Gedanke, der vielleicht die Antwort auf seine lückenhaften Erinnerungen sein konnte. War es etwa möglich, dass er selber einst in diesem Heim gelebt hatte?


    „Name von Liste anzeigen: Norton, David!“


    Eine Sekunde später verkündete die freundliche Frauenstimme aus dem Lautsprecher: „Keinen Eintrag gefunden. Möchten Sie noch eine andere Person aufrufen?“


    David überlegte fieberhaft, mit welchem Namen er Erfolg haben könnte. Tim! Er wollte es mit den Sommersprossen versuchen.


    „Name von Liste anzeigen: Porro, Timothy!“


    Die Stimme ließ nicht lange auf sich warten.


    „Keinen Eintrag gefunden. Möchten Sie noch eine andere Person aufrufen?“


    David wischte mit den Händen nervös über seine Stirn und die Haare nach hinten, schob die Finger dann ineinander und stützte seinen Nacken. Währenddessen erklang der Lautsprecher abermals.


    „Die von ihnen gesuchten Namen sind in der Kategorie Zweitnamen aufgeführt. Sollen sie angezeigt werden?“


    Es war wie ein Faustschlag in den Magen.


    „Was?“


    „Die von ihnen gesuchten Namen sind in der Kategorie Zweitnamen aufgeführt. Sollen sie angezeigt werden?“


    Davids Herz beschleunigte um ein Vielfaches.


    „Anzeigen!“


    Eine Sekunde Warten. Atemlos las er dann:


    -Curtis, Lance:


    Geb.: 6. 3. 2134


    Geschl.: Männlich


    Status: 2


    Herkunft: RET.K. Klasse 13


    Zweitname: Norton, David


    Und weiter:


    -Cunday, Dennis:


    Geb.: 4. 8. 2143


    Geschl.: Männlich


    Status: 2


    Herkunft: RET.K. Klasse 1


    Zweitname: Porro, Timothy


    David starrte auf die Anzeigen. Das Alter kam hin! Warum stand er in dieser Liste und dazu unter falschem Namen? Von einem Lance Curtis hatte er niemals etwas gehört. Noch keiner hatte ihn je so genannt.


    Zwei Namen! Ihm schoss plötzlich Joeys Zuruf durch den Kopf: „Sag ihnen, Patrick schickt dich!“


    Wusste Joey vielleicht mehr über dieses Kinderheim? Waren Patrick und er am Ende, ein und dieselbe Person? Es gab einen leichten Weg, das herauszufinden.


    „Zweitnamen von Liste anzeigen: Duncen, Joey!“


    Eine Sekunde Wartezeit.


    -Sandford, Mark:


    Geb.: 27. 3. 2137


    Geschl.: Männlich


    Status: 2


    Herkunft: RET.K. Klasse 14


    Zweitname: Duncan, Joey


    Das war also ein Fehlschlag, aber immerhin: Joey befand sich ebenfalls in der Liste. Waren etwa auch Kinder aus der Umgebung in diesem Heim gewesen? Er unternahm einen neuen Versuch.


    „Name oder Zweitname von Liste anzeigen: Milner, Eric!“


    „Keinen Eintrag gefunden“, gab die Stimme Auskunft. „Möchten Sie noch eine andere Person aufrufen?“


    Und ob er wollte. David nannte die Namen von Ray, Greg, Laurie und weiteren Schluchtern, die ihm einfielen, und jedes Mal erschienen neue Datenblöcke auf der Bildwand vor ihm. Schließlich hörte er sich sagen: „Wallis, Jill!“


    Eine Sekunde!


    -Baldwin, Sidney:


    Geb.: 13. 5. 2135


    Geschl.: Weiblich


    Status: 4


    Herkunft: RET.K. Klasse 13


    Zweitname: Wallis, Jill


    Entsorgt am: 18. 8. 2151


    Davids Augen füllten sich leicht mit Tränen und die Buchstaben verschwammen etwas. Selbst seine Jill hatte hier gelebt. Er wischte mit dem Handrücken über die Augen. Was für eine Schweinerei war nur mit ihnen allen in diesem Kinderheim passiert? Warum konnte sich niemand mehr daran erinnern je hier gewesen zu sein?


    Ein Geräusch ließ ihm erschreckt zusammenfahren. Vom Flur her waren Schritte zu hören, die rasch näher kamen. Verzweifelt erkannte David, dass es in diesem Zimmer keine Möglichkeiten gab sich zu verstecken. Außerdem würde ihn die automatische Beleuchtung sofort verraten. Mit ruhiger Hand hob er den Strahler und richtete ihn auf die Tür. Die Schritte wurden lauter. Es war kein Kind, das dort den Korridor entlang lief, soviel glaubte David mit Sicherheit herauszuhören. Die Laute wurden deutlicher, gingen an der Tür vorbei und verloren sich kurz darauf in der Ferne.


    David atmete auf. Er musste hier raus. Fürs Erste hatte er genug erfahren, denn mehr, als nur noch weitere Namen, würden ihm die Tabellen nicht verraten.


    „Programm beenden!“, befahl er, und die Bildwand erlosch.


    Während er den Taster der Tür betätigte und das Licht im Flur aufflammte, stockte ihm noch einmal der Atem. Vorsichtig schaute er den Gang entlang, aber kein Mensch war zu sehen. Ein letztes Mal erfasste sein Blick das ‚AMNST’ Schild, dann schritt er eiligst den Korridor zurück, zu dem Zimmer mit den Spielgeräten.


    Nachdem David aus dem Fenster hinaus ins Freie geklettert war, drückte er den Schließkontakt und die Scheiben fuhren zusammen. Keiner würde jetzt noch vermuten, dass hier jemand eingestiegen war. Das fehlende Glas fiel tatsächlich kaum auf.


    - - -


    Die Kammer wirkte eng und muffig, trotz des offenen Fensters. Seit seiner Rückkehr grübelte David darüber nach, was er weiter tun sollte. Die Namen, die so sorgsam aufgelistet und mit jeder Menge Informationen versehen worden waren, dienten einem ganz bestimmten Zweck, soviel war klar. Aber welchem? Und was bedeuteten die einzelnen Kategorien?


    David fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Wenn er nur mit Ray darüber sprechen könnte, der würde bestimmt etwas über dieses seltsame Kinderheim herausfinden. Vielleicht konnte er Ray über Joey eine Nachricht zukommen lassen. Ja! Das musste gehen. Vorausgesetzt, der Junge kannte seinen großen Freund, sonst gab es ein Problem.


    David legte sich auf das Strohbett und versuchte bis zum Morgen noch etwas zu schlafen. Er hatte keine Ahnung, wie spät es inzwischen geworden war. Er musste am nächsten Tag hellwach sein! Nur Joey, der schon so viel für ihn getan hatte, konnte ihm jetzt weiterhelfen, und er wollte dem Jungen nicht total müde und matt gegenübertreten.


    Lange Zeit wälzte sich David ruhelos hin und her. Unablässig hatte er die Schluchten vor Augen, sah die Straßen, die Feuer auf den Ebenen, sah seine bisherige Welt und ein unerklärliches Verlangen bemächtigte sich seiner, dorthin zurück zu kehren. Er versuchte an etwas anderes zu denken; an das Land, von dem er bisher so oft geträumt hatte, an die Sonne und ihre warmen Strahlen, an die Stunden mit Eric bei der Ernte. Und er sah sich mit ihm auf der riesigen Maschine, wie sie das Korn abmähten. Für ein paar Augenblicke spürte er wieder den Zauber der vergangenen Tage, aber dann fuhren sie unvermutet auf einen Wolkenkratzer zu, der mitten aus den Feldern zum Himmel empor wuchs. Anstatt auszuweichen oder umzudrehen, steuerte Eric direkt darauf zu, stoppte nur wenige Meter davor und klettere an der eisernen Leiter herab. Auf Davids Bitte hin weiterzufahren, antwortete Eric, er wollte schon immer mal wissen wie es in den Schluchten aussah, David könne die Fahrt ja alleine fortsetzen und ihn später abholen.


    Aus Angst, die Garde könnte ihn finden, wendete David die Maschine. Mit einem Mal waren auch hinter ihm und an den Seiten überall Hochhäuser. Er saß fest. In den engen Straßen ließ sich der Koloss nicht mehr bewegen. David stieg ebenfalls aus, ging zu Fuß alleine ein Stück über den Asphalt. Vor seinen Füßen gediehen plötzlich ein paar Ähren, die sich durch den Teer gekämpft hatten. David trat mit seinem Schuh auf die Halme, so dass sie umknickten und das Korn auf der Straße aufschlug. Sogleich wurde es dunkel, bis um ihn herum die Feuer auf den Ebenen anfingen zu brennen. Er richtete den Blick nach oben, sah die grauen Betonquader in die Höhe ragen, die gläsernen Röhren über ihm, in denen das Leben dahin strömte, wie das Blut in seinen Adern. David hatte mit einem Mal keine Angst mehr, fühlte nur Entspannung, Ruhe, Glück.


    Er war wieder in den Schluchten. Er war wieder Zuhause!


    - - -


    Auch an diesem Morgen weckte ihn Eric. David schaute verwundert in das Gesicht, das sich über ihn beugte, bis er langsam ins Diesseits zurückfand.


    „Ich sagte dir doch, dass ich heute nicht mit aufs Feld fahre!“


    Eric wirkte wie immer angespannt und erklärte knapp: „Ich bringe dir nur dein Essen für den Tag. Hast du gut geschlafen?“


    David war noch unglaublich müde, aber trotzdem dankbar dafür, dass Eric ihn geweckt hatte. Schlaftrunken setzte er sich auf und sah ihn an.


    „Ich hab geträumt, ich sei in den Schluchten. Das Eigenartige dabei war, dass ich gerne dort gewesen bin, dass ich sogar jetzt noch am liebsten dorthin zurück möchte.“


    Eric nickte nur.


    „Ich verstehe“, sagte er.


    David wurde ärgerlich.


    „Nein, du verstehst nichts. Gar nichts! Die Schluchten sind kein Ort, wohin man zurückgeht. Man läuft davor weg und ist froh, wenn man raus ist, klar? Du bist hier in dieser Glückseligkeit aufgewachsen und hast keine Ahnung, was in der Stadt abgeht. Wenn du wüsstest, wie sehr ich die Schluchten hasse! Irgendwas muss mit meinem Kopf nicht in Ordnung sein, wenn ich dorthin zurück will.“


    Eric schwieg zunächst und stellte eine Tüte mit Flaschen und Lebensmitteln auf den Tisch.


    „Versuch einfach, an etwas anderes zu denken“, riet er dann.


    „Danke, Klugscheißer!“


    Eric stutzte, blieb stumm und wandte sich nach dieser Beleidigung zur Tür, um die Kammer verlassen.


    „Hey“, rief David und der Junge verharrte in der Bewegung, „Das war nicht so gemeint. Will sagen: Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Morgen komme ich wieder mit auf die Felder, versprochen!“


    Keine Antwort, nur ein erneutes kurzes Nicken.


    „Eric, kannst du mir einen Stift besorgen?“


    Überrascht drehte sich der Junge um.


    „Was willst du mit einem Stift?“


    „Ein paar versaute Sachen an die Toilettentür malen! Nein, ich wollte einige Dinge aufschreiben, die mir durch den Kopf gehen, dazu brauche ich einen Stift und ein paar Blätter Papier. Vielleicht werde ich später einmal darüber lachen, wenn ich diese Zettel dann finde und lese. Es ist nur für mich, zum Zeitvertreib.“


    Eric war unsicher und blieb misstrauisch, sagte jedoch: „Ich bringe dir, was du willst. Eines musst du mir aber versprechen: Nichts was du aufschreibst, darf einen Hinweis auf meine Familie, diesen Hof oder diese Kammer liefern. Sollte ein anderer als du deine Schriften lesen, darf niemand daraus erkennen, wo und bei wem du sie geschrieben hast.“


    „Ich verspreche es!“


    „Gut, dann warte, ich bin gleich zurück.“


    David war froh; endlich konnte er Ray einen Brief schreiben. Er würde sein Versprechen halten und seinen Aufenthaltsort nicht preisgeben. Das war auch nicht nötig. Er wollte Ray nur über das Kinderheim und die merkwürdigen Listen informieren und ihn bitten, etwas darüber in Erfahrung zu bringen. Bei seinen Verbindungen dürfte ihm das leicht fallen.


    Während David auf Eric wartete, raufte er sich die Haare. Was war nur eben mit ihm los gewesen? Warum hatte er den Jungen so angeblafft? Eric und sein Vater hatten viel für ihn getan und riskierten auch jetzt noch eine Menge. David wusste nicht, was mit den beiden geschehen würde, wenn man ihn hier entdeckte. Er wusste nur, dass es für jeden streng verboten war, die Stadt ohne Genehmigung zu verlassen. Besonders für Schluchter. Einen gesuchten Verbrecher zu verstecken wog mit Sicherheit noch wesentlich schwerer.


    Er war von diesen Leuten abhängig. Sie halfen ihm, waren gut zu ihm. Was machte ihn bloß so aggressiv gegenüber Eric? Sicher, der Junge war ständig angespannt, aber es war etwas anderes, das ihn störte. Eric hatte irgendwie eine komische Art an sich – so überlegen, so allwissend. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen, nichts kritisierte er, für alles schien er Verständnis zu haben. Selbst über die Sache mit dem Arm machte der Junge noch Witze, anstatt zu verzweifeln. Trotzdem hätte David am wenigsten Grund sich darüber zu beklagen. Ihn selber konnte man auch nicht gerade als ‚pflegeleicht’ bezeichnen. So ein Ausrutscher wie vorhin durfte ihm keinesfalls noch einmal passieren.


    - - -


    Er hatte alles aufgeschrieben, alles! Vom Kinderheim, das ihm so bekannt vorkam, seinem nächtlichen Einbruch, den Listen mit den merkwürdigen Einteilungen und auch davon, dass er selber und auch Ray dort aufgeführt waren. Er bat Ray darum, dass dieser sich einmal umhören möge, um vielleicht etwas in Erfahrung zu bringen. Zum Beweis, dass dies keine Falle ist und die Zeilen wirklich von David stammten, würde der Überbringer des Briefes ihm etwas sagen, dass nur er und David wissen konnten. Obwohl Ray bei einigen Aktionen schon so manches riskiert hatte, war er trotz allem ein vorsichtiger Mensch.


    David las sein Werk noch einmal durch, nachdem er den Stift aus der Hand gelegt hatte und war zufrieden. Schnell zog er seine Jacke an, faltete den Zettel zusammen und steckte ihn ein. Es war höchste Zeit für ihn aufzubrechen. Als er nach dem Schlüssel greifen und zur Tür hinaus wollte, schwang sie ohne Vorwarnung auf. Erschreckt zuckte seine Hand nach dem Strahler, aber da stand nur ein Junge mit offenem Mund vor ihm, ein rotes Käppi auf dem Kopf und einen Beutel in der Hand.


    „Joey!“, rief David erfreut. „Woher weißt du, dass ich hier bin?“


    „Ich kenne diesen Raum“, kam die Antwort, und der Junge trat ein. Er legte den mitgebrachten Beutel auf den Tisch, gleich neben die Tasche von Eric. „Wie geht es dir?“


    „Blendend, wenn man davon absieht, dass ich unter Platzangst leide und gerne mal wieder durch die Schluchten spazieren möchte.“


    Es sollte ein Scherz sein, aber Joey lachte nicht.


    „Kannst du gut schlafen?“


    „Ja, natürlich“, David war irritiert, „weshalb fragst du?“ Dann betrachtete er neugierig den Beutel. „Was ist da drin?“


    „Essen!“, erwiderte Joey und schüttete einen großen matschigen Klumpen auf den Tisch, der leicht bläulich schimmerte.


    Ungläubig starrte David auf die Abfälle.


    „Das wäre überflüssig gewesen, du kannst von meiner Mahlzeit etwas abhaben.“


    „Ich habe es für dich mitgenommen.“


    „Was?“ David konnte es nicht fassen. „Wieso schleppst du diesen Dreck da stundenlang durch die Abwässer für mich? Hast du dich noch nie umgeschaut, wenn du aus der Röhre gekommen bist? Hier gibt es Nahrung im Überfluss! Und Bessere, als dieses Zeug da!“


    Joey schien schwer beleidigt und wütend.


    „Rohes Korn ist ein bisschen wenig, um satt zu werden. Woher sollte ich wissen, wie gut sie dich versorgen. Konnte ich ahnen, dass du dir inzwischen zu fein dafür geworden bist, das Gleiche zu essen, wie ein Dreckschwein.“


    David hätte sich am liebsten geohrfeigt. Warum musste er bloß immer alle vor den Kopf stoßen? Ohne ein Wort zu sagen, nahm er den Stuhl, setzte sich vor den Tisch und fing an, den bläulichen Brei in seinen Mund zu schaufeln. Als er den vertrauten, leicht säuerlichen Geschmack auf der Zunge spürte, bekam er sogar richtig Appetit. Joey war zufrieden. Gegen den Türrahmen gelehnt, verschränkte er die Arme vor der Brust


    „Hast du keinen Hunger?“, fragte David und machte mit der Hand ein aufmunterndes Zeichen zuzugreifen. Joey nahm ebenfalls etwas. David holte die Flaschen aus Erics Tasche und öffnete eine.


    „Durst?“, fragte er.


    Joeys Augen leuchteten, als er das Bier sah.


    „Ja, gerne“, sagte er und griff danach. Das Getränk schmeckte ihm sichtlich.


    „Sag mal“, begann David vorsichtig, während er eine zweite Flasche öffnete, „kennst du eigentlich Ray? Er ist ein Freund von mir - etwas älter schon!“


    „So ein gelackter Typ? Sieht immer schnieke aus, mit einem Scheitel oben drauf?“


    David musste schmunzeln.


    „Ja genau! Könntest du mir einen Gefallen tun und ihm einen Brief übergeben?“


    Joey setzte gerade nochmals zum Trinken an, ließ die Flasche aber wieder sinken.


    „Was denn für einen Brief? Er darf nicht erfahren, wo du dich aufhältst, das wäre zu gefährlich!“


    „Keine Angst, daran habe ich gedacht.“


    David holte den Zettel aus der Tasche und gab ihn Joey.


    „Hier, du kannst ihn lesen, wenn du willst.“


    In den nächsten Minuten veränderte sich Joeys Gesichtsausdruck. Je länger er las, desto trauriger wurde sein Blick. Das Blatt weiterhin vor Augen, fragte er: „Hast du ... auch meinen Namen kontrolliert?“


    „Ja, er steht ebenfalls auf der Liste.“


    Statt weiterer Fragen, nickte Joey nur nachdenklich, faltete den Bogen zusammen und gab ihn David zurück.


    „Ich kann den Brief nicht überbringen! Dein Freund wird wissen wollen, wo du jetzt bist, wie du aus der Stadt kommen konntest und wer dir geholfen hat.“


    Der matschige Haufen wurde kleiner.


    „Du kannst Ray vertrauen. Er hat mir das Leben gerettet! Wenn du willst, schreibe ich noch dazu, dass du meinen Aufenthaltsort nicht verraten darfst, dann wird er keine Fragen stellen. Er ist wirklich absolut vertrauenswürdig, glaub mir!“


    Joey schüttelte nur den Kopf.


    „Es ist zu gefährlich. Sie suchen dich nach wie vor. Jeden Tag durchstreifen immer noch mindestens ein halbes Dutzend Einheiten der Gardisten die Schluchten und kontrollieren jeden Winkel.“


    Die Enttäuschung war groß. David hatte fest damit gerechnet, dass Joey ihm helfen würde. Groll stieg in ihm hoch. Er stand so schnell auf, dass der Stuhl hinter ihm ein ganzes Stück über den Boden rutschte und ging ans Fenster.


    „Ich dachte, man könnte sich auf dich verlassen. Da hat ja Eric mehr Mumm als du!“


    Joey blickte überrascht.


    „Eric? Was ist mit ihm? Kommt ihr gut miteinander aus?“


    David versuchte wieder etwas ruhiger zu werden.


    „Ja, er ist in Ordnung. Er hat nur so eine seltsame Art, die mich manchmal ziemlich nervt. Er wirkt irgendwie verspannt oder verklemmt, tut alles, was sein Vater ihm sagt. Dem Bauer gefällt es übrigens nicht besonders, dass ich hier bin; schaut mich immer nur mürrisch an, wenn er mich sieht. Erics Stimmung dagegen wechselt häufig, aber meistens ist er ganz gut drauf. Nur der erste Tag war komisch.“


    „Warum?“


    „Er verhielt sich so merkwürdig und wollte dann eine Menge über die Schluchten wissen – was wir dort machen, was wir dort essen, wie es dort aussieht. Ihn interessierten sogar die Toiletten!“


    Joey wurde sehr aufgeregt.


    „Du darfst ihm nichts mehr über die Schluchten erzählen, hörst du! Nie wieder!“


    David sah überrascht auf.


    „Er ist ja wohl alt genug, um selbst entscheiden zu können, was er hören will. Ihm verdanke ich immerhin diese Kammer und mein Essen. Wenn er also gern darüber reden möchte ...“


    „Nein, bitte versteh doch! Ich habe Angst, dass er eines Tages dorthin geht und nicht mehr zurück will.“


    David fing schallend an zu lachen.


    „Ich glaube die Sorge ist überflüssig! Sollte Eric tatsächlich den Wunsch verspüren, die Schluchten zu besuchen, wird er spätestens nach der ersten Prügel ganz schnell freiwillig hier her zurückkehren. Er kennt bei uns niemanden und wird sich hüten, als Einarmiger dort aufzutauchen. Ich hab ihm gesagt, wie man in den Schluchten mit Schwächeren umgeht.“


    Joey schüttelte den Kopf. Furcht schwang deutlich in seiner Stimme mit.


    „Das wird ihn nicht abhalten. Ich kenne ihn. Ich habe Angst, dass ihm dort etwas geschieht.“


    David kam eine Idee, die zwar ziemlich unfair, aber dafür äußerst effektiv sein würde, um seine Bitte durchzusetzen.


    „Also, wenn dir so viel daran liegt, dass ich die Klappe halte, dann“, er hob das Kuvert und wedelte damit in der Luft, „überbringe Ray einfach meinen Brief, sonst ...“ David führte die Drohung nicht weiter aus und hielt Joey die Hand hin. „Abgemacht?“


    „Das ist Erpressung!“


    Ein gleichgültiges Schulterzucken.


    „Wir sind Schluchter, oder? Was wirfst du mir vor? Ich denke, du willst genauso werden wie ich, dann lerne, deinen Vorteil zu nutzen. Was ist nun?“


    Joey zögerte, schlug aber schließlich ein.


    „Warum ist dir der Typ eigentlich so wichtig?“, fragte David. „Bis eben wusste ich nicht einmal, dass ihr euch kennt. Über dich hat Eric jedenfalls noch nie auch nur ein Wort verloren.“


    Joey wurde wieder traurig.


    „Es ist nicht das erste Mal, dass ich auf diesem Hof und in dieser Kammer bin.“


    „Das ist mir schon klar, du kennst dich hier ja bestens aus. Aber weshalb dein Getue um Eric?“


    Joey blieb zunächst stumm und blickte zu Boden.


    „Na los, sag schon. Ich verrat’s auch keinem von der Garde, wenn’s ein Geheimnis ist!“


    David meinte das eher heiter, aber Joeys Gesicht blieb ohne jede Regung. Er schubste David mit dem Fuß den Stuhl zu, setzte sich selber, die Flasche in den Händen, aufs Bett, und blickte seinen Freund ernst an.


    „Ich hoffe, ich mache jetzt keinen Fehler. Versprich mir, dass alles, was ich dir nun sage, unter uns bleibt. Auch Eric darf niemals erfahren, dass ich es dir erzählt habe.“


    Interessiert ließ sich David auf dem Stuhl nieder.


    „Ich verspreche es!“


    Man sah Joey an, dass es ihm sehr schwer fiel, die alten Erinnerungen hervorzuholen. Er schien kurz nachdenken zu müssen und nahm noch einen Schluck Bier aus der Flasche, bevor er anfing.


    „Das Ganze begann vor über zwei Jahren, an einem ganz normalen Tag in den Schluchten. Ich hatte damals einen Freund. Er hieß Oliver ...“
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    Der Junge rannte durch die Straßen, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Der fröhliche Ausdruck in seinem Gesicht aber verriet jedem, dass es keine Angst war, die ihn antrieb. Das rote Käppi saß fest über den kurzen hellbraunen Haaren, die gerade noch lang genug waren, um rings unter Rand hervor zu staken.


    Oliver war kein bisschen müde, obwohl es gerade erst hell wurde über den Schluchten. Endlich hatte er den Wolkenkratzer erreicht, den er gesucht hatte und flitzte durch die untere Ebene. Vorbei an den Stützpfeilern und Wasserräumen, lief er direkt auf ein bestimmtes Feuer zu, das, wie die meisten anderen hier unten, nur noch schwach vor sich hin brannte. Eine einzelne Gestalt lag in eine Decke gewickelt davor und schlief tief und fest.


    Wie auf einer Eisschicht schlitterte Oliver die letzten Meter mit seinen Schuhen über den Beton, ging in die Hocke und rüttelte den schlafenden aufgeregt, sobald er ihn erreicht hatte.


    „Joey! Joey wach auf, ich muss dir was Tolles zeigen!“


    Schlaftrunken öffneten sich zwei Augenlieder. Der Liegende unternahm jedoch keine Bemühungen, noch mehr Teile seines Körpers in Bewegung zu setzen. Oliver rüttelte unverdrossen weiter.


    „Joey, nun wach endlich auf!“


    Er riss sich das Käppi vom Kopf und fächerte seinem Freund damit frische Luft zu. Das half etwas. Joey griff mit der Hand nach der Kappe, die vor seinen Augen hin und her wedelte, bekam sie aber nicht zu fassen.


    „Setz das blöde Ding auf und lass mich schlafen!“


    Sofort verschwanden die Haare wieder unter rotem Stoff, aber Oliver blieb hartnäckig.


    „Joey, komm mit. Ich hab einen Weg aus der Stadt gefunden!“


    Für einen kurzen Moment glomm so etwas wie Interesse in den Augen seines Freundes auf, dann schlossen sich die Lieder wieder.


    „Du hast sie ja nicht alle. Hau ab, ich bin noch müde.“


    Oliver erkannte, dass jetzt keine Worte mehr halfen und so griff er zu einer halb gefüllten Flasche mit leicht bläulichem Wasser und schüttete den Inhalt über Joeys Kopf. Die Wirkung war weitaus erfolgreicher, als das vorherige Rütteln. Joey schreckte hoch und schlug ihm wütend die Kunststoffflasche aus der Hand.


    „Was soll das, du Idiot? Bist du bescheuert?“


    Oliver überhörte die Beschimpfungen und war nur froh darüber, dass sein Freund ihm endlich genug Aufmerksamkeit schenkte.


    „Joey, wenn du mitkommst, zeig ich dir einen Gang, den sonst niemand kennt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er aus der Stadt führt. Wenn ich Recht habe, dann können wir aufs Land gehen, so wie du es immer wolltest. Na, was sagst du jetzt?“


    „Das du dich auf ein blaues Auge freuen kannst, wenn du mich verarscht.“


    Joey war mit seinen zwölf Jahren zwei Jahre jünger als Oliver, trotzdem behielt er bei Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen meistens die Oberhand. Er schüttelte wild seinen Kopf. Noch immer tropfte ihm das Wasser aus den nassen Haaren.


    „Du glaubst ja wohl selbst nicht, was du da erzählst. Sollte es einen Weg aus den Schluchten geben, so wäre der längst allen bekannt.“


    „Dieser nicht! Er liegt ganz versteckt unter einem alten Haus. Ich mache jede Wette, dass er aus der Stadt führt.“


    „Und um was willst du Wetten?“


    Oliver dachte einen Augenblick nach.


    „Wenn ich Recht habe, bekomme ich deinen Strahler, sonst kriegst du mein Käppi.“


    Joey griff mit der Hand automatisch an die Tasche seiner Jacke und befühlte den blauer Strahler darin. Er hatte ihn vor einigen Monaten bei einem Einbruch erbeutet. Sein Freund meinte es wirklich ernst.


    „Was willst du damit, der ist leer, und das rote Ding auf deinem Schädel war doch immer dein ein und alles.“


    „Egal, das ist der Einsatz wert. Also, schlägst du ein? Du wolltest das Käppi doch immer haben!“


    Das stimmte zwar, aber Joey, felsenfest davon überzeugt, dass sein Freund sich irrte, hätte es nie übers Herz gebracht, Oliver auf diese Art und Weise um seine Kopfbedeckung zu bringen. Er wusste, wie sehr dieser daran hing.


    „Ich mach dir einen anderen Vorschlag: Jeder behält, was er hat, und du bekommst eine Abreibung für die Dusche eben, wenn du falsch liegst.“


    „In Ordnung“, willigte Oliver sofort ein.


    Er stand auf, reichte seinem Freund die Hand und zog diesen in die Höhe. Kaum auf den Füßen, schaute Joey etwas verdutzt die Hosen seines Gegenübers an.


    „Wie siehst du denn aus? Weshalb sind deine Beine nass?“


    „Das wirst du gleich selber sehen, komm mit.“


     Oliver lief voraus, gefolgt von Joey, der, obwohl nach außen hin völlig gelassen, nun ziemlich neugierig geworden war.


    - - -


    „Wo bringst du mich hin?“, fragte Joey.


    Längst bereute er, dass er seinem Freund in dieses, seiner Meinung nach baufällige Haus gefolgt war. Es machte schon von außen einen katastrophalen Eindruck, aber innen lag der Schutt kniehoch.


    „Aus welchem Grund bist du überhaupt in diese Müllhalde hineingegangen? Ich habe gestern Abend stundenlang am Feuer auf dich gewartet.“


    „Tut mir leid. Steve und Daniel waren hinter mir her, da hab ich mich hier versteckt. Nimm dir eine Holzlatte und ein paar Lappen und mach eine Fackel draus, so wie ich. Vorsicht, gleich geht es eine Treppe hinunter!“


    Sie stiegen die Stufen hinab, durchquerten einen Raum mit unzähligen Rohren an den Wänden und kamen anschließend in einen zweiten, der völlig leer war. Dieser wies nur eine kreisrunde Öffnung in der Mitte des Bodens auf, vor der ein durchlöcherter eiserner Deckel lag. Oliver wurde jetzt sehr aufgeregt.


    „Ich gehe vor“, erklärte er und verschwand durch die Öffnung nach unten.


    Als Joey kurze Zeit später in einem mannshohen Stollen wieder neben seinem Freund stand, wusste er endlich, warum dessen Hosenbeine nass gewesen waren.


    „Was ist das für eine Brühe?“


    „Die kommt von dem Hochhaus, an dem wir gerade vorbeigegangen sind. Man sagt, da werden Klamotten hergestellt und gereinigt. Komm weiter!“


    Nach ein paar Metern mündete das Wasser in einem braunen Strom, der furchtbar stank. Oliver machte Anstalten, da hinein zu gehen.


    „Was soll das?“, protestierte Joey. „Glaubst du etwa, ich wate da durch?“


    Oliver sah ihn triumphierend an.


    „Was meinst du, was das ist? Na?“


    „So wie es stinkt, müssen das die Abwässer der Stadt und der Schluchten sein!“


    „Genau! Und wo, glaubst du, fließen die hin? Na?“


    Joey zögerte mit der Antwort. Sein Freund konnte tatsächlich Recht haben, trotzdem ...


    „Wo immer dieser Tunnel endet, kann es sein, dass der Ausgang bewacht wird oder vergittert ist.“


    „Ja natürlich, die Garde bewacht wirklich jeden Scheiß, warum also nicht auch diesen, oder wie? Meinst du, die haben keine wichtigeren Aufgaben als Abwässer zu bewachen? Und selbst wenn, dann bringen sie uns eben zurück in die Schluchten. Das Risiko müssen wir halt eingehen.“


    „Und was ist mit Gittern?“


    „Wozu sollten sie den Ausgang denn vergittern? Aber es gibt eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden. Kommst du nun mit?“


    Joey war beim Anblick der braunen Kloake alles andere als begeistert.


    „Wie sollen wir bei unserer Rückkehr diesen Zufluss wiederfinden? Jeder Stollen, der etwas in den Tunnel leitet, wird gleich aussehen.“


    „Aber nur in einem wird Wasser aus einer Reinigung fließen! Sieh doch selbst: Es ist milchig weiß. Viel heller als das Zeug da vor uns.“


    „Und wie kriegen wir unsere Sachen wieder sauber? So gehe ich kein Stück weit durch die Schluchten.“


    „Wir können sie hier im Stollen waschen, wenn wir zurückkommen. In diesem Wasser sind bestimmt Reinigungsmittel enthalten. Riechst du es nicht? Also, was ist jetzt, woll’n wir?“


    Joey seufzte.


    „Du gehst vor!“


    - - -


    Es war kein Vergnügen, über mehrere Stunden in der stinkenden Kloake zu waten, vor allem, weil die beiden immer tiefer darin versanken. Des Öfteren kündigte Joey an, er werde nun zurückgehen, aber stets gelang es seinem Freund, ihn davon abzuhalten.


    „Nur noch ein kleines Stück! - Stell dir vor, wir kehren um und es würden nur noch ein paar Meter fehlen bis zum Land. - Nun sind wir schon so weit gegangen, da kann der Ausfluss nicht mehr weit sein.“


    Mit diesen und ähnlichen Argumenten, brachte Oliver Joeys Entschlusskraft jedes Mal ins Wanken. Als die Abwässer aber ihre Hüften erreicht hatten, blieb Joey endgültig stehen.


    „Es reicht! Hast du eigentlich Mal daran gedacht, dass wir den ganzen Weg durch diese Brühe auch zurück müssen - und zwar entgegen der Strömung?“


    „Sie fließt ja nur langsam“, beruhigte ihn Oliver. „Außerdem dauert es bestimmt nicht mehr lange, bis wir da sind.“


    „Das hast du vor einer Stunde auch schon gesagt. Von mir aus gehe ruhig weiter. Ich drehe um!“


    Oliver sah, dass der Entschluss seines Freundes diesmal fest stand und unternahm einen letzten Versuch.


    „Joey, bitte lass uns noch bis zum nächsten Rohr gehen. Wenn auch dann kein Ende zu sehen ist, komme ich mit zurück, versprochen!“


    Sein Freund brauchte etwas Zeit, bevor er mürrisch zustimmte.


    „Ich weiß zwar nicht, was du dir davon versprichst, aber von mir aus ...“


    Der nächste Zulauf kam schon bald. Ein ziemlich breiter Schwall Toilettenspülungen und Dreckwasser schoss neben ihnen aus der Wand. Joey stoppte erneut.


    „Bist du endlich zufrieden? Ich denke, das war’s dann.“


    Oliver schaute traurig und resigniert dem weiteren Verlauf der braunen Brühe hinterher und versuchte vergebens, in der Ferne ein helles Licht auszumachen. Niedergeschlagen senkte er den Kopf und stapfte an seinem Freund vorbei, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Joey hob ein letztes Mal die Fackel, als er stutzig wurde. Ein Stück weit vor ihnen gab es ein weiteres großes Rohr, das völlig trocken war. Nichts ergoss sich daraus in den Tunnel.


    „Warte Mal!“, rief er Oliver nach und watete dann zu der Röhre.


    Überrascht blieb der Gerufene stehen. Sofort keimte neue Hoffnung in ihm. Joey ging weiter. Sobald er das Rohr erreicht hatte, wandte sich sein Kopf ruckartig zu seinem Freund.


    „Da hinten ist Licht!“


    Freudestrahlend kam Oliver heran gestapft und folgte Joey aufgeregt, der bereits in die Röhre kletterte.


    „Ich hab’s dir ja gesagt! Da ist das Land, bestimmt!“


    Nur Sekunden später liefen beide in geduckter Haltung durch den Zulauf, den Blick erwartungsvoll auf den hellen Punkt am Ende gerichtet. Als sie dort angekommen waren und ins Freie traten, blieben sie abrupt stehen.


    Geblendet schlossen sie einen Moment die Augen vor der gleißenden Helligkeit, die ihnen entgegen strahlte.


    Wie ein unendlicher goldener Teppich, breiteten sich die Felder vor ihnen aus, eine wärmende Sonne, wie sie sie bisher nicht gekannt hatten, schien auf sie herab, und ein kleiner Bach mit glasklarem Wasser plätscherte direkt vor ihren Füßen. Große grüne Baumkronen ragten hinter ihrem Rücken zum Himmel.


    Der Anblick verschlug ihnen zunächst den Atem, bis Oliver vor Freude losschrie: „JOEY, WIR HABEN ES GESCHAFFT!“


    Auch Joey fand langsam die Sprache wieder. Er konnte es kaum glauben.


    „Wir ... wir sind tatsächlich auf dem Land!“ Er sah seinen Freund an. „Du hattest Recht! DU HATTEST RECHT!“


    Sie lachten und fielen sich in die Arme, vollführten Freudentänze, sprangen in den Bach und bespritzten sich übermütig mit Wasser. Dieser Augenblick gehörte nur ihnen.


    Der Triumph, es über alle Hindernisse hinweg geschafft zu haben; das Panorama, das sie in dieser Welt empfangen hatte; die wärmenden Strahlen der Sonne, die sie auf ihrer Haut spürten; alles versetzte sie in einen Freudentaumel. Dass die Welt so schön sein konnte! Es war ein wunderbarer Moment. Sie waren glücklich, so glücklich wie noch nie zuvor.


    Sie konnten nicht wissen, dass dies der letzte glückliche Tag in ihrem Leben sein würde.


    - - -


    „Ist deine Hose einigermaßen trocken?“


    Joey stellte die Frage, weil seine eigenen Beinkleider sich noch ziemlich klamm anfühlten.


    „Es geht“, antwortete Oliver, „aber dafür ist sie nun wenigstens sauber.“


    Die Beiden waren dem Bachlauf gefolgt und hatten einen kleinen Staudamm gefunden, in dem sie gebadet und ihre Sachen gewaschen hatten. Nun gingen die zwei Freunde am Waldrand entlang nebeneinander her.


    „Sag mal“, fragte Oliver, „sollen wir den Anderen von unserer Entdeckung erzählen?“


    „Auf keinen Fall“, erwiderte Joey, „das bleibt unser Geheimnis. Wir kommen jetzt öfter hier her und erkunden erst Mal die Gegend. Später bleiben wir dann für immer. Sieh mal!“ Er wies mit dem Finger auf eine riesige Maschine, die in einiger Entfernung über die Felder fuhr. „Wollen wir uns bemerkbar machen? Vielleicht bekommen wir dann was zu essen? Ich habe großen Hunger!“


    „Und wenn die uns zurückschicken?“


    „Dann sind wir morgen wieder hier. Jetzt kennen wir ja den Weg. Aber da sind bestimmt nur ein oder zwei Arbeiter drauf, die das Korn ernten, und keiner von der Garde.“


    Zögernd stimmte Oliver zu.


    „Also gut, versuchen wir unser Glück.“


    Sie liefen quer durch das Getreide, direkt auf die Mähmaschine zu, aber diese fuhr zunächst von ihnen weg. Erst nachdem der Kollos in weiter Ferne gewendet hatte, verringerte sich der Abstand zwischen ihnen. Es dauerte allerdings noch eine halbe Stunde, bis sie endlich laut rufend und winkend vor dem Ungetüm standen und dieses zur Ruhe kam. Aus dem Fahrerhaus kletterte ein quirliger Junge an einer eisernen Leiter herunter. Die letzten fünf Sprossen übersprang er großzügig und landete auf den Acker. Neugierig sah er die beiden Freunde an.


    „Seid ihr Lebensmüde, zwischen dem Korn zu gehen? Wenn ich euch übersehen hätte, lägt ihr jetzt in kleine Stückchen gesäbelt hinten auf dem Anhänger! Wo kommt ihr her?“


    „Aus der Stadt“, antwortete Joey vorsichtig.


    „Echt?“ Der Junge wurde ganz aufgeregt. „Ich war erst einmal dort. Dann wohnt ihr also in diesen riesigen Wolkenkratzern? Etwa ganz oben in den Spitzen, wo man über die vielen Häuser gucken kann?“


    „Nein“, gab Joey zu, „wir leben etwas weiter unten. Wir sind Schluchter.“


    „Ihr seid was?“


    Den beiden Freunden fiel die Kinnlade runter. Dieser Junge dort vor ihnen wusste nicht, was Schluchter sind. Mit offenem Mund sahen sie ihn an. Er musste in dem gleichen Alter sein wie Oliver, hatte ebenfalls hellbraune Haare, die aber etwas länger waren und ein pfiffiges, fröhliches, von der Sonne gebräuntes Gesicht, auf dem mindestens ein Kubikmeter Ackerstaub mit Strohschnipseln vermischt lag.


    „Nun“, versuchte Joey es erneut, ohne sich von der Überraschung erholt zu haben, „unsere ‚Wohnungen’ sind gleich neben den Straßen, ganz unten!“


    „Es ist toll, dass ihr hier seid. Ich habe noch nie jemand aus der Stadt kennen gelernt, außer den Fahrern, die das Korn abholen. Wie heißt ihr?“


    „Mein Name ist Oliver, und der dort ist Joey.“


    Damit streckten sie dem Jungen ihre Hände entgegen.


    „Eric!“, erwiderte der und schlug freudig ein. „Was macht ihr hier draußen?“


    Oliver wollte bereitwillig antworten, aber Joey schnitt ihm das Wort ab.


    „Wir möchten uns bloß mal etwas umsehen. Bisher kennen wir das Land ja nur von den Bildwänden in der Stadt, aber so ist es viel schöner.“


    Eric machte ein etwas trauriges Gesicht.


    „Das muss toll sein, was da alles gezeigt wird. Dad will Zuhause leider keinen solchen Schirm haben.“


    Erneut schauten die beiden Schluchter einander erstaunt an. Sie wussten, dass in der Stadt fast in allen Räumen Bildwände hingen, ja dass die Leute ohne diese Dinger kaum noch auskamen.


    „Warum mag dein Vater keine Bildwände?“, fragte Joey.


    Eric zuckte mit den Schultern.


    „Er sagt immer, die zeigen bloß Mist. Er will nicht, dass ich mir diese Programme anschaue. Er meint, alles was dort zu sehen ist, ist gelogen.“ Dann erhellte sich seine Miene wieder. „Habt ihr etwas aus der Stadt dabei? Ich meine Schokolade, Visiophone, Bilder oder solche Sachen.“


    „Wir haben einen Strahler!“, platzte Oliver heraus, sehr zum Ärger seines Freundes.


    „Zeigt mal“, bat Eric.


    Widerwillig holte Joey die leere Waffe aus der Tasche und hielt sie dem Jungen hin. Eric war enttäuscht.


    „Ach, ein blauer! Genauso einen hat Dad auch, sogar mit dem dazugehörigen Energieerneuerer.“


    Sofort erwachte Joeys Interesse.


    „Wirklich? Ich denke, man darf Strahler nur in der Stadt bei der Garde aufladen?“


    „Wir leben zu weit außerhalb und bekamen deshalb eine Sondergenehmigung. Aber Dad benutzt die Waffe sowieso nie. Er sagt immer, dass es hier draußen keine Gefahr gibt, die man mit einem Laserstrahl beseitigen könnte. Ich hab den Strahler mal heimlich genommen, um damit zu üben, aber Dad hat mich erwischt und mir verboten damit zu schießen. Er hat gedroht, wenn ich das Ding noch einmal anfasse, sperrt er mich ein. Das macht er jedes Mal, wenn ich etwas ausgefressen habe. Ich glaube, Waffen machen ihm Angst.“


    „Dein Vater ist nicht gerade ein Draufgänger“, bemerkte Oliver trocken.


    „Nein“, gab Eric beschämt zu, „aber wir haben drei große Scheunen mit vielen Maschinen auf unserem Bauernhof und ein kleines Haus, ganz für uns alleine! Wollt ihr mal mitkommen, dann könnt ihr es euch anschauen.“


    Joey blieb vorsichtig.


    „Und wenn dein Vater was dagegen hat, dass du uns mitnimmst?“


    „Dad ist in der Stadt und wird vor heute Abend bestimmt nicht zurück sein, aber er hat sicher nichts dagegen, er bekommt auch manchmal Besuch. Wenn doch, so sperrt er mich immer nur einen Tag lang in eine Kammer.“


    „Und deine Mutter?“


    „Ich habe keine mehr, nur noch eine kleine Schwester. Sie heißt Nancy und nervt total.“


    „Also gut“, willigte Joey ein, „wir kommen mit.“


    Eric strahlte.


    „Prima, dann zeig ich euch den ganzen Hof und sogar noch eine Herde Bullen. Ihr werdet staunen!“


    Damit kletterte der Junge die Eisensprossen wieder hinauf ins Fahrerhaus. Als Joey ihm folgen wollte, hielt Oliver ihn an der Schulter zurück.


    „Das ist zu gefährlich, Joey. Dieser Bauer scheint ein merkwürdiger Typ zu sein. Wenn der uns dort erwischt, kriegen wir bestimmt Ärger.“


    Sein Freund sah ihn verständnislos an.


    „Hast du nicht gehört? Auf dem Hof gibt es einen voll aufgeladenen Strahler und einen Energieerneuerer. Ist dir klar, was das heißt? Wir werden die Könige der Schluchten sein! Jeder der eine Waffe hat, wird zu uns kommen, damit wir sie ihm aufladen, und wir können dann dafür verlangen, was wir wollen!“


    Oliver blieb unsicher.


    „Eric wird uns die Sachen niemals freiwillig geben!“


    Joey grinste.


    „Das muss er auch nicht. Wir sind zu zweit und er ist allein! Notfalls lasse ich mir den Strahler zeigen und betäube ihn damit.“


    „Wo bleibt ihr?“, kam eine Stimme von oben.


    Joey kletterte jetzt hinauf, dicht gefolgt von Oliver. Beide quetschten sich in der engen Fahrerkabine neben Eric auf eine kleine Holzbank. Von hier oben hatten die drei einen wunderbaren Ausblick über die Felder. Als die Maschine ihre Arbeit wieder aufgenommen hatte, fragte Oliver: „Was für ein Getreide erntest du da eigentlich? Ich meine, was kann man daraus machen?“


    Eric sah ihn verständnislos an.


    „Na, Essen natürlich.“


    „Welches Essen?“


    „Alles Mögliche! Hauptsächlich Brot, aber es wird auch in vielen anderen Nahrungsmitteln mit verarbeitet oder untergemischt.“


    „Immer das gleiche Getreide?“


    Erics Brust schwoll sichtlich an.


    „Wir haben hier das beste Korn, das es gibt. Es heißt GMK 37 und ist eine Mischung aus den klassischen vier Getreidearten. Man hat die genetischen Eigenschaften dieser Sorten optimiert und daraus unser Korn entwickelt. Es wächst sehr langsam und wird darum erst spät geerntet, aber es ist viel ergiebiger als das Zeug von früher und schmeckt auch besser. Sogar für Getränke wird es verwendet. Kennt ihr Bier?“


    Die beiden Schluchter schüttelten den Kopf.


    „Dad will nicht, dass ich es trinke, aber manchmal schmuggle ich eine Flasche davon in meinen Essensbeutel und genehmige sie mir dann beim Arbeiten oder zum Mittag. Auch das wird aus unserem Korn hergestellt.“


    „Darfst du denn so einfach aufhören zu arbeiten“, wollte Oliver wissen, „oder kriegst du eine Strafe, wenn das Korn morgen noch steht?“


    Eric machte sich wegen dieses Problems keine Kopfschmerzen.


    „Ich mähe ja nachher weiter. Dad merkt das gar nicht, und wenn doch, erzähle ich ihm eben, dass die Maschine eine Panne hatte. Manchmal habe ich absolut keine Lust zum Arbeiten, dann bade ich ein paar Stunden im kleinen Staudamm und faulenze anschließend in der Sonne. Danach sage ich auch immer, dass irgendwas kaputt war.“ Eric lachte. „Dad ist jedes Mal sauer, aber er muss es schlucken, weil er mir nicht das Gegenteil beweisen kann.“


    „Sei bloß froh, dass du hier auf dem Land lebst“, meinte Oliver, „so schön ist es nirgendwo sonst.“


    Eric war anderer Meinung.


    „Ich würde lieber in der Stadt wohnen, da ist mehr los.“


    Schon bald darauf kam der Bauernhof in Sicht, trotzdem dauerte es noch lange, bis sie ihn erreicht hatten.


    - - -


    „Na los, steigt ab.“


    Staunend hatten Oliver und Joey mit angesehen, wie Eric die gewaltigen Mähwerkzeuge zusammenfahren ließ und den nun zwar verkleinerten, aber immer noch riesigen Koloss, sicher durch das Tor manövriert hatte. Jetzt waren sie an ihrem Ziel und die Maschine stand ruhig und still in der Scheune.


    Nach Erics Aufforderung stiegen die beiden Schluchter sofort die Eisensprossen hinunter. Er selber kletterte hinterher und war nur Sekunden später bei ihnen. Seine Wangen glühten unter dem Staub vor Aufregung, zwei Fremden – zwei Freunden! – seine Welt zeigen zu können.


    „Kommt mal mit da rauf“, er zeigte nach oben.


    Über ihnen lief rund an den Wänden der Scheune entlang, ein etwa fünf Meter breiter hölzerner Boden, eine Art Balkon, auf dem jede Menge Strohballen lagen.


    „Von da oben kann man sich prima ins Stroh fallen lassen.“


    Joey wollte die Besichtigungstour abkürzen.


    „Zeig uns erst mal den Energieerneuerer. Der würde mich nämlich am meisten interessieren, so ein Ding habe ich noch nie gesehen.“


    Eric winkte ab.


    „Der ist langweilig. Den könnt ihr auch nachher noch anschauen, wenn wir im Haus sind. Dies hier macht viel mehr Spaß! Ich fahre euch mit dem Aufzug nach oben. Ihr müsst dazu auf die Plattform!“


    Er wies mit dem Finger auf eine große metallene Fläche, die an mehreren Seilen hing.


    „Wer sind die zwei?“


    Alle drei Jungen fuhren erschrocken herum. Hinter ihnen stand ein älterer Mann, der trotz seiner grauen Haare einen kräftigen Eindruck machte.


    „Dad!“ Eric hatte sich schnell wieder gefasst. „Das sind Oliver und Joey, Freunde von mir. Ich hab sie auf dem Feld getroffen und wollte ihnen unsern Hof zeigen.“


    Der Bauer schaute die fremden Jungen argwöhnisch an. Große Verwunderung lag in seinem Blick, als er bemerkte: „Ihr seid ja Schluchter!“


    Eric war überrascht.


    „Stimmt, das haben die beiden auch gesagt. Kennst du sie etwa?“


    Der alte Mann wurde nervös.


    „Eric, geh auf den Boden und schieb das Stroh in den Brikettierer.“


    „Das kann ich auch heute Abend noch machen Dad, jetzt will ich meinen Freunden den Hof zeigen.“


    Die Stimme wurde strenger.


    „Du hast gehört, was ich gesagt habe, geh nach oben und brikettiere das Stroh!“


    „Nein“, widersetzte sich Eric, „ich hab noch nie Freunde gehabt, weshalb darf ich sie nicht herumführen? Du bekommst ja auch manchmal Besuch.“


    Mit eisernem Griff fasste der Bauer den Oberarm des Jungen, sah ihm streng in die Augen und schüttelte ihn grob, als er ihn anfuhr: „Ich hab dir gesagt, du sollst brikettieren! Mach das gefälligst, oder ich sperre dich in die Kammer!“


    Widerborstig riss Eric seinen Arm aus der Umklammerung und ging enttäuscht und wütend zwischen seinem Vater und den Schluchtern hindurch, ohne noch ein Wort zu sagen. Den Aufzug und eine hölzerne Leiter ignorierte er einfach und überbrückte die vier Meter zum Boden, indem er auf den Strohballen, die sich bis zu den Bohlen des Balkons auftürmten, nach oben kletterte.


    Dort angekommen, setzte er eine Maschine in gang, die einen großen, zur Seite geöffneten Trichter hatte. Eric nahm nun einen Strohballen und schob ihn durch diesen Trichter in den Brikettierer. Das Gerät machte einen ziemlichen Lärm, während der Ballen mehr und mehr darin verschwand. Es sah aus, als würde die Maschine das Stroh langsam auffressen, auch wenn das Ganze manchmal ins Stocken geriet und Eric immer wieder nachschieben musste. Ein paar Meter weiter hinten kamen in schneller Folge jede Menge kleiner Briketts aus einer Öffnung und fielen direkt in einen Anhänger darunter.


    Sobald der Krach keine Silbe mehr zu dem Jungen vordringen ließ, setzte der Bauer zum Sprechen an. Aus seinem Gesicht war die Strenge inzwischen gewichen, es spiegelte sich jetzt mehr so etwas wie Sorge darin.


    „Wo kommt ihr her? Wie ist es euch gelungen, aus der Stadt raus zukommen?“


    Die beiden Schluchter tauschten einen vielsagenden Blick. Oliver versuchte eine ausweichende Antwort.


    „Nun ... sagen wir, die Garde kann nicht alle Wege bewachen.“


    „Wie lange seid ihr schon fort aus den Schluchten?“


    „Wir haben keine Uhr dabei.“


    Es klang diesmal etwas patzig, woraufhin die alte Strenge in die Stimme des Mannes zurückkehrte.


    „Ich verbiete euch, noch mal mit Eric zu reden. Lasst ihn in Ruhe!“


    Sofort regte sich Widerstand bei Joey, der gewohnt war, frei zu entscheiden, was er tat.


    „Und wenn nicht? Wollen Sie uns dann auch in eine Kammer sperren?“


    Der Bauer versuchte es erneut in freundlicherem Tonfall.


    „Ich bitte euch: Geht fort. Ihr würdet auf dem Land sehr unglücklich werden, glaubt mir. Kommt niemals mehr zu diesem Hof und erzählt keinem, dass ihr hier wart. Wenn ihr etwas Bestimmtes braucht oder haben möchtet, kann ich es euch vielleicht besorgen. Ihr könnt auch Geld bekommen und euch dann in der oberen Stadt selber kaufen, was ihr wollt.“ Ein unsicheres Lächeln glitt über sein Gesicht. „Soweit ich weiß, kennt ihr Schluchter ja auch dorthin ein paar unbewachte Wege.“


    Solange der Bauer redete, schaute Joey, eher unbewusst, zu Eric hoch. Deutlich war dem Jungen immer noch die Verbitterung über seinen Vater und die Zurechtweisung anzusehen. Er griff sich einen Strohballen nach dem anderen und warf diese wütend in den Trichter, anstatt sie sorgsam einzuführen. Sowie ein Ballen stockte, trat und boxte er dagegen, bis die Maschine ihr Werk fortsetzte. Dabei galt Erics Aufmerksamkeit weniger seiner Arbeit, als vielmehr dem Gespräch unter ihm. Er versuchte scheinbar ein paar Wortfetzen ihrer Unterhaltung aufzufangen, was angesichts des Lärms unmöglich war.


    „Wie viel würden Sie uns denn geben?“, fragte Oliver, den das Angebot des Mannes sichtlich interessierte.


    „Wie wäre es mit dreitausend?“


    „Zehntausend“, sagte Joey sofort, „mindestens!“


    Der Bauer sah überrascht auf.


    „Hör zu, Junge: Wir sind hier nicht in den Schluchten! Ich will niemandem Ärger bereiten, aber ich kann auch einfach die Garde rufen, wenn dir das lieber ist.“


    Bei dem Wort ‚Garde’, zuckten die beiden zusammen.


    „Also was ist jetzt mit euch? Nehmt ihr mein Angebot an oder wollt ihr mit ein paar Gardisten weiter diskutieren?“


    „DAAAAAD! HIIIILFEEE!“


    Der Schrei kam vom Boden. Erschrocken blickten drei Augenpaare zu Eric hoch, der von irgendetwas in den Trichter gezogen wurde. Scheinbar war sein Ärmel von der Maschine erfasst worden, die ihn nun nicht mehr los ließ. Panische Angst verzerrte sein Gesicht.


    Oliver erfasste die Lage als erster und jagte über die Strohballen nach oben, während der Bauer zur Leiter lief. Joey stand unter Schock, blieb wie angewurzelt an Ort und Stelle stehen, sah seinem Freund nach.


    Oliver bekam Eric zu fassen, versuchte alles, ihn von der Maschine wegzureißen, immer und immer wieder – ohne Erfolg.


    „HIIIILFEEE!!! HELFT MIR DOOOCH!“


    Wie von Sinnen stürmte Erics Vater die Leiter empor. Er war schon fast oben. Noch wenige Sprossen - da knickte sein Knöchel zur Seite. Er verlor, das Gleichgewicht, stürzte mehrere Meter tief hinunter. Der Bauer fiel hart - kein weiches Stroh dämpfte den Aufprall. Einen Moment lang lag er bewegungslos da, dann, wie in Zeitlupe, floss das Leben in ihn zurück und er versuchte aufzustehen.


    „DAAAAD, AAAAAAHHHHH!“


    Die Schreie schwollen an, als plötzlich Blut aus dem Trichter spritzte. Verzweifelt stemmte sich Oliver mit seiner ganzen Kraft gegen die Maschine, umklammerte Erics Oberkörper und zerrte wie ein Irrer an dessen Kleidung.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht wankte der Bauer auf die Leiter zu. Er bekam kaum Luft. Jeder Atemzug bereitete ihm entsetzliche Qualen. Wahrscheinlich hatte er sich bei dem Sturz einige Rippen gebrochen. Trotzdem begann er erneut den Aufstieg, erkämpfte Sprosse um Sprosse und ignorierte die Messerstiche in seiner Brust.


    Der alte Mann wusste: Es ging um jede einzelne Sekunde - um Leben oder Tod - um seinen Sohn Eric!


    „DAAAAAD!!!“


    Der Schrei kam schon aus dem Trichter und hatte dadurch einen schauerlichen Hall. Immer mehr Blut spritzte Oliver entgegen, sein Gesicht und die Jacke wechselten in die Farbe des Käppis auf seinem Kopf. Unaufhaltsam verrichteten die Werkzeuge ihre Arbeit. Es war, als ob die Maschine einen unbändigen Hunger verspürte und nun einen Leckerbissen bekam, den sie um nichts in der Welt mehr hergeben wollte. Erbarmungslos riss sie den verzweifelten Eric Stück für Stück in sich rein. Die Geräusche der tödlichen Mechanik klangen mit einem Mal wie Schmatzen. Joey stand weiterhin wie gelähmt in der Scheune, sah nur noch die strampelnden Beine des Jungen aus der Maschine ragen und ein Stück des Unterleibs.


    „HIILFEEE, DAAAAD, HILF MIIIR!“


    Der Bauer war oben.


    „NEIIIIN, NEEEEIIIIIIN, DAAAAAAAAD!!!“


    Plötzlich verstummten die Schreie, gleichzeitig schoss ein Eimer roter Farbe aus dem Trichter.


    Die strampelnden Beine kamen zur Ruhe.


    Oliver zerrte ohne Unterbrechung weiter an Eric und versuchte nach wie vor, der Maschine den Leib zu entreißen.


    Der Bauer wankte auf Schalter an der Wand zu.


    „AAAAAAAAAAHHHHHHHH!!!“


    Der Schrei kam nicht von Eric. Mit Entsetzen sah Joey, wie neben den blutigen Beinen jetzt auch Oliver in den Trichter gezogen wurde. Verzweifelt wehrte sich dieser, fand nirgendwo Halt.


    Die Maschine war noch nicht satt!


    Unbarmherzig griffen die Werkzeuge immer wieder zu. Olivers Schreie klangen durch die Scheune und bekamen langsam jenen schauerlichen Hall, der auch Erics Stimme verzerrt hat, als dieser immer tiefer in dem Trichter verschwand.


    Nach endlosen Sekunden hatte der Bauer die Schalter erreicht. Bevor er zusammenbrach, drückte sein Finger die erlösende Taste, und die Maschine gab ihre Opfer frei.


    Das Schmatzen verstummte, nicht aber Olivers Schreie. Er kam endlich von der Maschine los, taumelte ein paar Schritte über den Holzboden und fiel dann die Strohballen hinunter, bis fast direkt vor Joey. Dieser blickte noch einmal ängstlich zu dem Trichter, über dessen Rand zwei leblose Füße in schmutzigen Schuhen schauten, von denen Blut herunter tropfte.


    Dann sah er auf den wimmernden Gefährten vor sich. Oliver weinte und hielt sich die rechte Schulter. Entsetzt bemerkte Joey, dass seinem Freund ein Arm fehlte.


    - - -


    Es war sehr still in der Kammer. David schwieg betroffen, nachdem er das Ende des Berichts gehört hatte.


    „Verstehst du jetzt?“, fragte ihn Joey. „Er ist ein Schluchter, genau wie wir. Der Junge, den du als Eric kennst, ist in Wirklichkeit mein Freund Oliver. Der Bauer hat ihn in Erics Zimmer gebracht und notdürftig verarztet. Am Tag nach den schrecklichen Ereignissen, ist er dann zu uns gekommen und hat angeboten, dass Oliver auf dem Hof bleiben und Erics Platz einnehmen könne, wenn er wollte. Solange die Garde ihn nicht erkennungsdienstlich überprüft, wird niemand seine wahre Identität feststellen. Der Bauer lebt hier sehr abgeschieden; kaum jemand wusste wie sein Sohn aussieht. Oliver war damals sehr krank, hatte hohes Fieber, aber ich überredete ihn einzuwilligen. Die Entscheidung, seinem ganzen bisherigen Leben, allen Freunden und auch mir den Rücken zu kehren, fiel ihm unheimlich schwer, aber sie war die einzig richtige. Bis zuletzt war er ständig unsicher, wurde wankend in seinem Entschluss, hatte Angst vor dem Alleinsein. Ich kehrte nie wieder zu diesem Hof zurück, um keine Erinnerungen in ihm zu wecken und es noch schwerer für ihn zu machen. Als ich dich dann vor ein paar Tagen hier her brachte, hoffte ich, dass er in den vergangenen zwei Jahren seine Sehnsucht nach den Schluchten überwunden hatte. Ich habe mich geirrt. Deshalb darfst du ihm nichts mehr davon erzählen! Je mehr er von den Schluchten hört, desto größer wird sein Verlangen werden, dorthin zurück zu kehren.“


    „Wieso sollte er das wollen? Wenn er schon dort gelebt hat, weiß er nur umso besser, in was für einem Paradies er jetzt ist.“


    Joey antwortete sehr langsam, als ob er jedes Wort erst sorgsam auswählen musste.


    „Jeder, der einmal in den Schluchten war, kommt nicht mehr so ohne weiteres davon los. Schon nach kurzer Zeit wünscht man, dass man nie dort weggegangen wäre. Es hat Oliver unglaubliche Überwindung gekostet, hier zu bleiben.“


    Zweifelnd schaute David auf Joey.


    „Und das soll ich dir glauben? Kein Mensch, der einmal diese Felder gesehen und diese Luft geatmet hat, wird jemals in die Schluchten zurück wollen.“


    Joey war irritiert.


    „Wie meinst du das? Denkst du, ich lüg dir was vor? Du hast ja vorhin selbst gesagt, dass du gerne wieder in den Schluchten sein würdest, seit du hier bist.“


    „Das war ein Scherz!“


    Joey wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte.


    „Du wirst es bald selber merken, glaub mir. Was ich dir gesagt habe, ist die Wahrheit!“


    David überlegte kurz und blieb skeptisch.


    „Trotzdem, irgendetwas stimmt nicht mit deiner Geschichte. Da verliert der Bauer auf so grausame Art seinen Sohn und bietet nur einen Tag später dem erstbesten dahergelaufenen Typen dessen Platz an? Jemanden, den er überhaupt nicht kennt; den er noch nie vorher gesehen hat? Noch dazu einem Schluchter!“


    „Er war sehr dankbar dafür, dass Oliver sein Leben riskiert hatte, um Eric zu retten. Auch meinte er, dass es seine Pflicht wäre für Oliver zu sorgen, denn immerhin hatte dieser seinen Arm dabei verloren und würde in den Schluchten von jetzt an ein bitteres Los haben.“


    „Warum hat der Bauer nicht auch dich aufgenommen?“


    Joey schüttelte den Kopf.


    „Das hätte nicht funktioniert. Er hatte nur einen Sohn, wie sollte er das Auftauchen von einem zweiten erklären? Es kommen sehr wenig Leute auf diesen Hof, aber einige eben doch: Fahrer aus der Stadt, Lieferanten, ein paar ehemalige Kollegen des Bauern. Früher oder später wäre es jemanden aufgefallen. Oliver war in Erics Alter, sogar die Haarfarbe stimmte.“


    Wieder überlegte David. Dann sah er Joey ungläubig an.


    „Da ist was faul an deiner Geschichte! Ich weiß nicht was, aber so kaufe ich sie dir nicht ab.“


    „So war es aber!“


    David blieb bei seiner Meinung.


    „Dann verschweigst du mir etwas! So glaub ich dir das nie und nimmer.“


    Joey gab auf und erhob sich vom Bett.


    „Dann lass es halt. Ich muss jetzt gehen; denk an dein Versprechen!“


    Er trank sein Bier aus, stellte die Flasche auf den Tisch und füllte die bläulichen Reste des Essens zurück in seinen Beutel. Auch David stand auf.


    „Keine Sorge, ich werde die Schluchten nicht mehr erwähnen.“ Dann reichte er Joey nochmals den Brief. „Denk du auch an dein Versprechen!“


    Joey nahm den Zettel zögernd entgegen und sah David fragend ins Gesicht.


    „Du schreibst hier drin, dass ich Ray ein Erkennungswort übermitteln soll, damit er sicher sein kann, dass der Brief von dir ist.“


    „Kein Wort“, berichtigte David, „Chris, das ist – war ein gemeinsamer Freund von Ray und mir, hatte ein Muttermal an seinem Hals. Als ich klein war, hab ich da immer mit dem Finger drauf gepiekt.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Das hat er gehasst. Er war oft stinksauer, wenn ich das gemacht hab und hat mir einmal sogar eine kräftige Ohrfeige gegeben, als ich nicht aufhörte. Sag das Ray, dann weiß er, dass das Schreiben wirklich von mir ist.“


    Joey nickte und steckte den Zettel ein. Als er zur Tür ging, hielt ihn David an der Schulter zurück.


    „Wann bringst du mir seine Antwort?“, wollte er wissen.


    „Sobald ich sie habe!“


    „Ich bin tagsüber meist mit Eric ... ich meine mit Oliver auf den Feldern.“


    „Dann werde ich nachts kommen.“


    „Willst du deinen Freund nicht einmal wiedersehen?“


    „Nein, er hat es so schon schwer genug. Nenne ihn bloß weiter Eric! Du darfst dich auf keinen Fall versprechen! Denk dran: Dieses Gespräch bleibt unter uns. Sag ihm auch nicht, dass ich hier war.“


    „In Ordnung.“


    Joey verließ die Kammer, ging zu der Holzleiter und kletterte daran herunter. David sah dem roten Käppi nach, bis es durch das große Scheunentor verschwunden war. Nachdenklich schloss er die Tür, ging zu dem schrägen Fenster und blickte über die Felder.


    Er blieb bei seiner Meinung: Irgendetwas stimmte nicht an Joeys Geschichte!


    

  


  
    8 – Alpträume


    23. 8. 2151


    Als David am Morgen erwachte, war die Sonne bereits aufgegangen und schickte ihre hellen Strahlen durch das schräge Fenster in die Kammer. Verwundert stellte er fest, dass Eric ihn nicht geweckt hatte. Die vergangene Nacht war wunderbar gewesen für David. Er glaubte, noch nie zuvor so tief und fest geschlafen zu haben und fühlte sich völlig ausgeruht und entspannt. Nach der Morgentoilette schlüpfte er in seine Hosen, zog die Schuhe an, streifte das Hemd über seinen Kopf und griff nach dem Pullover und der Jacke. Noch bevor er fertig angezogen war, schwang die Tür auf, und Eric kam mit einer Schaufel in der Hand herein.


    „Da bist du ja“, begrüßte ihn David. „Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.“


    Eric schüttelte den Kopf.


    „Das Korn wurde heute abgeholt. Der eine Transporter hatte Verspätung. Hast du gut geschlafen?“


    „Wie ein Toter. Und du?“


    Ein kurzer ungläubiger Blick, dann antwortete Eric: „Ich auch.“


    „Was willst du mit der Schaufel?“


    Eric betrachtete erstaunt das Werkzeug in seiner Hand, als ob er es bisher gar nicht bemerkt hatte.


    „Hab ich eben unten gebraucht“, sagte er und stellte die Schippe außerhalb der Kammer neben die Tür, an die Strohballen. „Komm runter, wenn du fertig bist.“ Sein Gesicht wurde etwas heiterer. „Unser Mähmonster ist bereits ganz ungeduldig. Ich warte in der Maschine auf dich.“


    Darauf nahm er die leeren Flaschen vom Tisch, steckte sie in die Tasche, in der er gestern das Essen gebracht hatte, und ging damit hinaus.


    David dachte an Joey. Hoffentlich fand er Ray; hoffentlich war Ray überhaupt in den Schluchten und wenn, in seinem Viertel! Aber was, wenn jemand Joey den Brief wegnahm? Nein, der Junge kannte den Inhalt und würde Ray auch so informieren. Und wenn Joey etwas passierte? David brach den Gedanken ab; das viele ‚wenn’ und ‚aber’ führte zu nichts. Ihm blieb nur abzuwarten und auf eine Antwort von Ray zu hoffen.


    Plötzlich fiel David etwas ein, und er schlug sich mit der Hand vor die Stirn.


    ‚Verdammt’, dachte er, ‚ich hätte Joey nach Patrick fragen können!’ Er wollte unbedingt wissen, was es mit diesem Namen für eine Bewandtnis hatte. ‚Wenn er wiederkommt, darf ich das nicht noch einmal vergessen.’


    - - -


    Der Tag verlief fröhlich und ohne besondere Ereignisse. Sie erzählten einander und lachten, so als ob sie schon ihr ganzes Leben lang zusammen auf den Feldern gearbeitet hätten und es nie anders gewesen wäre. Eric war sichtlich froh darüber, wieder Gesellschaft zu haben, obwohl seine merkwürdige Anspannung blieb. Er zeigte David wie man die Maschine bediente, und der Schluchter hatte einen Riesenspaß daran, den gewaltigen Kollos nach seinem eigenen Willen zu dirigieren.


    Am Abend fiel David hundemüde in sein Strohbett, aber der ersehnte Schlaf ließ auf sich warten. Erst nachdem er mehrere Stunden unruhig dagelegen hatte und einige Male sogar aufgestanden und zum Fenster gegangen war, wurde seinem Geist der Eintritt ins Traumland gewährt.


    - - -


    Am nächsten Morgen weckte ihn Eric wie gewöhnlich.


    „Hoch mit dir, wir sind spät dran heute.“


    Langsam fand David ins Diesseits zurück, setzte sich auf die Bettkante und gähnte. Man sah ihm an, dass sein Körper in dieser Nacht nicht die Erholung bekommen hatte, die er brauchte.


    „Wie hast du geschlafen?“


    David war gereizt.


    „Warum fragen mich eigentlich alle ständig, wie ich geschlafen habe? Wenn du es genau wissen willst: Beschissen!“


    Eric sah verblüfft zu ihm rüber.


    „Wieso, wer fragt dich denn noch?“


    David biss sich auf die Lippen. Das hätte ihm nicht passieren dürfen.


    „Niemand!“, antwortete er schnell. „Es ist nur weil ... du jeden Tag fragst.“


    „Das ist bloß eine Gewohnheit von mir. Wenn dich das stört, lass ich es weg.“


    ‚Wieso bin ich so aggressiv?’, dachte David. „Nein, frag ruhig“, sagte er jetzt in versöhnlichem Ton, um den Schaden zu begrenzen, „ich bin heute einfach schlecht drauf! Wie schon gesagt: Meine Nacht war ziemlich bescheiden.“


    - - -


    Ein weiterer Tag verging, ohne dass etwas passierte. David hoffte im Stillen darauf, dass Joey während der Nacht kommen und ihm Rays Antwort bringen würde. Ray war schnell, wenn es darum ging, etwas zu erledigen oder in Erfahrung zu bringen. Die Sache mit dem Kinderheim interessierte seinen großen Freund bestimmt genauso wie ihn selber, zumal auch Rays Name dort auf der Liste stand. Diese Gedankenspiele ließen die gute Laune vom Vortag nur bedingt noch einmal aufleben. Es wurden trotzdem schöne Stunden, bis die Sonne in die Nähe des Horizonts wanderte und Eric mit vollem Anhänger den Hof ansteuerte.


    David wartete fast bis Mitternacht in seiner Kammer auf Joey - vergeblich. Es war vollkommen überflüssig wach zu bleiben, schließlich würde sein Freund ihn wecken, wenn er käme, aber da war noch etwas anderes, weswegen er sich nicht hinlegte: Solange David an Joey dachte, dachte er auch an die Schluchten. Erneut überkam ihn dieses seltsame Verlangen, in seine alte Welt zurück zu kehren. Warum nur? Was war dort besser als in diesem Paradies, in dem er jetzt lebte? Hier gab es keine schmutzigen Straßen, keinen Abfall als Essen, keinen kalten, grauen Beton, keine Verräter sondern einen wirklichen Freund, keine Kämpfe, keine Angst und trotz allem zog es ihn wieder zurück. Er wehrte sich nicht einmal gegen diese Gedanken, genoss sie geradezu, obwohl ihm klar war, dass eine Rückkehr seine sofortige Verhaftung zur Folge hätte. Es wäre sein Ende gewesen, dass wusste er. Und dennoch: Träumen durfte er wenigstens davon.


    David schüttelte den Kopf. Dieser Wunsch war idiotisch. Er war endlich da, wohin er immer gewollt hatte: Auf dem Land. Alle Schluchter würden ihn beneiden, könnten sie ihn jetzt sehen. Er hatte das geschafft und bekommen, wovon er ein Leben lang geträumt hatte. Er würde hier bleiben. Er musste hier bleiben!


    Mit einem hörbaren Seufzer fiel David auf das Strohbett und versuchte einzuschlafen. Müde genug war er; der Tag hatte einige Kraft gefordert. Unter keinen Umständen durfte er am Morgen noch einmal so mürrisch zu Eric sein, wie heute.


    David schloss die Augen und war gespannt, welche Reise sein Unterbewusstsein diesmal für ihn gebucht hatte. Es dauerte auch nicht lange, bis die Bilder kamen: Er sah sich in dem Abwasserkanal. Überall an den Wänden vor ihm brannten helle Fackeln in einer langen Reihe, hinter ihm dagegen, gähnte nur tiefe Schwärze. Er ging voran, aber sobald er eine Fackel passiert hatte, erlosch sie sogleich. Mutig schritt er durch die braune Brühe, bis ihm bewusst wurde, dass er entgegen der Strömung lief.


    ‚So komme ich direkt in die Schluchten’, fiel ihm ein, ‚aber ich darf nicht dorthin. Ich will nicht dorthin!’


    Gleichwohl ging er so schnell wie möglich weiter, kam an den Stollen mit dem Reinigungswasser, kletterte aus dem Loch in das verfallene Haus und stand schließlich mitten auf den Straßen der Schluchten.


    ‚Ich gehe später wieder zurück’, dachte er, ‚ich kann ja zurückgehen, wann immer ich will.’


    Seine Füße schritten über den Asphalt und machten Geräusche, die er früher nie wahrgenommen hatte, die ihm nun aber umso vertrauter erschienen. Er liebte diese leicht hallenden Geräusche von Schuhen auf Straßenbelag zwischen engen Häusern. Es war, als würde ihm etwas wiedergegeben, was ihm einst gestohlen wurde und was er seit dem schmerzlich vermisst hatte.


    Jemand kam aus einer der unteren Ebenen zu ihm gerannt. Es war Ray, der ihn freundlich begrüßte und sagte, dass nun keine Gefahr mehr bestehe. Er habe mit ein paar Leuten gesprochen und David könne jetzt in den Schluchten bleiben.


    David war überglücklich, wusste vor Freude nicht was er tun sollte und umarmte Ray aus lauter Dankbarkeit. Der sagte, er habe noch ein Willkommensgeschenk für David und gab ihm ein wunderhübsch verschnürtes Päckchen. Erwartungsvoll packte David es sofort aus, aber zum Vorschein kam ein roter Strahler, von dem Blut tropfte. Entsetzt ließ er ihn fallen und schaute fragend zu der Stelle, an der Ray bis eben gestanden hatte. Sein Freund war fort! Er sah in ein Dutzend Augen einer Gruppe Schluchter, die mit einem Mal vor ihm aufgetaucht waren.


    ‚Du kommst hier nicht mehr raus’, hörte er sie sagen, ohne, dass sie die Lippen bewegten. ‚Wir liefern dich der Garde aus und können dann alle in die obere Stadt.’


    Blitzschnell hob David den Strahler vom Boden und richtete ihn auf die Bande. Durch das Blut war die Waffe sehr glitschig, der Griff drohte ihm zu entgleiten. Mit beiden Händen hielt er sie daraufhin fest. Schreiend liefen die Schluchter auseinander.


    Er war wieder allein. Die schmalen Himmelsstreifen zwischen den Wolkenkratzern verloren langsam das strahlende Blau: Die Dämmerung setzte ein.


    ‚Ich muss zurück.’ Ihm wurde bang ums Herz. ‚Sie werden mich ausliefern, sobald sie mich zu fassen kriegen. Ich kann niemand mehr trauen. Nur auf dem Land bin ich sicher!’


    David fing an zu laufen. Jedes Mal, wenn seine Schuhsohlen auf den Asphalt schlugen, hallte der Klang gespenstisch wider. Jetzt mochte er das Geräusch nicht mehr, es flößte ihm Angst ein. Ständig blickte er sich nach allen Seiten um, teils aus Furcht, er könnte verfolgt werden, teils weil er nach dem alten Haus mit dem Abwasserkanal Ausschau hielt.


    Wo war es bloß?


    David lief von einer Straße in die nächste. In der Hand hielt er immer noch den blutigen Strahler.


    ‚Das muss ein fremdes Viertel sein’, dachte er verzweifelt, ‚ich erkenne keine einzige Ebene.’


    Dann gelangte er zu dem Ort, wo das alte, baufällige Haus gestanden hatte. Es war verschwunden. Auf dem freien Platz vor ihm, wo noch vor wenigen Minuten tausende von Steinen aneinander gefügt zum Himmel aufragten, wuchs jetzt Getreide inmitten der Schluchten. David sah das kleine Feld mit unglaublicher Erleichterung.


    ‚Das ist ein Stück vom Land. Auf dem Land bin ich sicher! Wenn ich in das Feld gehe, werden sie mich nicht finden!’


    Froh schritt er durch die Hüft hohen Halme und sog jenen typischen Geruch ein, der ihn die letzten Tage in seiner Kammer und bei der Arbeit ständig begleitet hatte. Liebevoll strich David über die Ähren zu seinen Seiten, als er einen hellen Schein in der Mitte des Feldes bemerkte, der seine Aufmerksamkeit erregte. Er ging darauf zu und fand Greg, der vor einem Feuer saß, ruhig zu ihm aufblickte und lächelte.


    ‚Sind wir wieder Freunde?’, fragte David.


    ‚Na klar’, sagte Greg und reichte ihm die Hand. Aber anstatt einer Versöhnung, entwendete er David mit einer schnellen Bewegung den blutigen Strahler und richtete diesen dann gegen seinen früheren Freund.


    ‚Jetzt bekomme ich die Belohnung und darf in die obere Stadt!’


    ‚Du kannst mich nicht verraten’, antwortete David, ‚Wir sind hier auf dem Land, da gibt es keine Notrufsäulen!’


    Damit schlug er Greg die Waffe aus der Hand und setzte sich wortlos neben ihn. Eine Weile schaute David in die Flammen, wie er es früher so oft getan hatte, wenn er abends in den Ebenen mit den anderen zusammen am Feuer gesessen hatte. Warum konnte nicht alles wieder so werden wie damals? Er unternahm einen erneuten Versuch mit Greg Freundschaft zu schließen. Diesmal war es David, der die Hand ausstreckte, aber als er den Kopf drehte, saß neben ihm ein rotuniformierter Gardist der ihn bei den Schultern packte und kräftig schüttelte. Augenblicklich fiel David über den Mann her, attackierte ihn, schlug ihn, würgte ihn am Hals und schrie: ‚Ihr habt Jill getötet! Dafür wirst du bezahlen! Ihr habt Jill getötet!’


    Mit seiner ganzen Kraft, drückte er zu. Der Gardist wehrte sich, versuchte verzweifelt den stählernen Griff zu lösen, konnte aber aus irgendeinem Grund kaum Widerstand leisten. Sie rollten über dem Boden und fielen unverhofft in ein Loch oder eine Grube. David schlug hart auf, aber seine Hände ließen nicht locker! Er behielt weiterhin die Oberhand und setzte sich sofort auf die Brust seines Gegners. Voller Zorn hielt er die Kehle des Mannes fest umschlossen und würgte ihn. Wie von Sinnen riss er dessen Kopf mehrmals hoch, nur um ihn dann erneut nach hinten gegen die harte Erde zu schlagen. Er ließ seinem ganzen Hass, den er gegen diese roten Uniformen hatte, freien Lauf. Da bemerkte David, dass der Gardist nur einen Arm hatte.


    „Auf... hören!“ Todesangst lag in dieser röchelnden Stimme. „Du bringst ... mich um!“


    Erics Kraft schwand mehr und mehr. Er stand kurz vor der Ohnmacht, seine Augenlider flatterten bereits.


    Das Feld war verschwunden.


    David erkannte das Bett und den Tisch seiner kleinen Kammer. Verwirrt schaute er in das Gesicht des Freundes, dessen Hals er immer noch krampfhaft umklammert hielt.


    „ERIC!“, schrie er entsetzt.


    Als hielte David glühendes Eisen in den Fingern, gaben seine Hände ihr Opfer frei und er prallte erschrocken zurück.


    Halb besinnungslos lag Eric da und rang nach Luft. Gierig sogen seine Lungen den Sauerstoff ein, während er sich mit der linken Hand an den Hals fasste. Es sah so aus, als brauche er eine Bestätigung, dass niemand mehr zudrückte.


    Bestürzt blickte David auf seinen Freund, den er fast getötet hatte.


    „DAS WOLLTE ICH NICHT! GLAUB MIR, DAS WOLLTE ICH NICHT!“


    Eric kämpfte immer noch gegen eine drohende Ohnmacht, das zeitweilige Schwarz wechselte ständig mit den Bildern der Kammer. Unbeholfen hob David den Freund vom Boden auf, hievte ihn so gut er konnte auf das Strohbett und ging daneben in die Knie.


    „Eric, ich wusste nicht, dass du es warst. Ich hatte einen Alptraum. Wie geht es dir? Kannst du reden?“


    Die Bilder blieben, die Schwärze verging. Eric versuchte zu sprechen.


    „Wasser! ...“


    David stürmte in den kleinen Waschraum. Seine Hand zitterte, als er den Becher volllaufen ließ. Er rannte ins Zimmer zurück, stützte Erics Rücken, so dass sich dieser im Bett aufrichten konnte, hielt ihm das Gefäß an den Mund und gab ihm zu trinken.


    „Danke!“


    Eric fiel zurück aufs Kissen.


    „Was ... war denn los?“, fragte er. „Hat dir ... das Abendessen gestern nicht geschmeckt?“


    Das Sprechen bereitete ihm sichtlich Schwierigkeiten, aber selbst jetzt behielt er seinen makabren Humor.


    Als David antwortete, bebte seine Stimme – der Schock hatte ihn tief getroffen.


    „Eric, ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich glaub’, ich drehe langsam durch. Ich dachte, du wärst ein Gardist.“


    Sein Freund musste lächeln.


    „Ein einarmiger Gardist! So ein Blödsinn. Schau beim nächsten Mal gefälligst genauer hin!“


    David blickte beschämt zu Boden.


    „In Ordnung“, sagte er, „das werd’ ich machen.“ Er war froh, dass es Eric besser ging. „Ich gehe und hole deinen Vater.“


    Sofort spürte er eine Hand an seinem Arm, die ihn fest hielt.


    „Nein, das ist überflüssig. Es geht mir schon einigermaßen. Lass mich nur noch ein paar Minuten so liegen, dann fahren wir zusammen aufs Feld.“


    „Aber dein Vater muss wissen, was eben passiert ist. Ich hätte dich fast umgebracht! Ich werde zu einer Gefahr für euch.“


    „Unsinn“, erwiderte Eric, „du hast schlecht geträumt, weiter nichts. Außerdem kann ich dich gut verstehen: Ich würde auch so manchen gern erwürgen – wenn ich nur zwei Hände hätte!“


    David musste darauf leise Lachen, aber er blieb bei seinem Entschluss.


    „Dein Vater wird das Ganze bestimmt weniger komisch finden als du. Ihm gehört der Hof, er soll entscheiden, ob ich bleiben darf.“


    „Du hast nicht meinen Vater, sondern mich angegriffen, also entscheide ich.“


    „Aber ...“


    „Kein aber: Du bleibst! Hilf mir aufstehen.“


    David stützte ihn bei den ersten Schritten, dann wollte Eric bereits alleine laufen.


    - - -


    Sie fuhren hinaus aufs Feld, wie die Tage zuvor. Eric ließ sich nichts anmerken und tat, als hätte es die Attacke am Morgen nie gegeben. David blieben die Ereignisse dagegen unauslöschlich im Gedächtnis. Jedes Mal, wenn er auf den Freund neben sich blickte, sah er die hässlichen Würgemale an dessen Hals. Die Spuren der Umklammerung waren deutlich zu sehen. David wagte nicht daran zu denken was geschehen wäre, hätte er nur ein paar Sekunden länger zugedrückt. Verlegen fragte er: „Wie willst du deinem Vater die blauen Flecken erklären?“


    Eric zuckte mit den Schultern.


    „Keine Ahnung, mir fällt schon was ein. Vielleicht wickele ich mir einen Schal um und sage, dass ich Halsschmerzen habe.“


    David war unwohl zumute.


    „Du darfst mich nicht mehr wachrütteln, das ist zu gefährlich.“


    „Soll ich dir vielleicht ein Holzscheit an den Kopf werfen, um dich aufzuwecken? Du schläfst morgens wirklich wie ein Toter. Aber sei beruhigt, ich werde in Zukunft vorsichtig sein.“


    „Hast du keine Angst, dass so etwas noch Mal passieren könnte? Was ist, wenn ich morgen wieder durchdrehe?“


    „Untersteh dich, sonst spuck ich dir ins Essen.“


    Für David war es unbegreiflich, wie Eric, den er fast zu Tode gewürgt hatte, scheinbar völlig sorglos und ohne jede Furcht mit ihm arbeitete, ja ihn sogar weiterhin wecken wollte.


    Es durfte keinen weiteren Zwischenfall geben!


    Ständig hatte David die schrecklichen Bilder vor Augen: Seine Hände an Erics Hals, der Freund am Boden liegend, der Ohnmacht nahe, nach Luft schnappend. Er durfte kein Risiko eingehen! Sollte noch irgendetwas geschehen, musste David den Hof verlassen, selbst wenn er dadurch der Garde in die Hände fallen sollte. Er wusste nicht, was er getan hätte, wenn Eric wirklich etwas passiert wäre. Am sichersten war es, gleich wegzugehen, noch an diesem Abend. Nur die Aussicht, dass Joey heute Nacht kommen und ihm Rays Antwort bringen würde, hielt ihn zurück.


    - - -


    David hatte das schräge Fenster der kleinen Kammer geöffnet und sah hinaus über die Felder, soweit er davon noch etwas sehen konnte. Längst war die Sonne untergegangen, aber kein Mondlicht beschien die Ähren, denn die Wolken am Himmel, hatten sich schon lange bevor er und Eric den Hof erreicht hatten, zu einer einzigen dichten Masse zusammengeschoben. Kein Geräusch störte die Ruhe, es war absolut still. David glaubte, eine eigenartige Spannung zu spüren, die in der Luft lag; als ob die Welt den Atem anhielt und auf etwas wartete.


    ‚Unsinn’, dachte er, ‚ich bilde mir den ganzen Quatsch einfach nur ein! Wäre ich jetzt in den Schluchten, wäre alles wie sonst auch. In den Schluchten sieht man nachts sowieso keinen Himmel, nur das Licht der Verkehrsröhren und die erleuchteten Fenster. Und die Feuer natürlich, um die wir immer sitzen. Wenn ich in den Schluchten wäre ...’


    David vergrub das Gesicht hinter seinen Händen und stellte fest, dass sie zitterten. Immer und immer wieder dachte er an die Schluchten, seit er zurück in diesem Zimmer war. Am liebsten hätte er den Hof sofort verlassen und den Weg zum Abflussschacht eingeschlagen. Die absurdesten Pläne gingen ihm durch den Kopf: Er könnte ja tagsüber in den Waschräumen bleiben und sie nur nachts verlassen, mit geschwärztem Gesicht. Oder wenn er in dem verfallenen Haus leben würde und außer Ray und Joey niemand davon erzählte?


    ‚Ja, aber warum sollte ich das denn machen?’, fragte er sich. ‚Ich möchte auf dem Land leben, wollte es immer, bin hier in Sicherheit, habe alles was ich brauche. Ich hasse die Schluchten, also weshalb will ich dann dorthin zurück? Was ist mit mir los, verdammt noch mal!’


    Ihm fielen Joeys Worte ein, dass jeder, der einmal in den Schluchten gelebt hat, nie wieder davon loskommt.


    ‚So ein Schwachsinn. Ich bin einfach nervös, wegen diesem verfluchten Alptraum.’


    David ging vom Fenster weg, zog seine Sachen aus und legte sich ins Bett. Er wollte schlafen, aber er hatte Angst. Angst davor zu träumen – Angst davor aufzuwachen.


    ‚Wo nur zum Teufel bleibt Joey?’


    David hatte eigentlich schon letzte Nacht mit ihm gerechnet. Bestimmt wusste Ray inzwischen einiges über das Kinderheim. So etwas rauszukriegen war eine seiner leichtesten Übungen. Vielleicht wollte Ray auch nichts mehr mit ihm zu tun haben, nachdem er den Pater und die Gardisten erschossen hatte, oder Joey hatte gelogen, hatte weder vor, den Brief zu übergeben, noch David die Antwort zu bringen. Nein! Auf seine Freunde war Verlass, es musste etwas anderes sein. War es möglich, dass die Garde das alte Haus gefunden und den Tunneleinstieg verschlossen hatte? Dann säßen die beiden in den Schluchten fest. David bekam einen Schreck: Dann könnte er auch nicht mehr zurück! Allein diese Vorstellung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.


    ‚Aber ich will doch gar nicht zurück!’, dachte er verzweifelt.


    Wie es Tim wohl ging? Er hatte die Sommersprossen zuletzt mit Bauchschmerzen am Feuer liegen sehen, als er mit Greg zum Krankenhaus aufgebrochen war. Ob sich wohl jemand des Blondschopfs angenommen hatte? Der Kleine war jetzt ganz allein in den Schluchten ... in den Schluchten ... in den Schluchten ...


    - - -


    David schritt über den dunklen Asphalt. Überall brannten die Feuer in den Ebenen, saßen Menschengruppen davor, wie üblich, und auch hier auf der Straße liefen jede Menge Schluchter um ihn herum, ohne dass jemand Notiz von ihm nahm. Er war erleichtert, hoffte, dass es niemanden mehr interessierte, wer er sei, dass die Suche nach ihm eingestellt und die Belohnung inzwischen abgesetzt worden ist. Ob er es wagen konnte, sich mit an ein Feuer zu setzten? Er beschloss, zunächst Tim zu suchen. Der Junge würde ihm sicherlich alles sagen können, was er wissen wollte.


    David schrak zusammen: Ein großer Trupp Gardisten kreuzte seinen Weg. Keiner der Männer beachtete ihn, bis eine der roten Uniformen direkt vor ihm stehen blieb und sagte, wenn er David Norton sei, bräuchte er keine Angst mehr zu haben. Er könne von nun an in den Schluchten bleiben, denn sie würden in die obere Stadt zurückgehen, da sie ihn hier nicht gefunden hätten. Dann lief der Gardist seinen Leuten hinterher.


    David fühlte Erleichterung, Glück, Freude! Er ging zu einer Gruppe Schluchter, ließ sich an deren Feuer nieder und bemerkte mit einem Mal, dass alle geschwärzte Gesichter hatten. Sie sagten, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten, weil er aufs Land geflohen sei. Wenn er hier geblieben wäre, könnten sie jetzt alle in der oberen Stadt leben. Sie packten ihn und vertrieben ihn von ihrem Feuer. Genauso erging es ihm auch bei zwei anderen Gruppen.


    ‚Dann muss ich eben aufs Land’, schoss es ihm durch den Kopf.


    Plötzlich stand Tim vor seinen Füßen und Millionen Sommersprossen strahlten ihn an. Der Kleine wollte wissen, warum David ohne ihn weggegangen sei und wohin.


    ‚Ich war auf dem Land’, erklärte er dem Blondschopf, ‚und da muss ich auch wieder hin, weil mich hier keiner haben will.’


    ‚Mich auch nicht!’, antwortete Tim. ‚Nimm mich mit’, bat er, aber David schüttelte den Kopf.


    ‚Du kannst nicht mit. Ich arbeite dort mit Eric auf den Feldern. Er hat nur einen Arm!’


    Ohne zu zögern riss Tim sich den rechten Arm ab und schmiss ihn David vor die Füße.


    ‚Darf ich jetzt mitkommen?’


    Das Blut lief Tim aus der Schulter an der Seite herunter und tropfte auf den Asphalt.


    ‚Was hast du getan?’ schrie David entsetzt. ‚Du musst in den Schluchten bleiben, nun kannst du dich nicht mehr wehren!’ Er bückte sich nach dem abgerissenen Körperteil. ‚Wir müssen sofort in ein Krankenhaus. Du brauchst deinen Arm hier, sonst werden sie dich immer verprügeln!’


    Er wollte mit Tim zur nächsten Notrufsäule, aber der Junge lief fort, noch ehe David ihn festhalten konnte. Den Arm in der Hand, versuchte David ihm zu folgen; es war vergeblich. Schon nach kurzer Zeit verschwand der Knirps zwischen den dunklen Straßen und Ebenen der Schluchten.


    ‚Ich werde Joey bitten, mit Tim ins Krankenhaus zu gehen’, kam es ihm in den Sinn. ‚Er weiß wahrscheinlich auch, wo der Kleine hingelaufen ist.’


    Ohne zu Zögern ging David zu dem heruntergekommenen Hochhaus, ins ‚tote Gebiet’ der Schluchten, in dem er Joey zum ersten Mal getroffen hatte. Er stieg die Treppe zur oberen Ebene hoch, und genau wie damals, fand er auch diesmal nur ein verlassenes kleines Feuer vor, an dem niemand saß. Er hielt Ausschau nach seinem Freund, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Mehrfach rief er Joeys Namen, bis dieser aus der Dunkelheit trat, das unvermeidliche rote Käppi wie immer auf dem Kopf.


    Erleichtert schritt David zu ihm hin und reichte ihm den abgerissenen, blutenden Arm.


    ‚Du musst mit Tim unbedingt ins Krankenhaus’, bat er den Freund. ‚Sie sollen das wieder annähen, sonst ist er hilflos.’


    Joey nahm den Arm grinsend entgegen, ging damit zum Feuer und warf ihn hinein. Die hungrigen Flammen begannen dankbar daran zu zehren.


    ‚Das darfst du nicht!’, schrie David.


    Er wollte zum Feuer, den Arm herausholen, aber Joey stellte ihm ein Bein, so dass er der Länge nach hinfiel. Übergangslos begann Joey, den am Boden liegenden David mit Fußtritten zu traktieren. Er zielte auf alles, was ihm günstig erschien, egal ob Magen, Rücken oder Kopf. David krümmte sich zusammen. Ein ums andere Mal holte Joey aus und trat mit voller Wucht zu.


    ‚Ich bin jetzt so wie du! Ich bin jetzt so wie du!’, rief er dabei lachend.


    Endlich ließ er von seinem Opfer ab und rannte davon. David presste die Hand vor den stechenden Bauch und begann sich mühsam aufzurichten. Es tat furchtbar weh. Er hörte gleichmäßige, ruhige Schritte aus dem Dunkel näherkommen. Die Silhouette, die kurz darauf aus der Finsternis hervortauchte, war ihm bestens vertraut.


    ‚JILL!’


    Der Name kam wie ein Freudenschrei aus seinem Mund. So schnell es ihm möglich war, hinkte er zu ihr, umarmte sie innig, strich mit der Hand über ihren Rücken und hielt sie fest.


    Davids Augen wurden feucht. Er hatte sie wieder - er hatte seine Jill wieder! Überglücklich fasste er sie bei den Schultern und sah in ihr Gesicht, sah ihr Lächeln, das er so liebte. Alles war ihm gleichgültig geworden: Das Land, Tim, Joey, Ray, die Garde, das Kinderheim - von nun an würde nur noch Jill für ihn zählen. Er strahlte sie an.


    Automatisch glitten seine Finger unter ihren Pullover, strichen sanft über ihre Haut, strebten erwartungsfroh immer höher, so wie früher.


    David erstarrte: Die Hände füllten sich nicht! Keine angenehmen Rundungen, kein weiches Fleisch, keine wohlgeformten Brüste. Dort wo sie gewesen waren, griff seine Hand ins Leere. Davids Magen verkrampfte. Zögernd streifte er ihren Pullover nach oben.


    Jills ganzer Oberkörper war nur ein einziges, zerfranstes Loch, aus dem von allen Seiten Blut herauslief. Entsetzt ließ er den Pullover los, so dass der Stoff den schrecklichen Anblick überdeckte – die Fasern färbten sich augenblicklich rot.


    Voll Grauen sah er in ihr Gesicht: Leere blinde Augen starrten ihn an, weißer als ein Blatt Papier. Direkt vor ihm brach sie zusammen. Es zerriss David das Herz. Er verstand: Jill war tot und würde nie mehr lebendig werden. In Panik fing er an zu rennen, mitten in die Dunkelheit hinein. Tränen der Verzweiflung liefen über seine Wangen. Er hastete weiter, ohne einen Weg erkennen zu können. Mit einem Mal spürte David keinen Beton mehr unter seinen Füßen, er hatte das Ende der Ebene erreicht, fiel ins Nichts. Gleich würde der Aufschlag auf der Straße sein Leben beenden. Es war ihm egal. Er wollte auch nicht mehr weiterleben - jetzt nicht mehr!


    - - -


    David erwachte, als sein Körper aus dem Bett auf den Boden aufschlug. Er weinte immer noch, selbst als er begriff, dass er in seiner Kammer lag und die grausamen Bilder von eben nur ein weiterer Alptraum gewesen waren. Es war zu viel für ihn.


    Draußen vor dem Fenster begrüßte die Sonne das Land mit ihren ersten Strahlen, schien durch die Scheibe auch schräg über David hinweg.


    Er wurde langsam verrückt! Noch eine Nacht mit diesen Träumen wäre für ihn unerträglich. Es gab nur eine Lösung: Er musste fort, solange es noch ging; zurück in die Schluchten.


    Joey war wieder nicht gekommen. Es hatte keinen Sinn mehr, noch länger zu warten. Irgendetwas war passiert, sonst hätte David Rays Antwort längst erhalten.


    Er setzte sich aufs Bett, nahm seine Hose und begann sie anzuziehen, als die Tür aufging und Eric hereinkam.


    „Du bist schon wach?“, fragte dieser überrascht, während er die Tür ruhig schloss.


    David gab keine Antwort, griff nur nach den Socken neben dem Bett und streifte sie über seine Füße. Eric merkte, dass etwas nicht stimmte.


    „Was hast du?“


    „Ich gehe fort“, sagte David, „zurück in die Schluchten. Ich muss dort was klären.“


    „Das ist Wahnsinn, sie werden dich verhaften!“


    Er schlüpfte in die Schuhe und band sie zu.


    „Ich bin bald wieder da. Ich will nur mit jemanden ein paar Dinge besprechen.“


    Erics Worte klangen jetzt eher traurig.


    „Bleib doch hier. Du hast es so lange ausgehalten, du wirst es auch die nächsten Nächte schaffen.“


    David stutzte und hob den Blick. Eric stand stumm vor der Tür, die Augen fest auf ihn gerichtet.


    „Ich kann nicht!“


    Eric verstand, nickte resigniert, schien aber dennoch enttäuscht.


    „Hey“, versuchte David ihn zu beruhigen, „ich hab gesagt, ich komme wieder, versprochen.“


    Mit einem Mal waren draußen Geräusche zu hören, kleine schnelle Schritte, die rasch näher kamen. Erschrocken blickten die beiden zur Tür, die jäh aufgestoßen wurde, so dass sie Eric an der Schulter traf und er zur Seite wich. Ein kleines Mädchen mit hellbraunen welligen Haaren und einem spitzbübischem Gesicht stand in dem Rahmen. Neugierig betrachtete sie David.


    „Nancy“, sagte Eric streng, „was machst du hier?“


    Die Kleine trat einen Schritt vor, legte ihre Hände hinter den Rücken wie ein Professor und antwortete ohne Scheu: „Ich wollte unsern Schluchter sehen!“


    Sie starrte David mit großen Augen an und trat noch weiter vor. Dieser saß halb angezogen auf dem Bett und fühlte sich reichlich unwohl. Zwar war er es gewohnt von Fremden angegafft zu werden, kannte die abschätzenden Blicke der Menschen, wenn er in der oberen Stadt unterwegs war, aber so direkt wie dieses Mädchen hatte ihm bisher noch keiner das Gefühl gegeben, eine abnorme Kuriosität zu sein. Nancy studierte ihn interessiert von oben bis unten. Eine Zeitlang ließ David sie gewähren, dann wurde es ihm zu viel.


    „Was glotzt du so?“


    Vorlaut antwortete sie: „Deine Augen sind ganz dunkel!“


    David war verwirrt.


    „Ja ...“ Er zuckte mit den Schultern. „Und? Hast du ein Problem damit?“


    Die Kleine wollte etwas erwidern, aber Eric schnitt ihr das Wort ab.


    „Geh frühstücken, Nancy. Du darfst gar nicht hier sein; du weißt, was Vater gesagt hat!“


    „Ach, ihr und eure blöden Geheimnisse. Ich wollt ihn mir ja bloß mal anschauen.“ Dann meinte sie zu David: „So einen wie dich hab ich nämlich noch nie vorher gesehen. Auf unserm Hof hatten wir bisher höchstens Zuchtbullen.“


    Davids Unbehagen wuchs immer mehr. Wortlos sah er das Mädchen an. Eric griff erneut ein.


    „Nun hast du ihn gesehen, und jetzt GEH!“


    Sein Ton ließ keinen Widerspruch mehr zu. Eingeschnappt machte Nancy kehrt und verließ die Kammer. David warf Eric einen dankbaren Blick zu, bevor er aufstand und zum Waschbecken in den winzigen Nebenraum ging.


    Eric lehnte sich mit der Armlosen Schulter an den Türrahmen des Toilettenraums. Es hätte eigentlich ganz locker ausgesehen, wenn er nicht wie üblich völlig angespannt wirken würde.


    „Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?“, unternahm er einen letzten Versuch, seinen Freund zum Bleiben zu Überreden.


    „Nein.“


    David rieb sein Gesicht, Arme und Brust gründlich mit Seife ein.


    „Na, ... dann ...“


    Die Augen gesenkt, wandte Eric sich ab und verließ die Kammer, ohne ein Wort des Abschieds.


    David spülte die Seife von seinem Körper herunter, tauchte mit dem Kopf soweit es ging in das Waschbecken und trocknete mit dem Handtuch anschließend alles flüchtig ab.


    Zurück im Zimmer nahm er sein Hemd, das genau wie der Pullover und die Jacke zerknüllt vor seinem Bett lag und zog es an. Dabei schaute er aus dem Fenster über die Felder. Wenn sie ihn in den Schluchten erwischten, würde er das alles nie wieder sehen. Sollte er wirklich ...?


    Ein kurzes dumpfes Geräusch, sein Kopf explodierte. Der Film riss!


    - - -


    Das Erste was David wahrnahm, als er das Bewusstsein wiedererlangte, war, dass er auf seinem Strohbett in der kleinen Kammer lag, angezogen, aber ohne Pullover. Sein Schädel dröhnte weit schlimmer als nach so manchem Trip, den er von Ray bekommen hatte.


    Er betastete seine Stirn und stellte fest, dass er einen Verband um den Kopf trug. Der Sonne nach zu urteilen, die durch das schräge Fenster schien, musste es schon sehr spät am Nachmittag sein.


    Davids Blicke schweiften durch den Raum und erkannten seinen einarmigen Freund, der mit geschlossenen Augen auf dem Stuhl neben dem Tisch saß und schlief. Zu Erics Füßen lag die Schaufel, die er vor einigen Tagen mitgebracht und dann außerhalb der Kammer an die Strohballen gestellt hatte.


    David versuchte aufzustehen, aber die Welt um ihn rotierte, sobald er die Waagerechte verließ. Kraftlos fiel sein Oberkörper zurück ins Kissen. Das Geräusch, das dabei entstand, reichte aus, Erics Schlaf zu unterbrechen. Zunächst benommen, öffnete er die Lieder, wurde aber sehr schnell munter, als er merkte, dass David ebenfalls aufgewacht war.


    „Wie geht es dir?“, fragte er besorgt.


    Die Antwort kam mit Verzögerung und unter Stöhnen.


    „Beschissen!“


    Eric stand auf, nahm ein Glas Wasser, das auf dem Tisch stand und gab es David zu trinken. Der zweite Versuch sich aufzurichten, klappte schon wesentlich besser, auch erfrischte ihn das kühle Nass. Es tat unglaublich gut, half ihm dabei, wieder klar zu denken, wenn auch die Kopfschmerzen blieben. David sah zu seinem Freund hinüber.


    „War das deine Rache für gestern Morgen?“


    Eric blickte schuldbewusst nach unten.


    „Wenn du gegangen wärst, wär’ das dein Ende gewesen. Ich musste etwas tun, um dich daran zu hindern.“


    „Und deswegen erschlägst du mich fast? Sag mir nur eins: War es Zufall, dass die Schaufel noch vor der Tür lag, oder wusstest du schon als du sie hochgebrachtes, dass du sie mir eines Tages über den Schädel ziehen wirst?“


    Die Antwort fiel Eric sichtlich schwer.


    „Ich hatte gehofft es nicht tun zu müssen, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Ich weiß, dass du aus den Schluchten nie mehr zurückgekommen wärst!“


    „Unsinn“, protestierte David und zog mit einer Bewegung den Verband vom Kopf, „du hattest mein Versprechen. Das hätte ich niemals gebrochen!“ Er schaute auf den weißen Stoff in seiner Hand, der hinten ein wenig rot gefärbt war. „Übrigens, Respekt: Du hast unglaublich viel Kraft in deiner linken Hand.“ Als Eric beschämt zur Seite schaute, versuchte David seinen Satz zu entschärfen. „Das sollte bloß ein Witz sein. Mach dir nichts draus; wenn ich zuschlage, merken das die anderen auch.“


    „Bleibst du jetzt hier?“, fragte Eric vorsichtig.


    David setzt sich auf die Bettkante und vergrub das Gesicht kurz in seinen Händen.


    „Wie soll ich es dir nur klarmachen? Das ist einfach unmöglich. Ich habe keine Ahnung warum, aber ich muss fort. Ich wollte immer auf dem Land leben, hier ist es wunderschön; du und dein Vater, ihr seid sehr gut zu mir. Trotzdem halte ich es nicht mehr aus. Ich glaube, wenn ich die Schluchten nur einmal wiedersehe, nur mal durch die Straßen gehen kann, an einem Feuer sitzen darf, dann werde ich bestimmt auch endlich diese verfluchten Alpträume los.“


    „Ich könnte dir Schlafmittel bringen, das hilft etwas!“


    David schüttelte den Kopf.


    „Nein, denn es gibt dort jemanden, den ich treffen will.“


    Eric nickte verständnisvoll.


    „Deine Freundin, nehme ich an.“


    Ein Wink des Himmels! Das würde Eric akzeptieren und weder weitere Fragen stellen, noch ihn davon abhalten, zu gehen. Jill hätte gewiss nichts dagegen gehabt, wenn er sie als Grund anführte.


    „Ja ... ja, meine Freundin. Das musst du verstehen, ich habe sie eine Woche lang nicht mehr gesehen. Sie hat keine Ahnung, dass ich hier bin und dass es mir gut geht.“


    „Wie ist sie so“, fragte Eric verstohlen, „ist sie hübsch?“


    David blickte ihn an.


    „Jill ist der wunderbarste Mensch, den es gibt.“


    Eric lächelte.


    „Dann grüß sie von mir, wenn du bei ihr bist.“


    „Das mach’ ich.“


    „Bleibst du wenigstes diese Nacht noch hier?“


    Die Sonne rückte dem Horizont rasch näher. David stand auf, die Kopfschmerzen wurden langsam erträglich.


    „Ich glaube es ist besser, jetzt zu gehen. Es wird Nacht sein, wenn ich die Schluchten erreiche. Das ist gut, dann erkennt man mich nicht so leicht. Außerdem bin ich dann umso schneller wieder hier.“


    Er griff nach seinen Pullover, streifte ihn sich über, hob anschließend die Schaufel vom Boden und reichte sie Eric.


    „Beim nächsten Mal, bitte etwas sanfter. Ich finde, es reicht, wenn ich zur Mittagszeit aufwache!“


    Eric grinste und nahm die Schippe mit seiner linken Hand entgegen, aber das Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war, denn von draußen waren erneut Geräusche zu hören. Keine Kinderschritte - mechanische Geräusche! Es klang, als würden Seile in Bewegung gesetzt, Rollen quietschten rotierend.


    „Was ist das?“, fragte David flüsternd.


    Eric lauschte.


    „Der Aufzug! Jemand hat den Aufzug für die Strohballen in Betrieb genommen.“


    „Kann es sein, dass dein Vater, oder Nancy ...“


    „Nein, nein. Bleib hier, ich sehe nach und sag Bescheid, wenn keine Gefahr droht.“


    Eric verschwand durch die Tür und David hielt gespannt den Atem an. Schnell schlüpfte er in seine Jacke und tastete: Der Strahler steckte immer noch in der Tasche.


    Das Quietschen verstummte und wurde durch ein unregelmäßiges Poltern abgelöst, das näher kam. David nahm verschiedene Stimmen in dem Lärm wahr, verstand jedoch nicht, was sie sagten. Es mussten mehrere Personen sein, die in der Scheune waren, und sie kamen zu diesem Raum, soviel konnte er heraushören. Nervös zog er den Strahler aus der Tasche und stellte ihn auf Betäubung. Das Poltern war jetzt direkt vor der Kammer.


    Die Tür flog auf.


    Drei Personen bildeten ein Knäuel und versuchten gleichzeitig durch die Öffnung ins Zimmer zu gelangen. Den ersten Kopf bedeckte ein rotes Käppi.


    „Joey!“, rief David erfreut, aber als der Freund ihn anblickte, sah er in ein ernstes Gesicht.


    Die beiden anderen drängten nach. Joey und Eric stützten jemanden, der nicht mehr aufrecht gehen konnte. Sie hatten sich dessen Arme um die Schultern gelegt, schleiften ihn durch die Kammer zum Bett.


    „Ray!“, erkannte David.


    Eine großflächige Wunde klaffte an der linken Seite seines großen Freundes, die nur notdürftig mit ein paar schmutzigen Lappen abgedeckt worden war. Mehrfach musste sie außerdem in der dreckigen Kloake untergetaucht worden sein. Ray und Joey hatten sich nicht in dem kleinen Staudamm gewaschen, ihre Sachen stanken fürchterlich.


    Sofort kniete David vor dem kranken Freund am Bett. Die Verletzung stammte unzweifelhaft von einem Laserstrahl. Ray ging es sehr schlecht. Er atmete schwer und stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


    „Was zum Teufel ist passiert?“ David warf Joey einen wütenden Blick zu. „Wie konntest du mit ihm in diesem Zustand durch die Abwässer gehen? Er braucht dringend einen Arzt!“


    Eine Hand fasste Davids Arm.


    „Lass ihn ...“ Ray Stimme war schwach, aber bestimmt. „Ich wollte es so. Es war ... mein Wunsch. Ich bringe dir ... die Antwort auf ... all deine Fragen, Kleiner.“


    „Das kann warten. Du musst sofort in ein Krankenhaus damit ...“


    „NEIN!“


    Rays Hand verkrampfte um Davids Arm, sein Körper bäumte sich einige Zentimeter hoch, fiel aber rasch wieder zurück.


    „Nicht ins Krankenhaus!“


    „Was redest du? Die Wunde ist viel zu groß. Wenn du hier liegen bleibst, ist das dein Todesurteil!“


    Sein Freund lächelte sanft. Etwas erheiterte ihn so sehr, dass es aussah, als würde er gleich zu Lachen anfangen. Nochmals hob er den Kopf und begann zu sprechen.


    „David, ... wenn ich jetzt sterbe, wäre ich der glücklichste Mensch ... der Welt!“


    Was war nur los mit Ray? Was war geschehen? David kam sich furchtbar hilflos vor, wie damals bei Chris und Jill. Wieder starb jemand den er liebte vor seinen Augen, und wieder konnte er nichts tun.


    „Ist das wegen meiner blöden Fragen passiert?“


    David zeigte auf die Verletzung. Ray stöhnte nur.


    „Glaub mir, ich hätte dich niemals darauf angesetzt, wenn ich gewusst hätte, wie gefährlich das ist.“ Davids Stimme klang verzweifelt. „Ich hab mehrere Nächte lang auf Joey und deine Antwort gewartet, aber ich dachte doch nicht, dass es so enden würde. Wie ist das passiert, wo bist du gewesen?“


    In Rays Augen spiegelte sich Furcht, Angst, Entsetzen, als er flüsternd antwortete.


    „Ich komme direkt aus der Hölle ...“


    

  


  
    9 – Das Kinderheim


    25. 8. 2151


    Ray lag schon über eine Stunde gut versteckt hinter den Büschen und beobachtete die Straße, die zum Kinderheim führte. Zwei Mal war ihm bereits der rechte Arm eingeschlafen, was er stets mit einigen Flüchen registriert hatte. Wie lange er hier noch verweilen musste, wusste er nicht, aber diese Stelle konnte man von nirgends her einsehen, und das war es, was er wollte. Einen besseren Platz hätte er für sein Vorhaben kaum finden können, auch wenn es mit der Bequemlichkeit etwas haperte.


    ‚Hoffentlich lohnt der ganze Aufwand überhaupt’, dachte er im Stillen, ‚sonst wird das hier die lächerlichste Aktion, die ich je durchgeführt habe.’


    Seine Erinnerungen gingen zurück, zu jenem Moment vor drei Tagen, als Joey mit einmal vor ihm stand und behauptete, ein Freund von David zu sein. Ray hätte beinahe laut losgelacht.


    Er kannte den komischen Typen mit der roten Kappe bislang nur vom Sehen. Beachtet hatte er ihn nie. David allerdings, da war er sicher, würde so einen Jungen höchstens als Fallobst für Boxübungen benutzen, aber niemals eine Freundschaft mit ihm eingehen. Der Brief und das Erkennungszeichen dagegen, belehrten Ray eines Besseren. Es war ihm damals ein Stein vom Herzen gefallen, denn er hatte bis dahin angenommen, dass David nach seiner Flucht aus der Kirche von der Garde verhaftet worden sei. Joey war noch am Abend seiner Rückkehr vom Land zu Ray gegangen und hatte ihm das Schriftstück übergeben.


    „In Ordnung, ‚Rotkäppchen’“, sagte dieser, nachdem er es gelesen hatte, „komm morgen wieder, dann kriegst du die Antworten.“


    Die Nachforschungen erwiesen sich jedoch als äußerst schwierig. Überall stieß er auf eine Mauer des Schweigens. Entweder wusste wirklich niemand etwas über dieses Kinderheim, oder aber die Sache war so heiß, dass sich keiner daran die Finger verbrennen wollte. Schließlich hatte ihm ein Informant diesen Tipp gegeben: Heute Nachmittag würde ein gewisser Bruce Henderson dem Heim einen Besuch abstatten. Er war der Sekretär von einem Senator der Regierung und sollte wohl einen Bericht über diese ominöse Einrichtung verfassen. Allein das erregte bereits Rays Argwohn: Aus welchem Grund interessieren sich Regierungsstellen und Senatoren für Kinderheime, außer, wenn sie neben lachenden, kleinen Gesichtern über die Bildwände der Stadt flimmern durften?


    Das Schwierigste aber war, Joey dazu zu bringen, ihm den Weg durch den Abwassertunnel zu zeigen. Erst nach Stunden und tausend Versprechungen, das Geheimnis keinem weiter zu verraten, konnte er den Jungen überreden, ihn hier her zu führen. Davids Versteck hatte Ray, trotz aller Schwüre, nicht aus ihm herausholen können. Als Ray erfuhr, dass der Weg durch den Abwasserkanal führen würde, besorgte er kurzerhand mehrere Taschenlampen für sich und das ‚Rotkäppchen’ und nahm einen sauberen zweiten Anzug mit, den er vor ihrem Gang in einem wasserdichten Beutel verstaute. Er musste einen guten Eindruck machen bei seinem Vorhaben, deshalb hatte er auch seine Kontaktlinsen eingesetzt, so dass er anschließend mit zwei strahlend blauen Augen neben Joey durch die Kloake ging. An ihrem Ziel angekommen, wechselte er sofort die Kleidung, ließ sich den Weg zur Straße beschreiben und war gespannt, wie dieser Nachmittag wohl verlaufen würde.


    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Ray einen Strahler besorgt. Für seinen Plan war so ein Ding unerlässlich, obwohl es ihm nicht sonderlich behagte, damit auf jemanden schießen zu müssen.


    Nun lag er also in dem Gebüsch und wartete. Alles hing jetzt davon ab, ob seine Information stimmte und dieser Henderson irgendwann tatsächlich aufkreuzte.


    ‚Hauptsache, die Waffe hat noch genug Energie’, kam es ihm in den Sinn, ‚sonst kann ich gleich wieder den Rückweg antreten.’


    Eigentlich war die Sorge überflüssig, denn er hatte beim Kauf einen Probeschuss abgefeuert. Außerdem wäre es nun sowieso zu spät, um noch etwas zu ändern. Das Einzige, was er tun konnte, war warten, und das war genau das, was er am meisten hasste.


    Eine weitere Stunde verging, bis ihn endlich ein Geräusch aus weiter Ferne aufhorchen ließ. Er spähte durch die Zweige. Richtig: Da kam ein Fahrzeug die Straße entlang.


    ‚Hoffentlich ist das der Typ’, dachte Ray, ‚sonst sehe ich gleich ganz schön alt aus.’


    Er ließ das Gefährt soweit wie möglich herankommen, nahm eines der Vorderräder ins Visier und schoss. Im hellen Sonnenlicht war der blaue Strahl kaum zu sehen, seine Wirkung blieb aber gleich: Wie von einer riesigen Faust getroffen brach das Fahrzeug aus, drehte sich einmal um seine eigene Achse und schleuderte quietschend, gefährlich nahe an den leicht abschüssigen Straßenrand, bevor es zum Stehen kam. Die Seitentür öffnete sich und ein Mann stieg aus, dem der Schrecken noch ins Gesicht geschrieben stand. Fassungslos suchte er nach der Ursache seines beinahe-Unfalls und bot Ray damit ein erstklassiges Ziel für seinen zweiten Schuss. Ein weiterer Blitz schoss aus der Waffe. Der Mann verharrte kurz in der Bewegung, dann gaben seine Knie nach und er brach zusammen. Als der Kopf hart auf dem Pflaster aufschlug, biss Ray kurz die Zähne zusammen und sog hörbar Luft ein. Er wollte den Fahrer nur für den Rest des Tages außer Gefecht setzen; ihn zu verletzten lag nicht in seiner Absicht.


    Schnell verließ Ray nun sein Versteck und schleifte den Bewusstlosen hinter die Büsche. Mit geübten Bewegungen durchsuchte er die Taschen und durchleuchtete den Anzug des Mannes. Dazu benutzte er das kleine handliche Gerät, das auch David besaß und wurde sehr schnell fündig. Er hatte es auf die Identitätskarte des Sekretärs abgesehen, fand aber außerdem noch jede Menge Scheine.


    „Fünftausend!“ Ray konnte es kaum glauben. „Ich würde sagen, heute ist mein Glückstag. Der Kerl muss verrückt sein, soviel Geld durch die Gegend zu schleppen.“ Sein Blick glitt zu dem Ohnmächtigen: „Danke!“


    Ray überprüfte anhand der Identitätskarte, dass es wirklich Bruce Henderson war, den er erwischt hatte. Ohne weitere Zeit zu verlieren, lief er zu dem Fahrzeug, setzte sich hinein und begann auch hier eine schnelle Durchsuchung. Erneut wurde er fündig: Hinter einer leicht zugänglichen Klappe, lag ein roter Strahler.


    ‚Das Glück gehört den Tüchtigen!’, dachte Ray, steckte die Waffe ein und fuhr los.


    Er hatte zwar noch nie hinter einem Steuerrad gesessen, war aber ein paar Mal bei Leuten aus der oberen Stadt mitgefahren und hatte dabei sehr genau zugeschaut, wie man so ein Ding bedient. Ganz problemlos verliefen seine ersten Fahrversuche zwar nicht, doch sie reichten aus, um ihn halbwegs sicher zu dem Kinderheim zu bringen.


    Er sah das Haus schon von weitem, denn die Straße führte auf einer langen Graden bis direkt vor das Eingangstor. Es war offensichtlich, dass das Gebäude schon vor langer Zeit erbaut worden war. Keine Betonplatten, sondern einzelne rote Steine, sorgsam aneinandergefügt, vereinigten sich hier zu einem Bauwerk, wie es in der ganzen Stadt keins mehr gab. Trotz seiner Schlichtheit wirkte es wesentlich kunstvoller, als selbst die Kirchen. Mit dem großen Baum, den vielen Spielgeräten und den tobenden Kindern, machte das Gelände davor einen angenehmen und freundlichen Eindruck. Nur die hohe Mauer, die alles umspannte, störte dieses Bild der Harmonie. Aber wenn man sicher sein wollte, auch abends wieder alle Kinder beisammen zu haben, war sie bestimmt nötig. Zwielichtig oder gar gefährlich wirkte das Ganze jedenfalls nicht.


    Ray parkte sein Fahrzeug neben dem Eingangstor, da dieses verschlossen war und betätigte den Signalgeber für Besucher. Nur wenige Sekunden danach kam eine Frau den Weg vom Haus zu ihm ans Tor.


    ‚Jetzt gilt es.’ Ray atmete noch einmal tief durch. ‚Auf, zum fröhlichen Kinderfest!’


    - - -


    Dr. Tom Walters beendete das Programm. Den ganzen Vormittag hatte er vor der Bildwand verbracht, ohne eine Pause einzulegen. Die Arbeit war ihm heute gut von der Hand gegangen, aber nun wollte er zu den Kindern, um seinem Körper endlich ein wenig Bewegung zu verschaffen. Zwar konnte man ihn nicht unbedingt als dick bezeichnen, besonders schlank war er jedoch auch nicht. Durch seine geringe Größe wirkte er etwas plump.


    „Dr. Walters!“


    Der Lautsprecher quäkte seinen Namen unmittelbar, nachdem er die Bildwand ausgeschaltet hatte.


    „Ja, bitte?“


    „Der Sekretär von Senator Brush, Mr. Bruce Hernderson, ist soeben angekommen.“


    Die Miene des kleinen Mannes wurde entspannter.


    „Ach ja, richtig, wir hatten einen Termin heute. Schicken Sie ihn bitte hoch, ich komme ihm entgegen.“


    Das gefiel ihm noch weitaus besser, als mit den Kindern zu spielen. Er liebte es, seine Arbeit bei hohen Stellen ins rechte Licht zu rücken; solche Gelegenheiten musste man nutzen. Die Regierung schickte also wieder einmal einen Kontrolleur. Warum nicht? Schließlich finanzierte sie dieses Heim und zahlte ihm seinen Lohn. Auch das Essen, die Kleidung, Spielsachen, die medizinische Betreuung – alles wurde von ihr bezahlt.


    Die Regierung sorgte gut für die Kinder.


    Dr. Walters schob den Stuhl hinter sich zurück, zog einen weißen Kittel an, steckte einen goldenen Stift mit einem funkelnden weißen Edelstein gut sichtbar in seine Brusttasche und ging dem vermeintlichen Gast entgegen.


    - - -


    Als Ray aus dem Aufzug im dritten Stock trat, sah er einen kleinwüchsigen Mann auf sich zukommen, der ihm vom ersten Augenblick an unsympathisch war. Die zusammengekniffenen dünnen Lippen ahmten ein Lächeln nach, und zwei kleine Knopfaugen starrten ihn an, als der Arzt ihm die Hand gab.


    „Guten Tag, Mr. Henderson. Ich bin Dr. Walters. Der Senator hat mir Ihren Besuch bereits vorgestern angekündigt. Gibt es einen besonderen Anlass für Ihr Erscheinen, oder möchte Ihr Chef sich nur davon überzeugen, dass die Gelder unserer Regierung auch optimal eingesetzt werden? Es gab hoffentlich keine Beschwerden?“


    Nie zuvor hatte Ray eine solch schleimige Stimme gehört.


    „Nein, nein“, beeilte er sich zu sagen, „die übliche Routine. Ab und an müssen halt ein paar Bogen Papier beschrieben werden.“


    „Ich kenne Senator Brush leider nicht persönlich, er ist ja erst seit kurzem im Amt. Sie waren auch noch nie hier, oder irre ich mich?“


    „Nein, ich gehöre zum Stab des Senators und bin ebenfalls neu, aber so wie ich das Heim bereits von außen gesehen habe, glaube ich, dass es keine Schwierigkeiten geben wird. Es macht einen wirklich guten Eindruck auf mich.“


    Die dünnen Lippen drifteten für eine Sekunde auseinander, um dann sofort in die altgewohnte Stellung zurück zu fallen.


    „Sie schmeicheln mir, Mr. Henderson. Was genau möchten Sie denn über unser Haus erfahren?“


    „Eigentlich alles. Ich schlage vor, Sie führen mich ein wenig herum und zeigen mir die wichtigsten Dinge, so bekomme ich am ehesten einen Überblick. Sagen Sie auch ruhig, wenn Sie noch etwas benötigen, wie Spielgeräte oder Umbauten. Ich werde dem Senator Ihre Wünsche bei meiner Rückkehr vortragen.“


    Erneut gingen die Lippen kurz auseinander und die Knopfaugen glühten freudig.


    „Nun, für die Kinder ist hinreichend gesorgt, wie Sie gleich sehen werden, aber unsere Forschungsabteilung könnte ein paar zusätzliche Geräte sehr gut gebrauchen. Das käme ja letztendlich auch der gesamten Bevölkerung zugute. Doch dazu später mehr, jetzt führe ich Sie zunächst einmal durch unser schönes Kinderheim.“


    - - -


    Anderthalb Stunden später hatten sie den Rundgang fast beendet, waren in sämtlichen Etagen, auf dem Hof sowie in der Küche gewesen, und Ray hatte ein umfangreiches Bild von dem Haus und seinen Bewohnern bekommen. Jedes Kind, das hier lebte, konnte glücklich sein, an einem solch behüteten Ort aufzuwachsen. Egal wo er hinkam sah er nur fröhliche, ausgelassene Mädchen und Jungen. Das Personal war freundlich, das Essen gut, die Zimmer sauber.


    David musste sich geirrt haben. Mit diesem Kinderheim war alles in Ordnung, da gab es keinen Zweifel. Der Keller bildete den Abschluss der Besichtigungstour.


    „Hier sind unsere Forschungslaboratorien“, erklärte Dr. Walters. „Wie gesagt, ein paar Instrumente mehr in diesem Bereich, wären schon recht hilfreich.“


    Ray war zufrieden.


    „Ich schlage vor, Sie notieren einfach, welche Geräte Sie noch benötigen und geben mir die Liste. Bei dem, was ich zu berichten habe, glaube ich kaum, dass der Senator Ihre Wünsche ablehnt.“


    Die Tür am Ende des Ganges wurde aufgestoßen, und eine Horde Kinder stürmte an ihnen vorbei. Plötzlich umschlangen zwei dünne Ärmchen Dr. Walters Bauch.


    „Wer bin ich?“, erklang es hinter dem Mediziner.


    Die dünnen Lippen wurden breiter.


    „So frech, so fröhlich; das kann nur unsere Selina sein!“


    Die Hand des Arztes griff hinter seinen Rücken und holte ein Mädchen von etwa acht Jahren hervor. Die Kleine hatte dunkle, lockige Haare und strahlte über das ganze Gesicht.


    „Na, wo kommt ihr denn her?“, wollte Dr. Walters wissen.


    „Wir waren heute im Wald, mit Tante Margret und haben ganz viele Vögel gesehen!“


    „Aha, und habt ihr ihnen euer schönes Lied vorgesungen?“


    Das Mädchen schüttelte den Kopf und fing an zu Lachen.


    „Die sind immer weggeflogen, weil wir zu viel Krach gemacht haben, sagt Tante Margret.“


    „So, dann müsst ihr das nächste Mal aber ruhiger sein. Wenn ihr die armen Vögel noch mal erschreckt, werdet ihr abends alle von mir ausgekitzelt!“


    Damit gab er der Kleinen eine Kostprobe seines Könnens. Selina quietschte vor Vergnügen.


    „Nun muss ich mich aber um unsern Gast kümmern“, erklärte er gewichtig. „Wir haben nämlich Besuch!“


    Dr. Walters zeigte auf Ray, der das Mädchen freundlich anlächelte. Sofort verschwand jegliche Fröhlichkeit aus dem Kindergesicht. Selina wich hinter den weißen Kittel zurück und begann an ihren Fingernägeln zu kauen. Sie hatte Angst vor Ray.


    „Geh schön spielen, zu den anderen“, beschwichtigte sie der Mediziner.


    Das Mädchen blickte noch einmal scheu zu dem fremden Besucher, dann lief sie der lärmenden Gruppe hinterher.


    Dr. Walters sah entschuldigend auf seinen Gast und zuckte mit den Schultern.


    „Kinder!“, bemerkte er erklärend. „Kommen Sie bitte kurz mit, ich schreibe ihnen die Liste.“


    „Sehr gerne.“


    Sie gingen den Gang weiter entlang, bis vor eine Tür mit der Bezeichnung: ‚AMNST’. Bei Ray klingelte etwas, als er die Buchstaben las. Hatte David in seinem Brief nicht von diesem Raum geschrieben? Richtig: Hier war er auf die Liste gestoßen! Gespannt folgte Ray dem Arzt in das Zimmer, wurde aber zunächst enttäuscht, denn außer einem Schreibtisch, ein paar Regalen und einer Liege mit einem komischen Apparat dahinter, gab es nichts zu sehen. Dr. Walters nahm umgehend in einem Drehstuhl vor einer Bildwand Platz, startete ein Programm und diktierte die Namen der Geräte, die der Senator bewilligen sollte.


    Derweil erregte die seltsame Maschine am Kopfende der Liege Rays Aufmerksamkeit. Sie sah aus wie ein weißer Blechkasten in der Größe eines aufrecht gestellten Bettes. Mehrere Knöpfe und Anzeigen waren an der Seite angebracht, die keine Beschriftung hatten und deren Funktionen somit jedem Uneingeweihten fremd bleiben mussten. Im Moment gab der Apparat sowieso kein Signal von sich, da er abgeschaltet war.


    „Hier ist die Liste“, rissen die Worte des Mediziners Ray aus seinen Gedanken.


    Vor seiner Nase wedelte ein Blatt Papier.


    „Danke“, sagte er in freundlichen Tonfall und steckte den Zettel ein. „Sie werden schon bald von mir hören. Der Senator wird bestimmt sehr zufrieden sein mit meinem Bericht.“ Eher nebensächlich fragte er: „Was ist das dort eigentlich für ein Gerät?“


    Ein eigenartiger Glanz trat in die Knopfaugen und die Lippen zogen sich ein paar Sekunden länger als gewöhnlich auseinander.


    „Das“, erwiderte Dr. Walters stolz, „ist unser Amnesator. Durch ihn wird das gesamte Schluchter-Programm überhaupt erst möglich!“


    Augenblicklich schrillten in Rays Kopf sämtliche Alarmsirenen. Also vielleicht doch nicht nur Vogellieder und Kinderidylle? Seine Stirn schlug Falten. Der Mediziner sah den unverständlichen Ausdruck im Gesicht seines Gastes und fragte: „Interessiert Sie das Gerät? Möchten Sie, dass ich es ihnen erkläre oder einmal vorführe?“


    „Oh ja, sehr gerne“, erwiderte Ray.


    Eine bessere Gelegenheit, um herauszubekommen was hier falsch lief, gab es gar nicht.


    „Wissen Sie, unsereiner kommt nur recht selten hinter dem Schreibtisch weg, da ist man für jede Abwechslung dankbar. Aber natürlich nur, wenn es keine Umstände macht.“


    „Überhaupt nicht, das ist ja unsere tägliche Arbeit.“ Die dünnen Lippen neigten sich über ein Mikrofon auf dem Schreibtisch. „Miss Steward, schicken Sie bitte Selina Jenkins zu mir herein.“


    „Sofort, Dr. Walters“, kam die Antwort aus dem Lautsprecher.


    Ray sah überrascht auf.


    „Wie? Sie wollen mir die Maschine mit einem Kind vorführen?“


    „Selbstverständlich. So werden Sie am besten feststellen können, wie effektiv der Amnesator arbeitet.“


    Ray verspürte mit einem Mal ein stechendes Gefühl im Magen.


    „Ich glaube es reicht, wenn Sie mir in groben Zügen die Funktionsweise des Gerätes erklären.“


    Der Arzt winkte ab.


    „Eine einfache Demonstration wird Sie mehr überzeugen, als stundenlange Beschreibungen meinerseits.“


    „Aber ich habe kaum noch Zeit für solche Vorführungen. Der Senator erwartet mich in Kürze zurück.“


    „Seien Sie beruhigt, das Ganze dauert kaum zwei Minuten.“


    In diesem Augenblick glitt die Tür zur Seite und eine Frau trat ein. An ihrer Hand führte sie das kleine Mädchen von eben, das sofort fröhlich zu dem Doktor lief und auf dessen Schoß kletterte.


    „Danke, Miss Steward.”


    Die Frau verließ lächelnd den Raum und die Lippen des Mannes gingen wieder auseinander, als er zu dem Kind sprach.


    „Selina, ich wollte unserem Gast gerne diese Maschine zeigen. Hilfst du mir dabei?“


    Das Lachen aus dem Gesicht der Kleinen verschwand erneut bei dem Anblick von Ray, der sehr ernst dreinschaute.


    „Nein“, antwortete sie verschüchtert, mit den Augen immer noch ängstlich den Besucher anstarrend, „ich möchte lieber mit dir singen, so wie gestern.“


    „Später, Selina, später. Du musst auch nichts Schweres machen. Du sollst dich einfach nur auf diese Liege legen und kurz schlafen.“


    „Ich mag nicht“, quengelte die Kleine, „es ist noch viel zu früh zum Schlafen.“


    Ray unternahm einen letzten Versuch, die Sache zu beenden.


    „Hören Sie, wenn das Kind nicht will ... Meine Zeit ist wirklich zu kostbar um sie hier ...“


    Der Arzt schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Das Mädchen kuschelte sich während Rays ungeduldiger Worte nur noch ängstlicher an den Mediziner.


    „Hör Mal, Selina, wenn du mir hilfst, bekommst du nachher meinen goldenen Stift, der mit dem Stern oben drauf!“ Er zog seinen Schreiber aus der Brusttasche und hielt ihn dem Mädchen vor die Augen. „Den magst du doch so gerne, oder?“


    Freudig nickte die Kleine jetzt, griff danach und rutschte vom Schoß des Mediziners herunter. Dann kletterte sie hurtig auf die Liege, legte sich gerade hin und lächelte. In den gefalteten Händen über ihrem Bauch, hielt sie den wertvollen Stift fest umklammert.


    „So ist’s brav, Selina. Du wirst sehen, es geht ganz schnell und tut auch nicht weh.“


    Dr. Walters sprach zu der Bildwand.


    „Aktiviere Amnesator.“


    Es kam Leben in die Maschine. Zeiger begannen zu schwingen, kleine bunte Lämpchen erstrahlten und ein leises Surren ertönte in ihrem Innern. Aus dem oberen Teil klappte eine dünne, runde Scheibe von etwa vierzig Zentimetern Durchmesser, die langsam nach unten fuhr und einen halben Meter über Selinas Kopf stehen blieb.


    Ray beobachtete das Geschehen mit wachsender Beunruhigung, obwohl zunächst nichts auf eine Gefährdung des Mädchens hindeutete. Es hatte den Anschein, als würde der Apparat nur eine Untersuchung vornehmen und gleich in seine Ausgangsstellung zurückfahren.


    Ray verspürte bereits eine gewisse Erleichterung, bis er in Selinas Gesicht sah: Der Ausdruck darin begann sich zu verändern. Die Augen verloren mit einem Mal jeden Glanz, wurden größer und starrten wie in Trance durch die runde Scheibe über ihrem Kopf. Das Lächeln verschwand, der Mund öffnete sich Stück für Stück, verharrte schließlich in einer weit geöffneten Stellung. Ray hatte den Eindruck, als sei in diesem Augenblick jede Freude, jede menschliche Regung, jedes Empfinden aus dem Kind entwichen; als läge vor ihm nur ein Körper, dessen Seele und Geist bereits jenseits dieser Welt weilten.


    „Erbitte Eingabe des Zweitnamen“, erklang die Stimme aus dem Lautsprecher.


    „Sagen wir: Mary Gleason“, gab Dr. Walters an.


    Einige wenige Sekunden war noch das leise Surren zu hören, dann erstarb das Geräusch, die Lämpchen erloschen und die Platte über Selinas Kopf wanderte wieder nach oben.


    Ray schaute fassungslos auf die Kleine. Außer der Atmung, gab es keine Anzeichen, dass sie noch lebte.


    „Was ist mit ihr?“, fragte er bestürzt.


    „Sie ist nun bereit für Status 2“, erklärte der Arzt. „Sehen Sie: Hier ist alles genau aufgelistet.“


    Damit wies er auf die Bildwand, wo eine Tabelle zu sehen war.


    -Jenkins, Selina:


    Geb.: 15. 8. 2143


    Geschl.: Weiblich


    Status: 2


    Herkunft: RET.K. Klasse 15


    Zweitname: Gleason, Mary


    „Aber ... ich meine, was hat die Maschine mit ihr gemacht?“


    Der Mediziner sah Ray beglückt an.


    „Der Amnesator ist ein Wunderwerk menschlichen Erfindungsgeistes. Er erzeugt eine partielle Amnesie.“


    „Wie bitte?“ Ray konnte nicht folgen. „Was versteht man darunter?“


    Die Knopfaugen betrachteten den Gast mit spöttischer Nachsichtigkeit.


    „Ihr Gehirn wurde teilweise gelöscht und dann mit neuen Daten gefüttert.“


    Ray rang um Fassung. Er verspürte den dringenden Wunsch, mit seinem Strahler Dr. Walters eine totale Amnesie zu verpassen.


    „Sie müssen doch von dem ‚Amnesator’ gehört haben“, fuhr Walters fort. „Nach der letzten Weiterentwicklung war die Arbeitsweise der Maschine mit ihren gezielten, präzisen Gedankenlöschungen, Tagesgespräch bei vielen Abgeordneten.“


    „Ach ...“ Bei Ray schien sich gerade eine größere Erinnerungslücke geschlossen zu haben, „ach, die Maschine ist das!“ Sein Lächeln wirkte unsicher. „Wirklich erstaunlich dieses Gerät. Man wundert sich ja, dass der Verstand der Kinder dabei keinen Schaden nimmt, oder irre ich da?“


    Die dünnen Lippen zogen sich wieder in die Breite, als der Arzt antwortete.


    „Keine Sorge, es werden selbstverständlich nur völlig unwichtige Dinge gelöscht. Sie kann nach wie vor sprechen, lesen, schreiben, rechnen. Sie weiß weiterhin was ein Baum oder ein Haus ist, kann Essbares von einem Schuh unterscheiden u. s. w., denn unser Ziel ist natürlich, ihr ein optimales Leben in den Schluchten zu ermöglichen.“


    „In den Schluchten?“


    Dr. Walters überraschte die Frage.


    „Ja ... wo denn sonst? Deswegen hat sie auch alle wichtigen Informationen darüber bekommen. Diese Daten hat ihr der Amnesator am Schluss des Programms sozusagen eingeimpft.“


    „Und was hat er gelöscht?“


    „Ich sagte ja schon: nichts Wichtiges - nur die Erinnerungen an ihr bisheriges Leben.“


    Rays Stimme fing leicht an zu zittern.


    „Was genau?“


    „Na, alles was sie bisher erlebt hat. Sie wird sich weder an dieses Haus erinnern können, noch an irgend einen Menschen, den sie je gesehen hat, nicht an ihre Freunde, nicht an uns beide, sie kennt keine Spiele mehr, die sie gern gespielt hat und auch nicht ihr Lieblingsessen.“ Die Knopfaugen sahen ihn fröhlich an. „Es ist quasi so, als würde man einen großen Mülleimer ausleeren und ihn dann mit wertvollen Rohstoffen füllen.“


    Ray sah verzweifelt auf Selina, die mit ihren weit aufgerissenen Augen immer noch an die Decke starrte. Der kleine Körper lag vor ihm, aber alles, was dieses Mädchen einmal war, jedes Gefühl, jede Freude, die sie in ihrem Herzen gespürt hatte, jeder schöne Augenblick, der ihr vergönnt und jeder glückliche Moment, den sie erlebt hatte, all das war vernichtet. Der Unterschied zwischen einem Menschen und einem Stein existierte ausschließlich in der Substanz. Man hatte ihr ihre Persönlichkeit genommen und sie zu einem ‚Ding’ gemacht, das so funktionieren sollte, wie bestimmte Leute es wollten. Von Selina Jenkins gab es nur noch die Hülle, der Rest war zerstört. Aber warum?


    Ray war um Haltung bemüht. Es gelang ihm kaum, nach außen hin die gleichgültige Fassade aufrecht zu erhalten, um seine Rolle glaubhaft weiterzuspielen.


    „Ich vermute, sie hat keine Angehörigen?“, fragte er vorsichtig.


    „Aber natürlich nicht! Früher war das anders, wie Sie vielleicht wissen. Man war auf Jungen und Mädchen, die von ihren Eltern zur Adoption freigegeben wurden oder Waisen angewiesen. Das war moralisch und ethisch einfach nicht zu rechtfertigen und so gab es viele Proteste, vor allem von den Kirchen. Heute könnten wir damit ohnehin nur einen Bruchteil der benötigten Schluchter decken.“


    Sie brauchten Menschen, viele Menschen, das stand fest. Aber woher kamen all die Kinder, die in diesem Heim lebten, wenn sie nicht von ihren Müttern und Vätern hier abgegeben worden waren? Als hätte der Doktor Rays Gedanken gelesen, fuhr er auf Selina zeigend fort: „Wie fast alle hier lebenden, wurde dieses Mädchen im Reagenzglas gezeugt. Es stammt vollständig aus der Retorte! Mit den bei uns entwickelten Kindern haben wir sowieso die besseren Erfahrungen gemacht, denn man hat sie mit den effizientesten genetischen Eigenschaften versehen, die für einen optimalen Erfolg benötigt werden. Sie sind äußerst zäh, kräftig gebaut und kaum anfällig für Krankheiten, also enorm widerstandsfähig. Dennoch sind wir ständig bemüht, diese Eigenschaften weiter zu verbessern. Unsere Forschungsabteilung hat in den letzten Jahrzehnten hervorragende Arbeit geleistet, und wenn uns der Senator die neuen Geräte bewilligt, wird das auch so bleiben, das verspreche ich ihnen. Augenblicklich produzieren wir bereits Retortenkinder in der sechzehnten Optimierungsklasse. Selina dort, ist noch die Vorgängerversion, sehen sie!“


    Er zeigte auf die Zeile ‚Herkunft: RET.K. Klasse 15’ der Bildwand.


    „Das ist wirklich ... sehr interessant.“


    Ray versuchte gleichgültig zu klingen, konnte seine Abscheu vor dem Gehörten aber nur schwer verbergen. Wäre Dr. Walters weniger euphorisch mit seinen Erfolgen und dem Amnesator beschäftigt gewesen, hätte er das seltsame Verhalten seines Gastes sicherlich bemerkt. Rays Blick rutschte noch eine Zeile tiefer.


    „Wozu geben Sie jedem Kind einen Zweitnamen?“


    Die Knopfaugen schauten mit einem Male misstrauisch.


    „Das sollten Sie eigentlich wissen. Der Senator ist schließlich für dieses Heim und unsere Produkte voll verantwortlich. Als sein Stellvertreter werden Ihnen die Akten doch sicher bekannt sein, dort ist alles ganz genau aufgezeichnet.“


    „Natürlich, natürlich“, versicherte Ray umgehend, „aber ehrlich gesagt habe ich die Ordner mehr überflogen als gelesen. In meinem neuen Amt werde ich augenblicklich mit unglaublich vielen Dingen gleichzeitig konfrontiert.“ Die Situation schien ihm sichtlich peinlich. „Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Mein Antrittsbesuch hinterlässt wohl nicht gerade den besten Eindruck.“


    Erneut streckten sich die schmalen Lippen.


    „Aber ich bitte Sie, das kann ich schon verstehen. Und die Sache mit den Namen ist auch weit weniger geheimnisvoll, als es den Anschein hat.“ Dr. Walters machte eine Pause, beugte sich dann ein wenig vor und überlegte genau, bevor er fortfuhr. „Also, dass wir eine Produktionsstätte für Schluchter sind, weiß außerhalb dieser Mauern kaum jemand. Offiziell ist dies ein reines Kinderheim, wie viele andere auch. Dadurch können uns problemlos eine Menge Waisen- oder Adoptionskinder mit einem qualitativ hochwertigen Erbgut zugeteilt werden, die wir dringend benötigen. Von irgendwoher muss nun mal das Genmaterial kommen, mithilfe dessen unsere Wissenschaftler die Schluchter-Embryos mehr und mehr optimieren.


    Diese Kinder verhalfen uns zu wirklich phänomenalen Ergebnissen und wurden ganz normal in das Schluchter-Programm mit aufgenommen. Stellen Sie sich vor, wenn die Öffentlichkeit davon Wind bekäme; die Proteste wären immens und die Kirchen würden uns sofort wieder die Hölle heiß machen. Deshalb bekommt jedes Kind einen Zweitnamen, wenn es von hier fortgeschafft wird, der von da an bei jeder Überprüfung vom Zentralcomputer angezeigt wird - sei es bei der Garde, im Krankenhaus oder sonst wo. Es gibt keine Spur mehr, die zu unserem Heim führt, keine Verbindung, die jemand stutzig machen könnte.“ Der Mediziner zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Im Grunde teile ich die Bedenken gegen ein solches Vorgehen natürlich, aber was soll man machen? Elternlose Kinder verursachen nur Kosten und fallen der Allgemeinheit zur Last. Hier erfüllen sie wenigstens noch einen gesellschaftlichen Nutzen. Trotzdem darf unsere Arbeit keinesfalls publik gemacht werden. Es war bereits schwierig genug, die Herren Pater davon zu überzeugen, dass die im Labor, künstlich erzeugten Geschöpfe nicht als Menschen anzusehen sind.“


    In Ray stieg in diesem Moment ein unglaublicher Hass gegen den Mediziner auf.


    „Als was würden Sie sie denn bezeichnen?“, fragte er mit einem scharfen Unterton in der Stimme, aber die schmalen Lippen antworteten sehr ruhig und sachlich: „Das sind vom Computer entwickelte und zusammengebastelte Nutzwesen, nicht mehr. Sie existieren nur deshalb, weil wir sie erschaffen haben, und die schwer arbeitende richtige Bevölkerung, hat meiner Überzeugung nach ein Anrecht auf die Schluchter, genauso wie auf gutes Essen, sauberes Wasser oder medizinische Versorgung. Die Menschen in den Städten und unsere Regierung sehen das genauso, selbst wenn einige Geistliche nach wie vor gegen das Projekt ankämpfen. Ich finde aber, man sollte immer bedenken, dass jeder nur einmal lebt!“ Dr. Walters lachte vergnügt. „Kühe werden ja auch gemolken, ohne dass die Kirche sich aufregt.“


    Der Mann musste wahnsinnig sein. Ein denkender, fühlender Schluchter besaß für ihn die gleiche Wertigkeitsstufe wie das Vieh auf einem Bauernhof. Aber was sollte das alles? Welchem Zweck diente dieses widerwärtige Geschehen.


    ‚Ich muss noch mehr rauskriegen’, dachte Ray, ‚so ergibt nichts einen Sinn. Wozu braucht man zig Tausend, künstlich erschaffene Menschen? Sie werden den ganzen Aufwand wohl kaum betreiben, damit die Schluchter ihren Müll beseitigen. Was geht hier vor?’


    Sein Risiko wuchs mit jedem Satz, trotzdem bohrte er weiter.


    „Und der wirkliche Name taucht nirgends mehr auf?“, fragte er noch einmal, um das Gespräch am Laufen zu halten.


    Der Mann im weißen Kittel ekelte ihn inzwischen an.


    „Niemals“, versicherte Dr. Walters zufrieden, „auch wenn die Schluchter in Status 3 übergehen und ins Krankenhaus kommen, erscheint im Datensatz nur ihr Zweitname - dann, wenn unsere harte Arbeit endlich belohnt wird.“


    Ray horchte auf. Er war bereits mehrere Male in einem Krankenhaus gewesen und hatte bisher nie etwas Verdächtiges bemerkt. Was geschah dort mit ihnen und was bedeutete ‚Status 3’?


    Der Mediziner wirkte außerordentlich zufrieden


    „Die Ärzte in sämtlichen Kliniken des Landes werden ihnen bestätigen, dass sich die Anstrengungen der vergangenen Jahrzehnte gelohnt haben.“


    Ray überlegte verbissen, wie er noch mehr erfahren konnte, ohne dass seine Tarnung aufflog.


    „Es gab keine Rückschläge oder Zwischenfälle?“, forschte er deshalb nach.


    „Keine!“ Dr. Walters schien eine phantastische Idee zu haben. „Wenn Sie das Schluchter-Programm so sehr interessiert, besuchen Sie doch in nächster Zeit mal ein Krankenhaus. Sagen Sie, dass Sie von mir kommen, und man wird ihnen alles zeigen. Fragen Sie nach Dr. Feldman, das ist ein sehr fähiger Mann. Wir sind sogar zusammen zur Schule gegangen.“


    Ray nickte nachdenklich.


    „Das werde ich sicher machen. Zunächst vielen Dank für Ihre Demonstration.“


    „Keine Ursache, hab ich gern gemacht.“


    Rays Nervosität stieg. Sein Entschluss war gefasst: Er würde noch heute, gleich im Anschluss an dieses Gespräch, in die obere Stadt zum Krankenhaus fahren. Solange dieser Bruce Henderson im Reich der Träume weilte, konnte er sich mit dessen Identitätskarte als Sekretär des Senators ausweisen, obwohl niemand einen allzu genauen Blick darauf werfen durfte, da die gesamten Daten natürlich falsch waren. Aber normalerweise genügte ein Wedeln mit dem Regierungschip, und sämtliche Türen öffneten sich für den Besitzer. Wenn dieser Henderson erst aufgewacht war und Alarm geschlagen hatte, wäre es damit vorbei. Sobald entdeckt wurde, dass ein Fremder dieses Kinderheim besucht und den Leiter ausgefragt hatte, würde man sehr schnell die Hospitäler informieren, vielleicht sogar Wachen dort postieren.


    Der Weißkittel stand auf und reichte Ray die Hand. Angeekelt ergriff er sie und schaute noch einmal traurig auf Selina.


    „Was passiert jetzt mit ihr?“, wollte er wissen.


    Dr. Walters machte eine abwertende Handbewegung.


    „Ich lasse das Mädchen gleich abholen. Sie wird morgen irgendwo in den Schluchten aufwachen und glauben, schon immer noch dort gelebt zu haben.“


    Mit diesen Worten griff er nach dem goldenen Stift, den die Finger der Kleinen nach wie vor fest umschlossen hielten. Er hatte Schwierigkeiten ihn ihr zu entwenden. Die gefalteten Hände hielten das Kleinod zurück, bis der Weißkittel mit einem Ruck, den wertvollen Schreiber an sich riss.


    Für Ray aber sah es so aus, als ob Selina ihren Schatz, für den sie so viel geopfert hatte, einfach nicht mehr hergeben wollte.


    

  


  
    10 – Abgründe


    25. 8. 2151


    Dr. Feldman war der Einzige, der das Chaos auf seinem Schreibtisch noch überblickte. Gutgemeinte Ratschläge von Kollegen, dass ein wenig mehr Ordnung sowohl die Arbeit erleichtern, als auch auf Außenstehende einen wesentlich besseren Eindruck machen würde, ignorierte er geflissentlich. Was ging andere sein Schreibtisch an? Ein Signal ertönte und unter einem der vielen Papierbündel und Aktenordner erstrahlte eine rote Lampe. Sehen konnte man sie nicht. Mit einem matten Seufzer unterbrach der Mediziner seine Arbeit.


    „Was gibt es, Schwester Patricia?“


    „Ein kranker Schluchter nebenan in Zimmer drei, und hier vor mir steht der Sekretär von Senator Brush, ein Mr. Henderson, der Sie zu sprechen wünscht.“


    ‚Auch das noch.’ Die Begeisterung des Arztes hielt sich in Grenzen. „Sagen Sie dem Besuch, ich werde mich um ihn kümmern, sobald ich Zeit habe. Kommen Sie bitte zunächst in Zimmer drei, ich bin gleich da.“


    „In Ordnung.“


    ‚Senator hin, Senator her, die Arbeit geht vor!’, dachte Dr. Feldman, rückte seinen Stuhl nach hinten und ging ins Nebenzimmer, das die Schwester im gleichen Augenblick durch eine andere Tür betrat.


    In einem roll baren Bett vor ihnen lag ein junger Mann, der am ganzen Körper zitterte. Auf seiner Stirn vereinigte sich eine Reihe von Schweißtropfen, die über das totenbleiche Gesicht liefen. Schmerzhaft presste er seine Hand an die rechte Seite.


    „Ich denke, er geht in Status 3 über“, bemerkte die Schwester.


    Der Mediziner nickte.


    „Legen Sie den Katheter, und geben Sie ihm anschließend die übliche ‚Silotal’ Infusion.“


    Ganz sanft löste Schwester Patricia die Hand des Schluchters von seiner rechten Seite, legte sie vorsichtig in eine Führung und zurrte das Gelenk mit einem Gurt fest. Das gleiche machte sie auch mit den Fußknöcheln und der anderen Hand. Fragend blickte der junge Mann, schwer atmend zu dem Arzt.


    „Nur zur Sicherheit“, beruhigte dieser, „es könnte etwas wehtun, damit Sie nicht aus dem Bett fallen.“ Der Mediziner zog daraufhin einen kleinen Leuchtstab aus seinem Kittel und kontrollierte sehr genau die Augen des Kranken. „Wie ist Ihr Name?“


    Die Antwort kostete dem völlig geschwächten Schluchter viel Kraft. Es erklang ein heiseres: „Jim ... Padley.“


    Dr. Feldman untersuchte ihn weiter, aber der Patient schüttelte den Kopf.


    „Geben Sie sich ... keine Mühe, Doc. Mit mir ist es aus. Das ist das ... Schluchter-Stechen!“


    „Keine Sorge, wir kennen die Symptome und wissen, was zu tun ist.“


    Jim Padley zuckte zusammen. Die Schwester hatte ein Skalpell von einer Ablage neben dem Bett genommen und ihn in die rechte Seite geschnitten. Der Mediziner drückte den Patienten sanft, aber fest mit der Hand nach unten.


    „Ich sagte ja, es kann ein bisschen wehtun. Bleiben Sie ganz ruhig.“


    Die Schwester machte noch einige recht schmerzhafte Schnitte, bevor sie mit geübter Routine einen dünnen, transparenten Schlauch in die Wunde einschob und dessen anderes Ende zu einer großen Flasche an der Seite des Bettes führte.


    Der Schluchter stöhnte und sah verständnislos auf den Katheter.


    „Was ... soll das?“


    „Es ist leider ein wenig unangenehm, aber notwendig“, ließ Dr. Feldman verlauten, „wir sind gleich fertig.“


    Damit nahm er einen zweiten Schlauch, den er dem Patienten vor die Augen hielt.


    „Der ist für eine Infusion und wird durch die Nase eingeführt“, erklärte der Mediziner.


    Jim Padley spürte, wie der Schlauch in sein Innerstes drang, der Arzt ihn weiter und weiter, bis in den Magen schob. Die Schwester befestigte währenddessen einen Beutel mit einer wässrigen Lösung an einem Haken, direkt über dem Kopf des Schluchters, schloss das andere Ende des Schlauches daran an und öffnete ein Ventil. Die Flüssigkeit begann in schneller Folge zu tropfen. Dann nahm sie eine Spritze von der Ablage, durchstach den korkigen Verschluss einer Ampulle und zog den Inhalt in die Kanüle.


    „Gleich ist’s überstanden“, tröstete die Frau ohne besonderes Mitleid in der Stimme. „Bitte kräftig einatmen!“


    Jim Padley tat wie ihm geheißen und erschreckte, als die Nadel tief in seinen Hals drang. Der Daumen der Schwester presste die Flüssigkeit aus der Kanüle in den Schluchter. Der wollte fragen, was das alles sollte, aber seine Stimmbänder waren mit einem Mal wie gelähmt. Kein Wort kam über seine Lippen. Er konnte nichts mehr fragen, nichts mehr rufen – nicht mehr schreien!


    „Das war’s auch schon!“, verkündete Dr. Feldman zufrieden. Er blickte jetzt auf die Schwester: „Sie sagten vorhin, der Sekretär von Senator Brush wartet draußen?“


    „Ja, er erkundigte sich nach ihnen und fragte, ob Sie Zeit für ihn hätten.“


    Die Flüssigkeit tropfte weiter, bahnte sich unablässig ihren Weg durch den Schlauch.


    „War er denn angemeldet? Ich kann mich gar nicht erinnern, eine Verabredung notiert zu haben.“


    „Nein, er hatte keinen Termin, sagte aber, er komme auf Empfehlung von Dr. Walters.“


    Die Flüssigkeit passierte die Nase des Schluchters.


    „Von meinem alten Schulfreund? Na, da bin ich wirklich gespannt, was dieser Mr. Henderson von mir will. Hat er bestimmte Andeutungen gemacht?“


    „Nein, er war sehr zurückhaltend.“


    Die Flüssigkeit drängte weiter nach vorne. Immer mehr Tropfen duldeten keinen Aufschub.


    „Etwas Kurios, dass der Sekretär von einem Senator eine Empfehlung braucht. Sei es drum, schicken Sie ihn bitte zu mir ins Büro.“


    „Natürlich, Dr. Feldman.“


    Die Flüssigkeit hatte den Magen erreicht.


    Die Gurte spannten sich mit einem Ruck! Arme und Beine versuchten verzweifelt die Fesseln zu zerreißen. Jim Padley bäumte sich in seinem Bett auf, soweit er konnte: Sein Magen hatte Feuer gefangen! Zehntausend Messer stachen in seinem Innern gnadenlos zu. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass es solche Schmerzen geben könnte. Die Betäubung seiner Kehle verhinderte jeden Schrei.


    Angst! Panik!


    Es war, als ob Salzsäure durch seine Adern floss, die langsam alle Organe zerfraß. Mit der ganzen Kraft, die er aufbringen konnte, zerrte der Schluchter an den Gurten, wand sich unter Qualen und bemühte seine Stimmbänder vergebens. Allein das Klappern des Bettgestells zeugte von der übergroßen Verzweiflung des jungen Mannes.


    Den Kopf wie wild hin und her werfend, versuchte er den Schlauch aus seinem Leib zu bekommen, aber der Mediziner hatte diesen ausreichend Spielraum in der Länge gelassen. Jim Padley starrte wie irre auf den Beutel mit der wässrigen Lösung über ihm. Sehr schnell fielen die Tropfen hintereinander, schienen ihre Vorgänger anzutreiben, weiter zu jagen, damit sie selbst möglichst bald an ihrem Ziel waren und mit der Arbeit beginnen konnten. Der Schluchter musste hilflos zusehen, wie das Zeug in seinen Körper floss und dort ununterbrochen neue Schmerzattacken auslöste. Sein Geist flehte um Erbarmen.


    Die Flüssigkeit tropfte inzwischen ständig weiter ... immer weiter ... immer weiter ... immer weiter ...


    Ebenso wie die Schwester, verließ Dr. Feldman ruhig das Zimmer und die automatische Tür schloss schalldicht hinter ihm ab. Das Klappern des Bettgestells erstarb. Er wollte sich gerade setzten, als die andere Tür seines Büros aufging.


    „Mr. Henderson, einen schönen guten Tag, wünsche ich.“


    Ray schüttelte freundlich die ihm entgegen gestreckte Hand.


    „Guten Tag, Dr. Feldman.“


    Der Mediziner machte auf ihn einen guten Eindruck: Seriös, fachkundig und hilfsbereit, das genaue Gegenteil zu der Gestalt, die ihn im Kinderheim begrüßt hatte.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte der Arzt. „Man sagte mir, mein alter Schulfreund Dr. Walters schickt Sie. Den Sekretär eines Senators hatten wir bisher noch nie in unserem Krankenhaus zu Gast.“


    Ray versuchte die Erwartungen etwas zu dämpfen.


    „Nun, mein Besuch hier ist gewissermaßen inoffiziell. Ich interessiere mich sehr für das Schluchter-Programm, und Ihr Kollege vom Land meinte, Sie könnten mir da weiterhelfen.“


    „Aber natürlich, sehr gerne. Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätten Sie soeben eine wunderbare Demonstration miterleben können. Was genau wollen Sie denn wissen?“


    Keinesfalls durfte Ray nach Dingen fragen, die ihm oder anderen Menschen in der Stadt bekannt sein mussten. Er versuchte allgemein zu bleiben.


    „Also, ehrlich gesagt, alles, was ab Status 3 passiert. Der Senator wünscht einen Bericht über das Heim Ihres Freundes und ich denke, es wäre für meinen Chef bestimmt sehr von Interesse, wie sich die Arbeit von Dr. Walters später in der Praxis auswirkt.“


    „Mr. Henderson, Sie sind bei mir genau an der richtigen Adresse. Begleiten Sie mich einfach bei meinem Rundgang, ich werde Ihnen gerne Rede und Antwort stehen.“


    Damit machte der Mediziner eine einladende Handbewegung zur Tür und schritt voran.


    Nach den Erlebnissen im Kinderheim war Ray auf einiges gefasst. Doch was er zu sehen bekam, übertraf seine grausamsten Vorstellungen bei weitem.


    - - -


    Die Tür des Waschraums glitt Ray viel zu langsam zur Seite. Er zwängte seinen Bauch durch die erst halb freie Öffnung, stürmte in eine Toilettenkabine und erbrach sich in eine Kloschüssel. Mit unglaublicher Geschwindigkeit schoss halbverdaute Nahrung und Galle durch seinen Mund und spritzte über die Keramik. Er wollte kein Gramm Essen mehr im Leib behalten, nicht nach der letzten Stunde! Als sein Mageninhalt gänzlich draußen war, versuchte er ruhig zu atmen. Sein Blick fiel in die Schüssel. Bläuliche Kotze rann über weißes Porzellan und strebte zum Wasser auf dem Grund. Ray betätigte die Spülung. Es hatte ihn fast übermenschliche Kraft gekostet, die Rolle des Sekretärs glaubhaft aufrecht zu erhalten; nun konnte er nicht mehr. Zitternd ging er auf ein Waschbecken zu und ließ es voll Wasser laufen. In dem Spiegel vor ihm, wirkte sein Gesicht matt und abgespannt. Er nahm die blauen Kontaktlinsen aus den Augen, legte sie auf eine Ablage und tauchte mit dem Kopf so weit wie möglich in dem Becken unter. Als er sein Haupt wieder aufrichtete und ihm das Wasser von den Haaren tropfte, wusste er endgültig, dass dies kein Alptraum, sondern Wirklichkeit war. Er hatte keine Ahnung wie er die Zeit, die er noch hier im Krankenhaus bleiben musste, durchstehen sollte. Und dennoch führte kein Weg daran vorbei, seine Maske nochmals anzulegen, denn Dr. Feldman wollte ihm zum Abschluss etwas Besonderes zeigen.


    - - -


    Der Mediziner wartete ungeduldig vor der Tür seines Büros auf Ray. Der Gast hatte sich urplötzlich verabschiedet und war zum nächsten Waschraum gelaufen.


    ‚Nun ja’, dachte der Arzt, ‚wenn man muss, dann muss man eben!’


    Aber die Zeit, die sein Besuch mittlerweile dort schon verbrachte, erschien ihm seltsam lang. Endlich tauchte der ‚Sekretär’ mit einem entschuldigenden Lächeln wieder auf.


    „Es hat leider ein wenig gedauert.“


    „Oh, keine Ursache, Mr. Henderson. Ich habe für Sie noch eine Kleinigkeit. Das müssen Sie unbedingt sehen, bevor Sie gehen. Kommen Sie bitte mit.“


    Dr. Feldman öffnete die Tür des Büros und Ray folgte ihm hinein. Zu seiner Überraschung ging der Mediziner schnurstracks auf eine andere Tür an der Seite des Raumes zu, öffnete diese und schritt in ein Nebenzimmer.


    Stolz zeigte Dr. Feldman auf den Schluchter im Bett, der sich immer noch vor Schmerzen krümmte und wandte. Durch die verzweifelten Befreiungsversuche waren die Hand und Fußgelenke des jungen Mannes inzwischen blutig gescheuert, ohne das die Schnallen auch nur einen Millimeter nachgegeben hatten.


    „Das ist unser Neuzugang“, erklärte der Mediziner, „gerade vor einer Stunde eingeliefert.“


    Ray war, als würde ihn ein Laserstrahl treffen und seine Brust zersprengen. Vor ihm lag Jim – Jim Padley! Er kannte den Schluchter von früher. Damals hatten sie des Öfteren zusammen etwas unternommen, ja sogar eine Zeit lang am gleichen Feuer gesessen und geschlafen. Als auch der Kranke bemerkte, wer da vor ihm stand, erwachte neue Hoffnung in dem Verlorenen. Er mobilisierte die letzten ihm verbliebenen Kräfte, um seinen alten Freund auf sich aufmerksam zu machen, versuchte erneut die Fesseln zu zerreißen und Laute zu erzeugen. Noch einmal bäumte sich sein Körper ein Stück in die Höhe, bis die Gurte ihn zurück zwangen. Große, flehende Augen sahen Ray an.


    „In einer halben Stunde etwa kommt er auf die Station“, sagte Dr. Feldman, „ab dann müssen wir ihn künstlich beatmen, weil das ‚Silotal’ seinen Körper weitestgehend lähmt. Nur ein kleiner Schnitt in die Luftröhre. Von da an wird er auch ruhiger.“ Der Arzt blickte hocherfreut zu dem Katheter, den die Schwester gelegt hatte. „Oh, sehen Sie nur, es geht schon los!“


    Ray starrte auf den dünnen, transparenten Plastikschlauch. Eine gelbliche Flüssigkeit rann langsam dadurch, floss den vorgegebenen Weg und tropfte abschließend in eine große Flasche.


    „In zwölf Stunden werden wir über einen Liter davon haben“, betonte der Mediziner, „so schnell geht das!“ Er blickte Ray vielsagend an, stutzte und fragte: „Sie sehen etwas mitgenommen aus. Ist ihnen schlecht?“


    „Entschuldigen Sie bitte, es war ein langer Tag für mich und mir ist wohl das Essen heute Mittag schlecht bekommen. Die Führung war sehr aufschlussreich, danke. Aber jetzt muss ich leider gehen; in meinem Büro wartet nämlich bereits jede Menge unerledigte Arbeit. Ich werde dem Senator alles genauestens berichten und Ihre Bemühungen natürlich hinlänglich erwähnen.“


    Der Arzt lächelte.


    „Das ist sehr freundlich von ihnen. Übrigens: Ein verdorbener Magen ist bei uns kein Problem. Einen Augenblick, bitte. Ich hole ihnen ein Präparat, das rasch Abhilfe schafft.“


    Ohne die Antwort abzuwarten, lief Dr. Feldman schnell in den Vorraum zu der Schwester.


    Nachdem sich die Tür hinter dem weißen Kittel geschlossen hatte, stand Ray allein vor dem Bett des Schluchters, sah die Qualen im Gesicht seines früheren Freundes, sah den sich vor Schmerzen windenden Körper und schlug entsetzt die Hände vor die Augen. Er konnte das Leid nicht länger ansehen.


    Er wollte helfen, wollte Jim Padley befreien, aber dann hätten sie Ray verhaftet, seine wahre Identität ermittelt und ihn wahrscheinlich auch in so einem Bett festgeschnallt. Er konnte nichts für den Freund tun. Er hatte Angst.


    Das Klappern des Bettgestells wurde zu einem Getöse, das Ray das Trommelfell zu zerreißen drohte; die gurgelnden Geräusche aus der Kehle des Mannes vor ihm, zu einer wortlosen Anklage.


    Es war zu viel. Ray zog den langen Schlauch durch die Nase aus Jim Padleys Magen heraus und öffnete die Schnalle um das linke Handgelenk. Als er seine Arbeit fortsetzen wollte, glitt die Tür erneut hörbar zur Seite. Erschrocken fuhr Ray herum. Die Hände in die Taschen seines Kittels vertieft, betrat Dr. Feldman das Zimmer, flankiert von zwei Gardisten, die jeder mit einem schussbereiten Strahler auf Ray zielten. Der Mediziner grinste ihn an.


    „Ich habe zwar keine Ahnung, wer oder was Sie sind, der Sekretär von Senator Brush aber ganz bestimmt nicht!“


    „Nehmen Sie die Arme hoch und kommen Sie mit“, befahl einer der Rotuniformierten.


    Ray hatte verloren. Sein Spiel war durchschaut, warum auch immer. Mit gesenktem Kopf und erhobenen Händen, schritt er resigniert auf die Gardisten zu, während Dr. Feldman zu dem Patienten ans Bett ging und den Schlauch wieder sorgsam in dessen Nase einführte.


    „AAAAAAAHHHHHH!“


    Der Schrei ließ Ray und seine Bewacher herum wirbeln. Dr. Feldman drehte sich zu ihnen um, Augen und Mund weit aufgerissen. In seiner linken Brust steckte ein Skalpell. Mit einem Röcheln sackte der Mediziner kraftlos zusammen, fiel vornüber zu Boden und rammte das Instrument so vollends in sein Herz. Rays Freund hatte mit der freien Hand auf die Ablage neben dem Bett gegriffen, dort gefunden was er suchte und seinen Peiniger gerichtet.


    Die Gardisten reagierten schnell: Bevor der Schluchter auch nur den Versuch unternehmen konnte, die andere Hand zu befreien, trafen Jim Padley zwei blaue Strahlen gleichzeitig und setzten seinem Leben ein Ende.


    Das war Rays Chance! Er stieß die roten Uniformen links und rechts zur Seite, rannte durch die Tür und betätigte den Schließtaster. Sofort schob sich eine dünne Wand vor die Öffnung und schloss sie. Draußen prallte er mit der Schwester zusammen, stieß die Schreiende grob zur Seite und floh in einen langen, menschenleeren Gang.


    ‚Wo ist der Aufzug?’, dachte Ray.


    Lange würde die Tür die Gardisten keinesfalls aufhalten. Er hatte ein paar wertvolle Sekunden gewonnen, mehr nicht. Im Laufen griff seine Hand in die Innentasche des Anzugs und holte den roten Strahler hervor, den er im Fahrzeug von diesem Henderson gefunden hatte. Schon jagten die ersten blauen Blitze an ihm vorbei und richteten am Ende des Ganges erheblichen Schaden an. Ray feuerte zurück, ohne zu zielen: Es half! Die Gardisten gingen augenblicklich in Deckung und schossen ihrerseits nur noch blind. Ray feuerte weiter hinter sich, traf aber nur das Pult der Schwester, das augenblicklich in Millionen Fetzen zersprang.


    ‚Wo ist dieser verdammte Aufzug?’


    Er sah die kleine Schalttafel gerade noch rechtzeitig. Fast wäre er an dem Lift vorbeigelaufen. Panisch betätigte er den Taster. Es würde einige Sekunden dauern, bevor die Türen auseinander glitten. Er stand hier frei im Schussfeld der Gardisten. Ray verschanzte sich im Rahmen einer geschlossenen Tür, direkt gegenüber dem Fahrstuhl und feuerte, was der Strahler hergab. Er sah ständig zur Anzeige, sehnte die Kabine herbei, bis die Platten endlich zur Seite fuhren. Ray hastete über den Gang, aber noch ehe er ganz in der schützenden Hülle des Aufzugs eintauchen konnte, wurde er von einer unsichtbaren Macht herumgerissen. Es war, als versetzte ihm jemand einen gewaltigen Fußtritt in die linke Seite. Er wirbelte halb um die eigene Achse und prallte hart gegen die Innenwände des Aufzugs. Benommen drückten seine Finger den Knopf für die Schluchten und sogleich schotteten die Türen ihn ab. Erst jetzt bemerkte Ray das Blut überall in der Fahrstuhlkabine. Dann sah er auf seine linke Seite. Sie hatten ihn getroffen. Die Wunde war viel zu groß, als dass er sie ohne ärztliche Behandlung überleben konnte, das sah er sofort. Ihm blieben nur noch ein paar Stunden, wenn er Glück hatte, vielleicht sogar ein ganzer Tag, aber dann war es vorbei.


    Die Gedanken überschlugen sich in Rays Gehirn. Was sollte er tun? David musste unbedingt erfahren, was hier geschah; was in jedem Krankenhaus geschah! Alle Schluchter mussten es wissen. Er wollte zu David, nur hatte er keine Ahnung, wo dieser sich aufhielt.


    Ray überlegte angestrengt. Joey konnte ihm als einziger helfen! Hoffentlich fand er den Jungen. Aber würde ihm das ‚Rotkäppchen’ seinen letzten Wunsch erfüllen und zu David bringen?


    Die dünnen Wände glitten erneut zur Seite. Ray schoss auf das Bedienungspult des Liftes, machte ihn somit unbrauchbar und wankte aus der Kabine. Er lief so schnell er konnte den langen Gang entlang, der sich vor ihm ausstreckte, ehe auch die letzten Türen den Weg nach draußen freigaben. Vor Ray lagen die Schluchten.


    Dieser komische Junge mit der roten Kappe war seine einzige Hoffnung. Mit einem Blick auf die stark blutende Wunde an der linken Seite, stieg jedoch Rays Furcht, dass seine Lebensuhr bereits vor dem Treffen mit David abgelaufen sein könnte.


    - - -


    Die Sonne war längst untergegangen, als Ray zu Ende erzählt hatte. Lediglich ein schmaler rötlich-gelber Streifen am Horizont, erinnerte noch an das Licht des vergangenen Tages. Joey saß still in einer Ecke des Raumes, neben Eric, der in der Zwischenzeit zwei Lampen besorgt hatte, die die kleine Kammer notdürftig erhellten. David, auf dem Stuhl sitzend, konnte den Bericht seines Freundes kaum glauben. Jeden anderen hätte er als Lügner bezeichnet; es war einfach zu ungeheuerlich.


    „Ich ... hab es geschafft!“, kündete Ray erleichtert. „Das ... ‚Rotkäppchen’ da, hat mich ... zu dir gebracht.“ Er wies auf Joey. „In dem hast du wirklich ... einen guten Freund.“


    Die Verletzung hatte während des ganzen Vortrags ununterbrochen geblutet. Ein großer Teil des Lakens war inzwischen rot gefärbt. Das Reden bereitete Ray nach wie vor Schwierigkeiten, so dass er häufig unterbrechen musste und nur stockend vorankam. Dennoch sprach er unablässig weiter. Wieder packte er Davids Arm.


    „Wenn du ... das Schluchter-Stechen bekommst, ... gehe niemals ... in ein Krankenhaus! Das wäre schlimmer, ... als der Tod.“


    Trotz der eindringlichen Warnung hatte David Zweifel, ob wirklich alles zutraf, was ihm sein Freund schilderte. Für ihn ergab vieles gar keinen Sinn.


    „Aber wozu das Ganze?“, fragte er deshalb. „Was hätten sie davon, uns so zu quälen, und warum ausgerechnet Schluchter? Wir unterscheiden uns doch durch nichts von den Menschen in der oberen Stadt. Sie sind wie wir und haben nichts gegen uns. Die lassen uns unser Leben leben, und wir sie ihres.“


    Rays Herz beschleunigte, sein Atem ging schneller, als er antwortete.


    „Sie vergiften uns, Kleiner. Jeden Tag ... ein bisschen mehr!“


    David zog die Stirn in Falten.


    „Wer vergiftet uns?“


    „Alle! Die Leute der oberen Stadt, ... die Ärzte, ... die Regierung, einfach alle.“


    „Aber wie sollten sie das denn machen?“


    „Unsere Nahrung ... sie vergiften unsere Nahrung!“


    David war überzeugt, dass sein Freund phantasierte.


    „Das ist Unsinn. Wir essen genau das Gleiche, wie die Menschen in den Hochhäusern, nur dass es eben deren Abfall ist.“


    Ray schüttelte den Kopf.


    „Nicht ganz!“, sagte er und griff in die Innentasche seiner Jacke.


    Einen Handgroßen weißen Plastikbeutel holte er daraus hervor, war aber zu schwach, um ihn David zu geben und warf ihn dem Freund vor die Füße.


    „Hier“, erklärte er, „das habe ich ... aus dem Krankenhaus mitgehen lassen.“


    David hob den kleinen Beutel vom Boden und riss ihn auf. Ein feines hellblaues Pulver rieselte ihm über die Hand und durch seine Finger. Ungläubig starrte er darauf, bis sein Blick fragend zu Ray wanderte.


    „Aber, ich dachte, hierdurch bleibt das Essen länger frisch.“


    „Oh ja, das tut es auch, ... es bewirkt allerdings ... noch mehr, ... viel mehr!“


    David merkte, wie seine Hände leicht zu zittern anfingen. Er hatte Angst vor der nächsten Antwort.


    „Was macht das Zeug mit mir?“


    Ray atmete mehrmals tief ein und aus, bevor er zum Sprechen ansetzte.


    „Als erstes, ... wirst du unfruchtbar. Schluchter dürfen sich nicht ... normal vermehren. Wenn Jill von dir ein Kind bekommen hätte, würde das ... als richtiger Mensch gelten, ... weil es im Mutterleib herangewachsen ist. Die Kirchenoberen ... legen Wert darauf, dass nur künstlich gezeugte Wesen, die im Labor, ... in der Retorte gezüchtet wurden, in das Schluchter- Programm kommen, ... alles andere wäre ihrer Meinung nach unmoralisch.“


    Ray brauchte eine kurze Pause, um seine Kräfte zu sammeln. Davids Augen blickten besorgt, denn der Freund wurde immer schwächer.


    „Wir können morgen weiter reden, wenn es dich zu sehr anstrengt“, sagte er deshalb.


    „Morgen? ...“ Ein leichtes Lächeln umspielte Rays Mund. „Ich glaube kaum, dass du dann noch ... viel von mir hören wirst!“


    David wollte etwas erwidern, hielt aber inne, als Ray die Hand hob und fortfuhr.


    „Lass gut sein, Kleiner, es geht schon. Ich hab alles bald hinter mir, ... du dagegen, hast das Schlimmste noch vor dir. Dieses Gift in dem Pulver ... setzt sich in deiner Leber ab ... . Tag für Tag, Monat für Monat, ... über Jahre hinweg, reichert es sich dort an. Jeder Bissen den du isst, jeder Schluck, ... den du trinkst, zerstört dich ein bisschen mehr. Nach etwa zwanzig Jahren ... ist es soweit: Du ... spürst das Schluchter-Stechen in der Seite. Dann passiert dass, ... was du bei Chris gesehen hast. Deine Leber versagt, weil sie vollständig mit Gift gefüllt ist ... und nichts mehr aufnehmen kann.“


    Während Ray erneut für einige Atemzüge unterbrach, verstand David immer noch nicht.


    „Aber, aus welchem Grund sollten sie uns vergiften? Es gäbe doch viel einfachere Wege für sie, alle Schluchter zu töten.“


    Es sah so aus, als ob Ray über etwas sehr amüsiert war.


    „Wer redet denn ... vom Töten, Kleiner? Wenn sie das wollten, ... bräuchten sie uns ja erst gar nicht ... zu erschaffen. Nein, nein, jetzt geht es schnellst möglichst ab ... ins Krankenhaus. Was meinst du wohl, warum in den Schluchten ... an jeder Ecke Notrufsäulen stehen? Nun haben sie uns da, ... wo sie uns haben wollten. Du wirst an ein Bett geschnallt ... und kriegst einen Schlauch durch die Nase geschoben. Mit einem anderen Schlauch ... zapfen sie deine kaputte Leber an und führen ihn in eine Flasche. Dann pumpen sie dir ... irgendeine Chemikalie in den Magen. Da sind auch Nährwerte mit drin ... gerade so viel, dass du am Leben bleibst, und jede Menge Antibiotika, damit sich nichts mehr entzünden kann, aber der Rest ist eine mörderische Mixtur. Dein ganzer Leib wehrt sich verzweifelt, ... du glaubst, das Zeug zerreißt dir die Eingeweide!“


    David schluckte.


    „Und weiter?“


    „Diese Chemikalie ... wird von deinem Körper, in die mit Gift gefüllte Leber geleitet ... Dieses Gift und die Leber, wandeln die Chemikalie um, ... in eine gelbliche Flüssigkeit, die in die Flasche geleitet wird. Das ist es, ... worauf sie scharf sind.“


    Ray versuchte sich aufzurichten.


    „Du hättest die Schluchter ... sehen sollen im Krankenhaus. Alle wandten sich vor Qualen in ihren Betten, ... aber sie konnten nicht schreien. Zuerst geben sie dir eine Spritze, damit du ruhig bist, später lähmt dich das chemische Zeug. Sie schneiden dir die Luftröhre auf, ... um dich künstlich zu beatmen, sonst würdest du ersticken. Das Ganze muss ... furchtbare Schmerzen verursachen.“


    David schaute entsetzt auf den Freund.


    „So etwas würde man nur mit Tieren machen, niemals mit Menschen!“


    Ray fiel ins Kissen zurück und schüttelte den Kopf.


    „Funktioniert nicht, ... sie haben es versucht. Tiere fressen das Gift nicht. Selbst Ratten und Kakerlaken rühren es nicht an - nur wir Schluchter! Außerdem wäre es viel zu teuer, die Viecher zwanzig Jahre lang zu füttern.“


    „Dann würden sie uns betäuben, so dass wir nichts spüren.“


    Wieder Kopfschütteln.


    „Das beeinträchtigt ... die ‚Qualität’ von dem gelben Zeug.“


    Alles in David sträubte sich, den Worten seines Freundes zu glauben, obwohl er wusste, dass dieser die Wahrheit sprach. An dem Morgen, wo er und Greg Chris im Krankenhaus besuchen wollten, hatte David ja selbst eines jener bedauernswerten Geschöpfe gesehen, von denen Ray erzählte. Die schrecklichen Bilder waren ihm noch in guter Erinnerung.


    Hass stieg in David hoch.


    „Was ist das für eine Flüssigkeit, die sie uns abzapfen?“


    „Daraus werden Pillen gemacht, die sie ... ‚Leborazin’ nennen.“


    „Wozu braucht man die?“


    Rays Atem beschleunigte, er wurde sichtlich aufgeregt.


    „Das sind die reinsten Wunderpillen! Du fühlst dich wie neugeboren, ... wenn du eine genommen hast. Gesunde werden kaum noch Krank, ... Kranke schneller gesund. Es ist, ... als ob du an einen Energieerneuerer angeschlossen wirst. Du strotzt nur so vor Tatendrang, glaubst, du könntest Bäume ausreißen, ... kannst leichter lernen, die Welt ist einfach wunderbar, du fühlst dich phantastisch, ... so entspannt, relaxt, sorglos ... alles ist in Ordnung. Wer einmal diese Pillen geschluckt hat, ... will nie wieder darauf verzichten.“ Ray lächelte spöttisch. „Weshalb auch? Man braucht dazu ja nur ... ein paar Schluchter. Die beseitigen zusätzlich gleich noch ... den Müll. Sehr praktisch, oder? Es ist keine Droge, ... es macht nicht süchtig! Und es ist billig!“


    David starrte auf den kranken Freund. Sein Verstand weigerte sich weiterhin, diesen Horror zu akzeptieren. Ray fuhr fort.


    „Weißt du, Kleiner, ... dieses gelbe Zeug, was aus unserer Leber kommt, ... ist nämlich ungeheuer ergiebig. Aus einem Liter, ... kann man Tausende von Pillen produzieren. Trotzdem erzeugen sie pausenlos neue Schluchter.“


    „Aber, wenn man so viel daraus herstellen kann, wieso müssen sie dann die Zahl der Schluchter dauernd erhöhen?“


    Rays Atmung wurde hektischer.


    „Sie brauchen immer mehr von den Pillen – immer mehr! Der Bedarf steigt ständig an. Anfangs genügte ihnen eine, wenn sie Stress hatten ... oder krank waren. Dann nahmen sie welche zum Entspannen, ... schließlich einfach zwischendurch, weil es so angenehm ist. Manche schlucken bereits bis zu zwanzig Stück am Tag, ...“ es sah aus, als ob Ray gleich anfing zu weinen, „sie geben sie sogar schon den Kindern!“


    David fühlte einen Felsblock in seinem Magen.


    „Ray, sag mir: Wie lange müssen wir Leiden für einen Liter von diesem gelben Zeug?“


    Die Stirn des Freundes war mit Schweißperlen übersät.


    „Wenn die Schläuche erst mal in dir drin sind, ... dauert es zwölf Stunden, bis unsere vergiftete Leber so viel produziert hat. ... Zwölf Stunden am Tag, und zwölf in der Nacht. Macht für jeden Schluchter zwei Liter, ... in vierundzwanzig Stunden.“


    David dachte an die Gestalt im Krankenhaus, die er und Greg gesehen hatten; an die röchelnden Laute, das schmerzverzerrte Gesicht, die Verzweiflung in den großen dunklen Augen. Wie furchtbar lange musste wohl eine Minute für so einen Menschen sein, wie entsetzlich endlos eine Stunde dauern? Davids Hirn verweigerte ihm die Vorstellung, selber einen ganzen Tag und eine ganze Nacht diese Qualen durchleiden zu müssen.


    „Und was geschieht am nächsten Morgen?“, fragte er ängstlich. „Ich meine, wenn sie die zwei Liter haben, die sie wollen; wenn die Flasche voll ist. Lassen sie uns dann sterben?“


    Ray ging etwas in die Höhe. Die Hände nach oben reckend, griff er seinen Freund am Kragen und zog ihn ganz nah zu sich heran. Es schien, als müsste Ray lachen, als würde er anfangen zu kichern, aber seine Augen füllten sich mit Tränen.


    „Kleiner, ... das funktioniert drei bis fünf Jahre!“


    David wurde übel. Seine Augen weiteten sich, die Stimme kam nur leise und brüchig aus seinem Mund.


    „Das ist doch nicht wahr! Das können die nicht machen! So grausam sind die doch nicht!“


    Langsam bekräftigte sein großer Freund noch einmal: „Drei bis fünf Jahre ... in denen du weder Leben noch sterben kannst! Sie haben uns ja extra so gezüchtet, uns genetisch ständig ‚verbessert’, uns ‚optimiert’, damit wir länger ‚durchhalten’.“


    Der Griff wurde gelockert, Ray fiel zurück ins Kissen.


    „Am schlimmsten“, erklärte er weiter, „sind die Ärzte!“


    „DU LÜGST!“, schrie David. Das letzte Stück Fassade seiner bisherigen Welt durfte nicht ebenso zerbrechen wie der Rest. „ICH BIN DREI MAL IM KRANKENHAUS GEWESEN. DIE ÄRZTE WAREN IMMER GUT ZU MIR, HABEN MIR IMMER GEHOLFEN! DA GAB ES AUCH KEIN GIFT IM ESSEN!“


    Ray schüttelte schwach den Kopf.


    „Es war drin, ... wenn auch nicht blau gefärbt, aber es war drin ... und jede Menge Appetitanreger, damit du bloß keine Portion auslässt.“


    David resignierte – seine Welt lag in Scherben. Er dachte daran, wie sehr er das Essen im Krankenhaus stets gemocht hatte, hörte die Stimme des Mannes im weißen Kittel: „Na, mein Junge, schmeckt es dir? Dann hau man richtig rein!“


    Er war völlig benommen. Das unvorstellbare Ausmaß dessen, was er gehört hatte, begann sich allmählich Bahn zu brechen.


    „Aber, das würde ja bedeuten, dass niemand von uns in den letzten Jahren gestorben ist! Dass alle Schluchter, die aus den Straßen verschwunden sind, jetzt im Krankenhaus liegen und ...“


    Sein Freund nickte.


    „Ja, ... auch Chris lebt noch. ... Ich hab ihn gesehen! Abteilung U – Zimmer 1863.“


    David erschrak.


    „Bist du ganz sicher?“


    Erneutes Kopfnicken.


    „Er lag da, starrte mich bittend an ... und ich konnte ihm nicht helfen. Er war es! ... Ich sah das Muttermal an seinem Hals, ...“ Rays Stimme bebte, als er weitersprach, „David, er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf ... und ich hab sein Gesicht nicht mehr erkannt!“


    David schloss die Augen. Der Gedanke, dass sein Freund, der ein Leben lang wie ein Vater zu ihm gewesen war, jetzt für ein paar Pillen, in den Händen dieser Bestien leiden musste, machte ihn irre. Es war diese verdammte Hilflosigkeit, dieses nichts tun können, was ihn an den Rand des Wahnsinns trieb.


    Die Tür der Kammer knarrte leise und schwang zögernd zur Seite. Davids Kopf flog herum. Im Rahmen stand der Bauer und sah erstaunt und fragend in die Runde. Als er Joey sah, schreckte er etwas zusammen, dann bemerkte er stirnrunzelnd den Kranken, bis sein Blick sich mit Davids traf. Dieser schnellte hoch. Ein großer Schritt, dann krallten seine Finger in die Jacke des Bauern und drückten ihn gewaltsam gegen die Wand.


    „SCHLUCKST DU DAS ZEUG AUCH? NA RED’ SCHON. MACHT DIR DAS SPASS? WIEVIEL FRISST DU DAVON?“


    Während er sprach, stieß David den Rücken und Kopf des alten Mannes mehrfach hart gegen die Mauer.


    „LASS IHN LOS!“, schrie Eric sofort.


    Joey sprang augenblicklich in die Höhe, klemmte von hinten seinen Arm um Davids Hals, zerrte ihn zurück und warf ihn mit einer Drehung zu Boden. Blitzschnell hatte Joey seinem Freund den Arm umgedreht und stand mit einem Schuh in dessen Nacken. David lag da, unfähig auch nur einen Finger zu rühren.


    „Du willst so werden wie ich?“, fragte er höhnisch zu dem Sieger hinauf. „Herzlichen Glückwunsch, du bist auf dem besten Wege dazu!“


    „Hast du dir eigentlich mal überlegt“, antwortete Joey, „das du den Ärzten und Leuten in der Stadt verdammt ähnlich bist?“


    David geriet außer sich.


    „WAS? DU VERGLEICHST MICH MIT DIESEN BESTIEN?“


    „JA!“, schrie Joey zurück. Dann wurde seine Stimme leiser. „Wer sagte denn einmal zu mir: Wenn du jemals Freude und Spaß am Leben haben willst, dann tu einfach was dir gefällt und kümmere dich nicht darum, was andere denken oder fühlen. Die ‚Bestien’ folgen genau deinem Ratschlag.“


    David blieb stumm.


    „Außerdem“, fuhr Joey keuchend fort, „hier auf dem Hof nimmt niemand diese Pillen. William ist unser Freund.“


    „William?“, fragte David.


    „William Milner“, antwortete der Bauer. Er stand vor den Türrahmen und rieb sich den schmerzenden Hinterkopf. „Das ist mein voller Name. Ich dachte, du kennst ihn, von Eric, aber das spielt auch keine Rolle.“ Er warf Joey einen dankenden Blick zu. „Ich glaube, du kannst ihn jetzt loslassen.“


    Die gleiche Hand, die eben Davids Arm verdreht hatte, half ihm nun beim Aufstehen.


    „Wer ist das?“, fragte der Bauer und zeigte auf Ray, der die ganze Szene stumm vom Bett aus verfolgt hatte.


    „Das ist ein Freund von David“, erklärte Eric, „er hat uns alles über ‚Leborazin’ erzählt.“


    William Milner betrachtete die Wunde an der linken Seite.


    „Sie brauchen dringend medizinische Versorgung!“


    Kopfschütteln.


    „Sie werden in ein paar Stunden verblutet sein, wenn wir keinen Arzt rufen.“


    Ray wollte lachen, doch es wurde nur ein schmerzhaftes Husten.


    „Denen bin ich ja gerade erst entkommen“, meinte er ironisch. „Tut mir leid, wegen dem versauten Betttuch und der Unannehmlichkeiten, ... die ich ihnen bereite, aber ich denke, Sie werden Verständnis dafür haben, dass ich ... Ihre Hilfe ablehne.“


    Der Bauer nickte ernst.


    „Wie ist das passiert? Die Wunde sieht aus, als wäre sie von einem Strahler.“


    „Die Garde schießt gut!“, antwortete Ray.


    „Woran haben sie dich erkannt?“, wollte David wissen. „Was ist schiefgegangen?“


    Ray winkte verächtlich ab.


    „Eigene Dummheit! Ich hab im Waschraum vergessen, meine Kontaktlinsen wieder einzusetzen.“ Er sah David eigenartig an, so, als ob er ihn noch nie vorher gesehen hätte. „Es ist nämlich, ... sie können es dir ... an den Augen ansehen, dass du ein Schluchter bist!“


    „Was?“


    „Dieses Gift ... verändert auch deine Augenfarbe. Sehr schnell werden sie grau. Das ist noch nicht weiter auffällig, ... viele Menschen in der oberen Stadt haben ebenfalls graue Augen. Aber je mehr Gift du in dir hast, ... desto dunkler wird deine Iris. Jeder kann daran sehen, ... wie weit der Prozess schon fortgeschritten ist, ... wann du endlich so weit bist ... und ihnen ‚zur Verfügung stehst’. Am Schluss, wenn das Stechen beginnt, ... sind deine Augen so schwarz wie die Pupille!“


    Die gaffenden Blicke der Leute, die David sein ganzes Leben lang begleitet haben; die ihm überall begegnet sind außerhalb der Schluchten: Es war keine Neugier, die man etwas Fremden oder Außergewöhnlichem entgegenbrachte. Alle interessierte nur, wie lange es noch dauert, bis auch er auf eine Pritsche geschnallt wird, sie Chemie in ihn rein pumpen können und seine Leber das heißbegehrte gelbe Zeug ausspuckt, das allen, außer den Schluchtern, ein angenehmes Leben beschert. Er war für die Leute nie eine außergewöhnliche Kuriosität gewesen wie er geglaubt hat, sondern einfach nur ein schmackhaftes Gericht, von dem man wissen wollte, wann es gar war.


    David dachte an Tim. Nicht noch einmal würden die Augen des Jungen ihn so leuchtend blau anstrahlen, wie an dem Abend, als er ihn zum ersten Mal sah.


    Ray stöhnte schwer, die Schmerzen nahmen zu. Er richtete den Blick auf David.


    „Kleiner, ... du darfst keinesfalls in die Schluchten zurückgehen. Bleib hier, wenn es geht. Lebe, solange du kannst, ... nur nicht zurück in die Schluchten, hast du gehört!“


    David nickte.


    „Versprichst du es mir?“


    „Ja.“


    Ein ruhiger, zufriedener Ausdruck legte sich auf Rays Gesicht nach der Zusage. Er hatte seine Mission erfüllt und die Antwort überbracht. Mit der Genugtuung, dass es ihm vergönnt war, sein letztes und furchtbarstes Unternehmen erfolgreich zu Ende zu bringen, hatte er nun keine Wünsche mehr an diese Welt. Sein Schützling war gewarnt, das war alles, was er noch wollte.


    - - -


    Eine Stunde danach, saß David neben dem Bett und kühlte dem Freund die Stirn mit einem nassen Tuch. Der Bauer hatte den Raum inzwischen verlassen, aber Joey und Eric waren geblieben. Ray hatte nichts mehr gesagt. Seine Atmung wurde immer schwächer und das Fieber stieg ständig.


    Mit einem Mal war es still – totenstill! Rays Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr. Ihm blieben die Qualen der anderen Schluchter erspart; er war sanft eingeschlafen.


    David stand auf und sah mit feuchten Augen zu dem Freund, der ihm bis in den Tod die Treue gehalten hatte. Nie wieder würde Ray lachen, ihm geheime Tipps geben oder ihn ‚Kleiner’ nennen, was sonst keiner gewagt hätte. Eine Träne lief über Davids Wange. Der letzte Mensch, den er geliebt hatte, war Tod.


    David nahm seine Jacke und ging in Richtung Tür.


    „Wo willst du hin?“, fragte Eric überrascht.


    Ein kurzes Zögern, dann wandte David den Kopf.


    „Dorthin zurück, wo ich hergekommen bin: In die Schluchten.“


    Eric war entsetzt.


    „Du hast doch gehört, was dein Freund gesagt hat. Sie werden dich sofort töten!“


    Joey wollte an das Versprechen erinnern.


    „Aber eben gerade hast du zu Ray ...“


    „RAY, ...“ unterbrach David ihn grob, „Ray sollte friedlich sterben. Ich muss zurück. Es gibt dort noch etwas, dass niemand außer mir erledigen kann.“


    Ein Geräusch von außen forderte kurz die Aufmerksamkeit der drei, bevor die Tür aufschwang und der Bauer hereinkam. Sein erster Blick, galt Ray.


    „Er ist tot, Vater“, sagte Eric.


    William Milner nickte ernst und bemerkte dann David mit der Jacke.


    „Du willst fort?“, fragte er.


    „Ja.“


    „Kommst du zurück?“


    David blieb die Antwort schuldig. Der alte Mann reichte ihm schweren Herzens die Hand, sah dabei aber zur Seite.


    „Alles Gute, David.“


    Es war das erste Mal, dass er ihn bei seinem Vornamen nannte.


    „Würden Sie mir zwei Bitten erfüllen?“


    Der Bauer stutzte.


    „Was möchtest du?“


    „Begraben Sie Ray irgendwo auf dem Hof oder im Wald, so wie man es früher mit den Toten gemacht hat.“


    „Das werde ich tun, und weiter?“


    „Sie haben einen Energieerneuerer im Haus; den brauch ich.“


    Der Bauer war sichtlich überrascht, nickte aber.


    „Ich hole ihn“, sagte er ohne weitere Fragen zu stellen und ging aus der Tür.


    Davids nächste Worte galten Joey.


    „Du bleibst hier bei Eric.“


    „Nein, ich gehe mit dir in die Schluchten.“


    „Ich kann dich nicht gebrauchen, bei dem, was ich vorhabe. Es ist gefährlich.“


    Joey war wenig beeindruckt.


    „Ich habe die beiden Strahler von Ray. Gib dir keine Mühe, mich wirst du nicht mehr los.“


    Eric fasste Joey von hinten auf die Schulter.


    „Bleib hier bei mir, bitte. Wenigstens, bis er zurück ist, sonst werde ich wieder ganz allein sein.“


    Die Augen unter dem roten Käppi schauten den Freund aus alten Tagen lange an. Joey biss verlegen auf seiner Unterlippe herum und senkte dann den Blick.


    „Ich kann nicht“, sagte er.


    Eric unternahm keinen weiteren Versuch, ihn zum Bleiben zu überreden. Vorsichtig fragte Joey: „Gilt unsere Abmachung noch, Oliver?“


    Dieser sah zunächst erschrocken aus, antwortete aber in ruhigem Ton: „Du hast mein Wort, ich lass dich nicht im Stich.“


    David drängte zum Aufbruch.


    „Gehen wir“, er wies die beiden an, vor ihm durch die Tür zu gehen, „der Bauer wird unten bestimmt schon warten.“


    Hinter Joey und Eric, verließ David als Letzter die kleine Kammer, die er einst mit so vielen Hoffnungen betreten hatte. Im Türrahmen stehend, blickte er sich noch einmal zu dem toten Freund um. David würde das Versprechen brechen, das er Ray auf dem Sterbebett gegeben hatte, obwohl ihm schrecklich unwohl dabei zumute war.


    „Vergib mir, Ray.“


    Kaum hörbar kamen diese Worte über seine Lippen.


    

  


  
    


    


    3. Teil – Wer Wind sät...

  


  
    11 – Keine Chance
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    Dank der Taschenlampen von Ray, hatten David und Joey keine Probleme, auch in der Dunkelheit ihren Weg durch die Felder zum Abwasserkanal zu finden. Sie gingen lange Zeit schweigend nebeneinander her und waren, jeder für sich, in seine Gedanken vertieft. Joey spürte tief in seinem Innern ein Gefühl von Furcht aufsteigen, wenn er es auch zu ignorieren versuchte. Er bekam Angst um David, wusste nicht, was dieser plante. Bevor sie den Hof verließen, hatte der Bauer seinem Freund wortlos den Energieerneuerer gegeben und noch einmal fest dessen Hand gedrückt. Dann waren sie unter den traurigen Blicken von Eric losmarschiert.


    David dachte die ganze Zeit nur an Ray und das, was er erzählt hatte. Wenn alles stimmte, blieb als einziger Trost, dass Jill und Ray diesem Martyrium entkommen konnten.


    Sie kamen zu der Röhre, die zum Abwasserkanal führte. Joey ging voran und stieg als Erster in die stinkende braune Brühe. Es war mühsam für die beiden, gegen den Strom anzukämpfen, obwohl dieser nur sehr gemächlich floss. Endlich brach David das Schweigen.


    „Warum bist du nicht auf dem Bauernhof geblieben? Du hattest sogar eine Einladung dazu.“


    „Das ist meine Sache. Außerdem will ich dir helfen, bei dem, was du vorhast.“


    „Ich hab dir schon gesagt, dass ich das ohne dich machen werde.“


    „Und ich hab dir gesagt, dass du mich nicht mehr los wirst.“


    David wurde ungehalten.


    „Hör zu, ich finde es toll, was du für mich getan hast, aber das hier ziehe ich alleine durch, klar?“


    Joey gab keine Antwort, sondern watete stumm dem Lichtstrahl seiner Lampe hinterher. David versuchte es mit etwas freundlicheren Worten.


    „Versteh doch: Was ich tun werde, ist meine eigene Sache, dabei wärst du mir im Weg. Ich kann mir natürlich vorstellen, wie dir zumute ist, nachdem was du gehört hast.“


    „Das war nichts Neues für mich.“


    David blieb abrupt stehen und lenkte den Strahl seiner Lampe auf Joey.


    „Du hast es gewusst?“, fragte er fassungslos.


    Joey drehte sich zu ihm um.


    „Ja. Der Bauer hat mir und Oliver schon vor zwei Jahren erzählt, was aus den Schluchtern wird.“


    David kämpfte sich durch die Kloake zu seinem Freund vor. Kaum hatte er diesen erreicht, packte er Joey am Kragen, drückte ihn gegen die Wand und schrie ihn an.


    „DU HAST DAS ALLES GEWUSST UND FRISST DAS GIFT GENAU WIE WIR!“ David schüttelte ihn. „WARUM STOPFST DU DAS ZEUG DENN WEITER IN DICH REIN? BIST DU WAHNSINNIG?“


    Joey blieb ganz ruhig.


    „Dein Freund hat nicht alles herausgefunden ...“


    - - -


    Es war am Tag nach den schrecklichen Ereignissen, die Eric Milner das Leben gekostet hatten. Oliver lag in einem kleinen Zimmer des Wohnhauses und begann zu fiebern. Er war von dem Bauern hier her getragen worden, auch wenn er keine Erinnerung mehr daran besaß. Der kurze Armstumpf war von dem alten Mann notdürftig mit einem Verband umwickelt worden, der inzwischen die Farbe von Weiß auf Rot gewechselt hatte. Joey saß bedrückt neben dem Bett seines Freundes, sprach ihm aber so gut es ging Mut zu.


    „Du bist bald wieder auf den Beinen. Glaub mir, spätestens übermorgen sind wir beide zurück in den Schluchten.“


    „Quatsch keinen Blödsinn“, ließ Oliver vernehmen, „für mich ist hier Endstation.“ Er schwitzte am ganzen Körper und fühlte sich matt und elend. „Du brauchst nicht die ganze Zeit in diesem Raum hocken und dich langweilen. Geh ruhig zurück zu unserm Feuer. Aber wenn du abends davor sitzt und in die Flammen schaust, dann denk ab und zu mal an mich, versprichst du mir das?“


    „Ich verspreche dir etwas ganz anderes“, antwortete Joey, „ich werde so lange bei dir bleiben, bis du gesund bist. Wir zwei werden zusammen am Feuer sitzen und uns eines Tages darüber kaputtlachen, dass du dich jetzt schon verabschieden wolltest.“


    Oliver lächelte.


    „Ich möchte dir etwas schenken“, sagte er, griff mit der linken Hand nach seiner roten Kappe, die auf einem kleinen Schränkchen neben ihm lag und hielt sie seinem Freund hin. „Du mochtest sie immer so gerne.“


    Joey wehrte ab.


    „Was soll das? Es ist dein Käppi.“


    „Sonst wär es ja auch kein Geschenk.“


    „Das nehm’ ich nicht an. Ich weiß, wie sehr du an dem Ding hängst.“


    Oliver versuchte sich ein wenig aufzurichten und das Käppi näher an Joey zu halten, obwohl ihm dies deutliche Schmerzen bereitete.


    „Nun nimm es schon, ... ich will es so!“


    Er beugte sich immer weiter vor und wäre aus dem Bett gefallen, wenn Joey die Kappe nicht genommen hätte.


    „Nur damit du später noch etwas von mir hast, ...“ erklärte Oliver, „zur Erinnerung. Wir waren echt ein tolles Team.“


    „Ich trage sie nur unter einer Bedingung“, bestand Joey. „An dem Abend, wo wir wieder gemeinsam vor einem Feuer in den Schluchten sitzen, kriegst du sie zurück!“


    Oliver musste trotz der Schmerzen lachen.


    „Als Einarmiger, werd’ ich dort wohl kaum viel Freude am Leben haben.“


    „Wer dich schlägt, bekommt es mit mir zu tun.“


    Oliver schmunzelte.


    „Da werd’ ich ganz schön hart im Nehmen sein müssen, oder?“


    Joey lächelte gequält.


    „Setzt mal auf!“, bat Oliver und zeigte auf das Käppi.


    Joey musste zunächst den Kopfumfang etwas kleiner Stellen, bevor die Mütze über seine Haarpracht passte. Er grinste.


    „Wie sehe ich aus?“


    „Bescheuert!“, kam die Antwort.


    „Dann hab ich mich ja kaum verändert!“, erkannte Joey lachend. „Aber die Abmachung gilt: Sobald wir in den Schluchten sind, bekommst du das Käppi zurück, und ich bleibe bei dir, bist du gesund bist.“


    Man konnte Oliver ansehen, wie froh er über die tröstenden Worte seines Freundes war, als die Tür aufging und der Bauer ins Zimmer trat. Mit ernstem Gesicht schaute er zu den beiden Schluchtern.


    „Wie geht es dir, Junge?“, fragte er Oliver.


    „Ging schon mal besser.“


    Der Bauer schloss die Tür, schritt durch den kleinen Raum zu dem einzigen Fernster und ließ seinen Blick über die Felder schweifen.


    „Ich habe gehört, was ihr eben gesagt habt. Das wird nicht klappen.“


    „Was wird nicht klappen?“, wollte Joey wissen.


    „Das du hier bleibst, bis dein Freund gesund ist.“


    Joey sah den alten Mann böse an.


    „Wieso? Jagen Sie mich etwa fort?“


    Der Bauer drehte sich gemächlich um, lehnte seinen Rücken gegen die Wand und verschränkte die Hände vor der Brust.


    „Dein Freund gehört in ein Krankenhaus, mit so einer schweren Verletzung, dort kann man ihm besser helfen als ich hier auf dem Hof. Ich hätte ihn normalerweise schon längst abholen lassen oder einen Arzt gerufen, aber ich würde euch gern zunächst einen Vorschlag machen, den ihr annehmen oder auch ablehnen könnt, ganz wie ihr wollt.“


    Kurzes Schweigen.


    „Wir hören!“, sagte Joey.


    „Ich möchte, dass dein Freund den Platz von Eric einnimmt.“


    Die beiden Jungen sahen sich verdutzt an.


    „Was?“


    Der Bauer fuhr fort und sprach Oliver nun direkt an.


    „Ich weiß, dass viele von euch sich wünschen, aus der Stadt raus zu kommen. Für dich könnte dieser Traum wahr werden. Du würdest hier bei mir und Nancy leben, bräuchtest nie mehr in die Schluchten zurück und müsstest nur Erics Arbeiten verrichten.“


    „Das ... kann nicht Ihr Ernst sein“, erwiderte Oliver. „Er war Ihr Sohn und ist erst einen Tag tot.“


    „Warum tun Sie das für uns?“, fragte Joey misstrauisch.


    Der alte Mann antwortete ruhig und bedächtig, blickte betreten zu Boden.


    „Dafür gibt es mehrere Gründe. Zum einen glaube ich, dass Eric es so gewollt hätte.“ Er hob den Blick. „Ihr wart die einzigen Freunde, die er je gehabt hat. Er hat nie andere Menschen kennen gelernt, außer den Fahrern, die die Ernte abholen. Daran bin ich schuld.“ Er sah Oliver an. „Du hast dein Leben riskiert, um ihn zu retten und einen Arm dabei verloren. Auch daran bin ich schuld.“


    „Es war ein Unfall!“, stellte Oliver fest.


    Der Bauer schüttelte den Kopf.


    „Nein, du verstehst nicht. Das ich mit meinen Kindern auf diesem Hof lebe, ist kein Zufall. Ich habe darum gebeten, dass ich hier her versetzt werde, weil ich früher einmal einen großen Fehler begangen habe ... für den heute tausende von Menschen bezahlen müssen. Für den Ihr bezahlen müsst. Mein Angebot ist der Versuch, wenigstens einen kleinen Teil davon wieder gut zu machen.“


    „Ich bleibe nur, ... wenn Joey auch hier leben darf“, entschied Oliver.


    Sein Freund sah ihn erschrocken an.


    „Red keinen Quatsch! So eine Chance kriegt man kein zweites Mal!“


    Der alte Mann seufzte.


    „Dein Freund kann nicht hier bleiben, das ist unmöglich. Er wird schon sehr bald von sich aus in die Schluchten zurück wollen, und niemand wird ihn aufhalten können. Daran trage ich ebenfalls die Schuld.“


    „Weshalb sollte er das tun?“, fragte Oliver.


    Der Bauer holte tief Luft.


    „Es ist jetzt über achtzehn Jahre her. Damals suchte die Regierung nach einem Weg, die Schluchter daran zu hindern, ihr Gebiet zu verlassen. Man hatte zwar, wie heute auch, die Ausgänge der oberen Stadt bewacht und fast alle Fluchtmöglichkeiten zunichte gemacht, aber es gab schon immer so welche wie euch, die es trotzdem schafften, sämtliche Hindernisse zu überwinden und aufs Land zu entkommen. Endlose Diskussionen wurden geführt, bis man eine Lösung gefunden zu haben glaubte.


    Ich war zu der Zeit Chemiker in einem Labor der Regierung, um nicht zu sagen einer der Besten. Meine Aufgabe bestand darin, eine Droge zu entwickeln, die das Ausbrechen der Schluchter unmöglich machte. Ich ging mit Feuereifer an die Arbeit. Drei Jahre dauerte meine Forschung, dann hatte ich Erfolg. Ich erfand eine Substanz, die den gewünschten Effekt erzielte. Wir testeten das Zeug an Ratten, mischten es ihnen ins Essen, das wir ihnen immer an der gleichen Stelle in einem riesigen Labyrinth gaben. Nach ein paar Wochen richteten wir zehn zusätzliche Futterstellen mit weitaus schmackhafteren Leckereien ein, die meine Droge nicht enthielten. Die Ratten fraßen zunächst die Köstlichkeiten, aber nach zwei Tagen kehrten sie zum Fressen mit dem Suchtmittel zurück. Ab sofort verschmähten sie die Delikatessen um sie herum. Wir versperrten ihnen den Weg zu der präparierten Nahrung und stellten den Tieren nur die feinsten Schleckereien hin – umsonst. Sie rührten keine normale Nahrung mehr an, sondern gebärdeten sich wie wild, um an das Essen mit der Droge zu kommen.


    Wir starteten einen begrenzten Versuch mit Schluchtern und mischten mein Mittel in die Abfälle eines bestimmten Viertels. Drei Monate danach, nahm die Garde dort wahllos jemanden unter einem Vorwand fest und sperrte ihn in eine Zelle. Sie gaben ihm unverseuchte Mahlzeiten. Ab der dritten Nacht bekam der Mann Alpträume, die sich mehr und mehr steigerten und ihn fast um den Verstand brachten. Nach einer Woche war es am schlimmsten. Er bat und bettelte, man möge ihn freilassen. Der Schluchter drehte fast durch. Wir mussten ihn ans Bett fesseln und mit Schlafmitteln voll pumpen, sonst hätte er sich umgebracht. Erst nach zehn Tagen trat eine Beruhigung ein. Von da an ging es ihm besser, obwohl er immer noch zurück in die Schluchten wollte und seltsam angespannt blieb. Drei Monate später bekam er von uns wieder eine Mahlzeit mit der Droge, nur eine! Das Ergebnis war das Gleiche. Ein einziges Essen hatte ausgereicht, ihn wieder süchtig zu machen. Noch einmal zehn Tage Hölle für den armen Kerl. Wir warteten ein halbes Jahr und wiederholten das Ganze erneut. Es funktionierte immer noch. Nach drei weiteren Monaten ließen wir den Mann frei und stellten ihn vor die Wahl, zurück in die Schluchten zu gehen oder aufs Land zu ziehen. Ich zeigte ihm ein paar Bilder aus seinem früheren Viertel. Beim Anblick der Aufnahmen wurde er unruhig. Erinnerungen kamen zurück, die Sucht hat einen langen Arm. Diese Abbildungen allein reichten völlig aus, dass er sich auf Anhieb für die Schluchten entschied.


    Meine Erfindung hielt allen Tests stand. Niemand weiß, wie lange sie wirkt, bis es keinen Rückfall mehr gibt. Vielleicht ein Jahr, vielleicht zwei, vielleicht für immer! Aus irgendeinem Grunde wirkt die Droge hauptsächlich nachts. Es ist mir nie gelungen herauszufinden warum, aber das war auch vollkommen egal. Das Präparat ist geschmacklos, schädigt den Körper in keiner Weise und wirkt genauso, wie wir es wollten. Die Regierung war zufrieden und ich wurde befördert. Mein neuer Arbeitsplatz befand sich in einem Kinderheim, hier in der Nähe, wo man Schluchter züchtet. Zu jener Zeit wurde Eric geboren.“ Der alte Mann lächelte versonnen. „Wie ich ihn das erste Mal in den Armen hielt und ansah, bekam ich plötzlich Angst, er könnte eines von diesen Kindern werden, die in dem Heim lebten und dann in die Schluchten kommen.“


    „Wie denn das?“, fragte Joey.


    Schulterzucken.


    „Ich weiß nicht. Durch eine Verwechslung, ein Zufall, ein Unglück. Jedenfalls wurde mir da erst richtig bewusst, was ich getan hatte. Ich sprach mit meiner Frau, und wir beschlossen, Eric und später auch Nancy, von allem fernzuhalten, was mit der Stadt zu tun hat, damit sie nicht so werden und leben, wie die Menschen dort. Selbst die Bildwände verbannte ich aus unserer Wohnung. Nichts sollte die beiden neugierig machen. Ich bat um meine Versetzung auf diesen Bauernhof, die mir nach einer Anhörung auch genehmigt wurde. Ich schottete meine Kinder gegen diese schreckliche Welt regelrecht ab, nur einmal musste ich mit Eric und Nancy zur Garde in die Stadt. Im Alter von zehn Jahren wird man erkennungsdienstlich überprüft und sämtliche Daten über einen erneuert, das konnte ich nicht verhindern. Aber sonst wollte ich meine Kinder von diesen Menschen fernhalten.“


    „Was ist denn so schlecht an dem Leben der Leute dort?“, fragte Joey argwöhnisch.


    Der Bauer überlegte lange. Es schien ihm unheimlich schwer zu fallen, darauf eine Antwort zu geben.


    „Bevor ich meine Stelle im Kinderheim antrat, bekam ich eine Führung durch das Krankenhaus.“ Die Stimme wurde unendlich traurig. „Was ich euch gleich erzähle, dürft ihr keinem weiter sagen. Man würde mir sonst Nancy wegnehmen, mich von diesem Hof vertreiben und wahrscheinlich einsperren.“


    Joey und Oliver hörten voll Entsetzten den Bericht, der nun folgte. William Milner ließ nichts aus und schilderte haarklein alle Grausamkeiten, die jedem Schluchter bevorstanden. Es war die schwerste Rede seines Lebens, und als er sie beendet hatte, blickte er Vergebung erbittend auf die beiden Jungen.


    Niemand sprach ein Wort – die Absolution blieb aus.


    „Ich kann leider nichts für dich tun, mein Junge“, sagte er nach längerem Warten zu Joey und schaute dann auf Oliver, „aber du bist krank! In den nächsten Tagen wirst du Fieber haben und danach werde ich dir Schlafmittel geben. Du könntest es schaffen und die zehn Tage überstehen. Du hast dieselbe Größe, Haarfarbe und das gleiche Alter wie Eric. Deine Augen sind noch hell genug, um natürlich zu wirken. Solange die Garde dich nicht überprüft, wird niemand bemerken, dass du in Wirklichkeit ein Schluchter bist, ... wenn du mitmachen möchtest.“


    Es folgte keine Antwort.


    „Ich verspreche, dich niemals gegen deinen Willen hier festzuhalten oder gar ans Bett zu fesseln, weder jetzt, noch in Zukunft. Wenn die Macht der Droge zu stark wird oder du Sehnsucht nach deinen Freunden bekommst, werde ich dich nicht aufhalten. Du wirst jederzeit gehen können. Aber ich glaube, dass du bleiben wirst, wenn dich wenigstens ein bis zwei Jahre nichts mehr an die Schluchten erinnert.“


    Joey starrte gebannt auf seinen Freund. Oliver blieb stumm.


    „Überlegt euch mein Angebot, ...“ der Bauer zögerte, bevor er weitersprach, „... solange ihr noch könnt.“


    Damit ging er aus dem Zimmer und ließ zwei bis ins Mark getroffene und verängstigte Jungen zurück.


    Zwei Schluchter!


    - - -


    Am nächsten Morgen saß William Milner gerade in der Küche und aß etwas, als die Tür aufging und Joey hereinkam. Beide stutzten überrascht, weil keiner mit diesem Zusammentreffen gerechnet hatte. Es war erst fünf Uhr früh.


    „Ich brauche was zum Essen“, erklärte Joey, „Oliver hat Hunger.“


    Der Bauer wies mit einer einladenden Handbewegung auf den Vorratsschrank hinter sich.


    „Nimm dir, was du möchtest.“


    Joey ging durch die Küche, schnappte sich ein Tablett und folgte dieser Aufforderung großzügig.


    „Habt ihr über mein Angebot nachgedacht und euch entschieden?“, fragte der alte Mann, während Joey in dessen Rücken verschiedene Wurstsorten auf das Tablett häufte.


    „Was gibt es da zu überlegen?“, antwortete der Junge. „Oliver bleibt hier.“


    Ein paar Scheiben Brot, mehrere Sorten Käse, Besteck, Becher.


    „Dein Freund ist also einverstanden?“


    „Noch nicht, aber bald!“


    Geräucherter Fisch, geräucherter Schinken.


    „Und was wirst du machen?“


    „Ich werde ja sehen, wie lange ich es aushalte. Danach gehe ich eben in die Schluchten zurück.“


    Es klang völlig gleichgültig.


    Radieschen, Gurken, Zwiebeln, Salat.


    „Hast du keine Angst, nachdem was ich euch erzählt habe?“


    „Nein, nicht besonders. Die anderen Schluchter müssen das ja auch durchstehen, da werd’ ich es ebenfalls schaffen.“


    Ein kaltes gebratenes Schnitzel, eine Schüssel Soße.


    „Wenn ich etwas für dich tun kann Junge, dann sag es mir.“


    Drei Gläser Marmelade, zwei Flaschen Getränke, Pudding.


    „Da gibt es tatsächlich was.“ Joey zog seinen blauen Strahler aus der Tasche, legte ihn vor dem Bauern auf den Tisch und fuhr mit seiner Arbeit fort. „Er ist leer. Laden Sie den auf, dass würde mir helfen.“


    Verdutzt betrachtete William Milner die Waffe.


    Ein Stück Butter, verschiedene Obstsorten – das Tablett war übervoll. Joey nahm es und wollte die Küche verlassen, als der Bauer sich umdrehte und den Berg von Nahrungsmitteln erblickte, den der Junge angehäuft hatte. Überrascht hielt er ihn am Arm fest.


    „Für wen sind denn diese Mengen?“


    Joey sagte nichts, starrte nur geradeaus und zitterte leicht.


    „Junge, wozu brauchst du den Strahler?“


    Glas klirrte, Essen polterte durcheinander, das Tablett fiel scheppernd auf dem Boden. Joeys Knie gaben langsam nach. Der Bauer sprang auf und hielt ihn fest, drückte ihn sanft auf den Stuhl. Aus den Flaschen sprudelte eine Flüssigkeit, die um ihre Schuhe floss.


    „Ich ... ich ...“


    Er brachte keinen ganzen Satz zustande, zitterte am ganzen Leib. Die Angst lähmte ihn.


    „Beruhige dich, Junge.“


    Joey atmete in schnellen, kurzen Zügen, drehte den Kopf und sah dem alten Mann mit bittenden Augen an.


    „Ich will nur, dass Sie den Strahler aufladen!“


    „Hör zu, Junge“, der Bauer griff nach einem anderen Stuhl und setzte sich Joey gegenüber, „du hast noch viele Jahre deines Lebens vor dir, ob mit oder ohne dieses Gift und die Droge. Wirf sie nicht einfach weg. Du darfst von jetzt an nicht die ganze Zeit nur an das denken, was du gestern gehört hast. Vor dem Ende haben die meisten Menschen Angst, aber deshalb beschleunigen sie es nicht. Ich verspreche dir, dass du auf keinen Fall in einem Krankenhaus sterben wirst. Komm einmal mit.“


    Er erhob sich von seinem Stuhl und stützte Joey, soweit es nötig war. Sie gingen durch das ganze Haus, stiegen eine Treppe in die erste Etage hinauf und hielten erst am Ende eines langen Flures vor einer Tür an. Der Bauer öffnete sie. Gefolgt von Joey, trat er in eine kleine Kammer, durch dessen schräges Fenster etwas Helligkeit auf ein Strohbett, einen Tisch, einen Schrank und einen Hocker fiel.


    „Dieses Zimmer“, begann William Milner, „war einst für Bedienstete gedacht, die auf dem Hof arbeiten. Es steht schon lange leer, da wir nie welche gebraucht haben. Ich werde den Raum umbauen.“ Er schritt zur gegenüberliegenden Wand und schlug mit der Faust dagegen. „Weißt du, was auf der anderen Seite ist?“


    Joey schüttelte den Kopf.


    „Dort ist der Boden der Scheune. Ich werde hier an dieser Stelle eine Tür einbauen und die andere, durch die wir gekommen sind, zumauern. Man wird dann im Haus gar nicht merken, dass der Raum überhaupt existiert und du kannst jederzeit von der Scheune aus in diese Kammer gelangen.“ Der Bauer fasste Joey bei den Schultern und sah ihn eindringlich an. „Sobald du das Schluchter-Stechen spürst, kommst du her. Wenn es so weit ist, kannst du immer noch entscheiden, was du tun wirst.“


    Joey blickte sich im Zimmer um.


    Dieser Vorschlag erschien ihm gut. Es war der einzige Hoffnungsschimmer, für den es sich lohnte, weiterzuleben.


    „In Ordnung“, sagte er schließlich und schaute wieder auf den Bauern, „das werd’ ich tun.“


    Die Miene des Jungen zeigte ungeachtet dieser Zusage keinerlei Freude, aber die Angst und Verzweiflung waren aus seinen Augen gewichen. Der alte Mann hingegen verspürte eine gewisse Erleichterung, wenigstens dies für Joey tun zu können.


    Er nickte ihm lächelnd zu.


    „Würden Sie mir trotzdem den Strahler aufladen ... für alle Fälle?“


    Das Lächeln verschwand, ein paar Sekunden Zögern, dann ein weiteres Nicken. Der Bauer ließ Joeys Schultern los und ging zur Tür.


    „Wenn Sie etwas für mich tun wollen, gäbe es da noch eine Sache.“


    Erstaunt blieb der Mann stehen und drehte sich um.


    „Sie erzählten uns, dass wir als Schluchter alle Zweitnamen bekommen haben. Ich würde gerne meinen wirklichen Namen kennen. Haben Sie die Möglichkeit, den herauszubekommen?“


    Stirnrunzeln.


    „Warum interessiert er dich? Einer ist so gut wie der andere. Bist du mit deinem jetzigen unzufrieden? Joey klingt doch gut.“


    „Ich will meinen richtigen Namen wissen, den, den ich nach meiner Geburt bekommen habe, so wie die Menschen in der oberen Stadt. Schaffen Sie das, oder nicht?“


    Langes Zögern.


    „Nun, das ist sehr schwierig. Dazu müsste ich die Daten im Kinderheim einsehen.“ Joeys Blick wurde unendlich traurig. „Aber, vielleicht kann ich unter einem Vorwand morgen einen früheren Kollegen dort besuchen. Mal schauen, ob ich was finde.“ Er zwinkerte dem Jungen mit einem Auge zu. „Versprechen kann ich dir allerdings nichts.“


    Das Lächeln kehrte auf das Gesicht des alten Mannes zurück, bevor er endgültig das Zimmer verließ.


    - - -


    „Und“, fragte David, „hat er deinen echten Namen erfahren und ihn dir genannt?“


    Sie waren inzwischen langsam weiter gegen den Strom der stinkenden Brühe gegangen.


    „Ja“, antwortete Joey, „ich weiß ihn jetzt. Er sagte, er hätte seinen Freund Dr. Philbrink im Kinderheim aufgesucht und sich mit ihm über ein paar Schluchter von früher unterhalten. Auf der Bildwand hat er dann, wie zufällig, auch die Daten von mir aufgerufen. Ich war überglücklich, als ich meinen Namen erfuhr. Das war so, als ob ich ein Stück von mir selbst wiederbekommen würde. Außer dem Käppi, ist mein Name das Einzige, was für mich in dieser Welt noch zählt, weil er nur mir allein gehört.“


    Dabei fiel David etwas ein.


    „Was meintest du eigentlich damals, als du in der Röhre hinter mir her riefst, ich sollte dem Bauern sagen, dass Patrick mich geschickt hat. Wer ist das?“


    Joey grinste.


    „Na ich! Mein wirklicher Name: Patrick Grint!“


    David starrte seinen Freund entgeistert an und schüttelte den Kopf.


    „Nein. Ich habe deine Daten im Kinderheim gesehen. Du heißt Mark Sandford.“


    Joeys Grinsen erstarb. Ungläubig schaute er David an, bis sein Gesicht sich vor Wut verzerrte.


    „Er hat mich belogen!“ Zorn schwang in den Worten mit. „Er hat sich einfach irgendeinen Namen ausgedacht, für den dummen Schluchter.“


    „Er wollte dir eine Freude machen!“, verbesserte David.


    „Es war der einzige Wunsch, den ich an ihn hatte.“ Joey wurde lauter. „HAB ICH NOCH NICHT EINMAL DAS RECHT, MEINEN RICHTIGEN NAMEN ZU ERFAHREN? BIN ICH SO WENIG WERT?“


    „JETZT WACH ENDLICH AUF!“ David ging durch die Kloake zu ihm. „Sollte der Bauer etwa alle in Gefahr bringen, um ihn herauszufinden? Er hatte völlig Recht: Ein Name ist so gut wie der andere. Sieh’ es doch ein: Du verdankst dein Dasein nicht zwei Menschen, die zärtlich miteinander gevögelt haben, sondern bist genau wie ich und die anderen Schluchter in einem Labor gezeugt worden. Du standest neben hundert weiteren Reagenzgläsern mit gezüchteten Embryos. Egal ob Mark, Patrick oder Joey: Keinen dieser Namen hat dir ein Mensch gegeben, der dich liebt oder dem du etwas bedeutest. Sie hätten dir auch eine Nummer verpassen können! Na und? Scheiß drauf! Glaubst du, jemand hätte dich mehr oder weniger gemocht, wenn du so oder so heißen würdest? Wichtig ist nur, dass dein Freund Oliver, dass ich, Ray, der Bauer oder wer auch immer, dass sie alle den komischen Typen mit der roten Kappe hier vor mir, so mögen wie er ist.“ David sah ihm fest in die Augen. „Ganz gleich, was in irgendwelchen Datenbänken steht: Für mich wirst du immer Joey bleiben, der mir so oft aus der Patsche geholfen und mein Leben gerettet hat. Du kannst mehr als stolz auf dich sein. Wen interessiert da ein Name, den dir ein zufällig diensthabendes Arschloch von Wissenschaftler gegeben hat?“


    Joey sah ihn am. Es war deutlich zu sehen, wie sehr ihn die Worte berührt hatten. Er konnte sich nicht daran erinnern, in seinem ganzen Leben schon einmal etwas Nettes über sich gehört zu haben. Nach den letzten Jahren, in denen er so viel Schmerz und Demütigungen hatte ertragen müssen, waren diese Sätze Balsam für seine Seele. Es stimmte, was David sagte. Er brauchte keinen anderen Namen, er hatte etwas viel wertvolleres: Freunde!


    Eine Hand klopfte aufmunternd Joeys Schulter.


    „Jetzt komm schon“, forderte David, „sonst wirst du mir noch eitel!“


    Joey folgte ihm glücklich nach. Das Ankämpfen gegen die stinkende braune Brühe, erschien ihm mit einem Mal weniger schwer.


    - - -


    Die Garde kam kurz, nachdem David und Joey den Hof verlassen hatten. Als der Bauer die Tür öffnete, sah er sich sechs roten Uniformen gegenüber. Eric hinter ihm, gefror das Blut in den Adern.


    „William Milner?“, fragte der vorderste Mann.


    „Ja!?“


    „Wir haben Befehl, Sie und Ihre Kinder zu einem Verhör in die Stadt zu bringen.“


    Das Herz des alten Mannes begann zu rasen.


    „Aber wieso? Ich meine, es ist mitten in der Nacht und wir haben nichts getan.“


    „Darüber wird man Sie in der Zentrale informieren, ich soll Sie nur dorthin bringen. Kommen Sie bitte mit.“


    „Hat das nicht Zeit bis morgen?“


    „Nein, unsere Order lautet, Sie sofort mitzunehmen.“


    Hilflos ging der Bauer ins Haus, um einen Mantel zu holen. Er schien in Sekunden um Jahre gealtert zu sein. Als er Erics Gesicht sah, spiegelte sich darin die nackte Angst. Beruhigend nickte er ihm zu.


    „Geh und hole bitte Nancy. Zieht euch beide warm an, die Nächte sind schon recht kühl.“


    - - -


    „Eins versteh ich nicht“, sagte David.


    Er und Joey wateten nebeneinander durch die Kloake, die ihnen inzwischen nur noch bis zu den Oberschenkeln ging. Sie kamen immer schneller voran.


    „Bei uns in den Schluchten gibt es so gut wie kein Ungeziefer, weil die Tiere dort kaum Nahrung finden. Unser Essen meiden sie ja, weil sie merken, dass es vergiftet ist. Aber der Bauer berichtete euch, dass man die Droge an Ratten getestet hat. Wieso haben die Viecher nichts gemerkt und das Zeug gefressen?“


    „Weil kein Gift in dem Futter war“, erklärte Joey. „Bei Williams Versuchen ging es allein um die Droge, und die ist für den Körper unschädlich.“ Seine Stimme wurde brüchiger, als er fortfuhr. „Man kommt nur nicht mehr davon los, wenn man sie einmal genommen hat.“


    Er sah zu David. Der glaubte Angst in den Zügen unter dem roten Käppi zu sehen.


    „Ohne sie bin ich damals fast durchgedreht nach ein paar Nächten. Es war so furchtbar - das will ich nie wieder erleben.“


    „Deshalb also hast du mir bei deinem Besuch Essen aus den Schluchten mitgebracht. Ich hatte mich echt gefragt, was das sollte.“


    „Ohne das Zeug wärst du wahrscheinlich ein oder zwei Nächte später ganz von selbst in die Schluchten zurückgekehrt. Du hast ja gehört, was mit dem Schluchter in den Versuchen geschehen ist. Ich hab mich oft gefragt, woher Oliver die Kraft genommen hat, um das durchzustehen, auch, wenn er krank war – ich hätte es jedenfalls nicht geschafft.“


    „Aber“, warf David nachdenklich ein, „die Garde hat doch demjenigen, der mich verrät, ein Leben in der oberen Stadt versprochen. Wenn die Droge so wirkt, wie du erzählt hast, dann müsste derjenige ja weiter Abfall aus den Schluchten essen.“


    Sein Freund sah ihn mit einem mitleidigen Blick an.


    „Glaubst du im Ernst, dass jemand diese Belohnung bekommen hätte?“


    David war baff.


    „Du meinst ...“


    Joey schüttelte amüsiert den Kopf.


    „Sie hätten den Informant umgehend in den Amnesator gesteckt. Am nächsten Morgen wäre er in einem anderen Viertel, wahrscheinlich sogar in den Schluchten einer anderen Stadt aufgewacht und würde nichts mehr von einer Belohnung wissen, geschweige denn, dass er dich verraten hat. Niemand hätte von deiner Verhaftung profitiert, mit Ausnahme der Garde natürlich!“


    Nachdenklich setzte David weiter einen Fuß vor den anderen. Plötzlich hielt er Joey an der Schulter fest und schaute ihm in die Augen.


    „Wenn du das alles nicht gewusst hättest, wenn der Bauer dir nie etwas erzählt hätte, hättest du mir dann ebenfalls geholfen?“


    Joey hielt dem Blick stand.


    „Nein. Ich hätte dich ausgeliefert, wie jeder andere.“


    Es tat weh, das zu hören, aber diese Antwort war wenigstens ehrlich. Was hatte David auch sonst erwartet? Außer bei Jill, Chris und Ray hätte er selber keine Sekunde lang gezögert, die ausgesetzte Belohnung zu kassieren. Erst Recht nicht bei Joey! Er sah den Freund weiter an.


    „Sag mal, warum hast du dich eigentlich nie gewehrt, wenn dich jemand verprügelt hat?“, wollte David wissen.


    Joeys Stimme wurde sehr leise.


    „Als ich mich damals von Oliver verabschiedet hatte und wieder in die Schluchten kam, fühlte ich mich total mies und gemein. Ich wusste um all die Grausamkeiten, die auf jeden hier warteten und durfte niemanden warnen.


    Ich sah die Menschen um mich herum mit anderen Augen, sah die Kinder, die Mädchen und Jungen, die Frauen und Männer, dich und deine Freunde. Bei jedem, den ich anblickte, dachte ich nur: Die werden unendliche Qualen durchleiden müssen und du bist der Glückliche, dem das alles erspart bleibt. Mit welchem Recht werd’ ich verschont, warum darf ich sie nicht retten?


    Ich nahm mir vor, das Einzige zu machen, was ich für sie tun konnte: Keiner sollte durch mich je Schmerzen erleiden; sie würden alle noch viel zu viel davon spüren. Sämtliche Faustschläge, die ich hier seitdem eingesteckt habe, sind nur ein Bruchteil dessen, was jeder Schluchter später durchzustehen hat ... und was mir erspart bleibt.“


    „Ich glaube, du hast da etwas übersehen“, gab David zu bedenken. „Gut, der Bauer hat dir die kleine Kammer angeboten, wenn das Schluchter-Stechen einsetzt, doch wie lange dein Leben dann noch dauern wird, hat er dir nicht gesagt. Vielleicht musst du ebenfalls drei bis fünf Jahre dort liegen und dich quälen.“


    „Nein, muss ich nicht“, antwortete Joey. „Ich hab mit Oliver eine Vereinbarung getroffen, als ich wegging.“


    David blickte auf.


    „Was für eine Vereinbarung?“


    „Das er mich nicht Leiden lässt.“


    David blieb wie angewurzelt stehen.


    „Wie bitte?“, fragte er fassungslos. „Ihr habt jetzt schon ausgemacht, dass er dich eines Tages umbringen wird?“


    „Er hat es mir versprochen!“


    Davids Kinnlade klappte nach unten, während er Joey nachblickte, der unbeirrt weiterging.


    - - -


    Eric saß neben Nancy in dem Transporter der Garde und drückte ihre Hand. Für ihn war sie wirklich seine kleine Schwester geworden. Er hatte sie lieb gewonnen, auch wenn sie manchmal ziemlich nerven konnte. Beide sahen sich ängstlich an. Das Mädchen erfasste zwar nicht den Sinn der Geschehnisse um sie herum, aber sie spürte, dass diese roten Männer eine Bedrohung für sie und ihre Familie darstellten. Ihnen gegenüber hatte der Bauer das Gesicht in den Händen vergraben.


    Es waren noch weitere Gardisten eingetroffen. Ungefähr ein Dutzend Uniformen zählte Eric, die das Haus und die Scheunen durchsuchten.


    Die Türen des Transporters fielen zu, die Räder setzten sich in Bewegung.


    Erics fühlte eine entsetzliche Enge in seiner Brust. Furchtsam starrte er durch das Heck des Fahrzeugs auf den Bauernhof, den sie nun verließen und der die letzten zwei Jahre für ihn sein Zuhause gewesen war – ein schöneres hätte er sich nicht wünschen können.


    Die Konturen der Gebäude, denen er so sehnsüchtig nachschaute, verschwanden rasch in der Dunkelheit. Er konnte sie nicht halten!


    Alles, was ihm geblieben war, waren die beiden Menschen bei ihm, die er liebte.


    Er hatte unglaubliche Angst davor, dass man sie ihm nehmen würde.


    - - -


    Stockfinster war die Nacht, als David und Joey aus dem maroden Haus in die Schluchten traten. Die Straßen um sie herum waren leer, aber etwas weiter abseits konnte man die ersten Feuer auf den Ebenen brennen sehen. Ein seltsames Gefühl ergriff von David Besitz. Früher hatte er diesen Ort verflucht, später auf dem Land sich hierher zurückgesehnt. Sein Herz beschleunigte, als er die vertraute Umgebung erblickte. Unruhe bemächtigte sich seiner, er fühlte eine merkwürdige Anspannung in seinem Körper, wie er sie bei Eric immer bemerkt hatte. Nervös hielt er unbewusst Ausschau nach einem Abfallschacht.


    „Wo gibt’s hier was zu essen?“


    Joey blickte sich zu ihm um.


    „Hast du Hunger?“, fragte er verwundert. Dann verstand er. „Warte, bleib hinter dem Haus, ich hole dir was.“


    Nach fünf Minuten kam Joey zurück und brachte seinem Freund einen hellblauen Klumpen Matsch auf einem Brett.


    „Da! Ich konnte leider nichts zu trinken auftreiben.“


    Dankbar sah David Joey an und aß die verseuchte Nahrung. Der leicht säuerliche Geschmack war ein Hochgenuss. Angenehme Ruhe und Zufriedenheit kehrten bald in seinen Körper ein, zwei Dinge, von denen David gar nicht bemerkt hatte, dass er sie verloren hatte.


    Es war erst die fünfte Nacht, seit Joey ihn auf dem Hof besucht, und er zuletzt Essen aus den Schluchten bekommen hatte.


    Die Droge wirkte gut; er konnte weitergehen.


    Sie gingen genau den gleichen Weg zu Joeys Ebene, den sie vor gut einer Woche bereits in umgekehrter Richtung gegangen waren. Auch diesmal trafen sie kaum jemanden, und wenn, dann beachtete keiner den anderen. Davids Blicke schweiften gelegentlich zu den Bildwänden hoch.


    „Sie zeigen dein Gesicht immer noch ab und zu“, sagte Joey, als er es bemerkte, „aber weniger häufig als früher.“


    „Joey, ich weiß nicht, wie ich je wiedergutmachen soll, was du für mich und Ray getan hast. Es ist das erste Mal, dass ich einem etwas schuldig bleiben muss.“


    „Musst du nicht! Ich wüsste eine Möglichkeit, wie du alles begleichen kannst, wenn du willst.“


    David schaute ihn erfreut an.


    „Wirklich? Raus damit, sag schon!“


    Joeys Blick blieb stur geradeaus gerichtet.


    „Lass mich einfach bei dem mitmachen, was du vorhast.“


    Ein Lächeln huschte über Davids Gesicht.


    „Du willst also immer noch so werden wie ich, stimmt’s?“


    „Was ist nun? Sagst du mir, worum es geht?“


    Die Antwort brauchte Zeit. Dann kam ein entschiedenes: „Nein!“


    „Warum nicht? Hast du kein Vertrauen zu mir?“


    „Unsinn. Ich hab vorhin schon gesagt, dass es gefährlich wird. Ich möchte unter keinen Umständen, dass dir was passiert.“


    „Ich denke, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Überlasse die Entscheidung doch einfach mir, ob ich mitmache.“


    „Weil dass, was ich erledigen muss, nur mich etwas angeht und ich dich daraus halten will. Es ist besser so, glaub mir.“


    Joey fühlte sich beleidigt. Er sprach kein Wort mehr, bis sie nahe an seine alte Feuerstelle kamen. Überrascht stellte David schon von weitem fest, dass die Flammen dort nach wie vor fröhlich brannten. Erschrocken hielt er Joey am Arm und wies auf den hellen Schein.


    „Das Feuer brennt! Da sind Schluchter bei deinem Schlafplatz.“


    Sein Freund schüttelte den Kopf.


    „Nur einer! Der ist mir die letzten Tage bereits tierisch auf den Sack gegangen! Hab keine Angst, du kannst ruhig weitergehen.“


    Trotz dieser beschwichtigenden Worte, näherte sich David ihrem Ziel nur mit größter Vorsicht. Aber Joey hatte Recht. Da saß nur ein einzelner kleiner Junge am Feuer. Ganz allein! Als sie die einsame Gestalt erreicht hatten, strahlten David Millionen Sommersprossen freudig entgegen.


    „Hallo David!“ Tim sprang auf. „Da bist du ja endlich wieder. Ich habe die ganzen Tage auf dich gewartet. Wo warst du so lange?“


    Obwohl der Blondschopf ihn nur für ein paar Stunden kennen gelernt hatte, und das bereits eine Woche zurück lag, freute er sich unglaublich ihn wiederzusehen. David lächelte ebenfalls.


    „Tim, wie kommst du hier her?“


    „Ray hat mich hergebracht und gesagt, dass ich bei Joey bleiben soll.“


    „Ja“, erklang eine mürrische Stimme, „aber er sagte auch, dass sei nur für die Zeit, die er für die Nachforschungen über das Kinderheim braucht.“


    David schmunzelte.


    „Aber woher kanntest du denn Ray?“, wollte er von Tim wissen. „Du warst doch bei Greg und Laurie am Feuer.“


    Tims Augen schauten traurig.


    „Als du weg warst, wollten sie mich fortjagen. Ich bin aber geblieben, weil ich nicht wusste, wohin. Am Abend kam Ray an unser Feuer. Zuerst war er nett und machte Witze. Dann fragte er Greg, warum er dich verraten habe und wurde wütend. Greg sagte nur, er solle keine so großen Töne spucken. Und mich solle Ray mitnehmen, weil du mich angeschleppt hättest. Dich würden sie früher oder später sowieso kriegen. Da ist Ray völlig ausgeflippt. Oh Mann, ich hab noch nie jemand so sauer gesehen.“ Er wurde total aufgeregt. „Der hat vielleicht herum geschrien, sag ich dir! Und dann hat er Greg zusammen gedroschen. So, und so, und so!“


    Tim unterlegte jedes ‚so’ mit einem Boxhieb auf einen imaginären Gegner und fuhr fort: „Gregs Augen waren danach beide blau und das Gesicht ganz blutig und geschwollen und einen Zahn hat er ausgespuckt.“


    „Wirklich?“ David strahlte. „Davon wusste ich ja gar nichts.“


    „Na, jedenfalls hat Ray dann zu mir gesagt, ich solle mit ihm mitkommen, solche Verräter seien kein Umgang für mich. Und dann gingen wir hier her. Ray fragte Joey, ob ich bei ihm bleiben darf und der hat ja gesagt.“


    „Leider“, erklang die mürrische Stimme erneut, „seitdem fragt mich der Knirps ein Loch in Bauch.“


    David lachte, wurde aber kurz darauf ernst.


    „Joey, gibt es hier eine Buchse für den Energieerneuerer?“


    Auf fast allen Ebenen gab es Stromanschlüsse, wenn diese auch für die Schluchter ohne jeden Nutzen waren. Meist wurden sie für Baumaschinen bei Ausbesserungsarbeiten gebraucht oder auch gelegentlich von der Garde benutzt.


    Joey zuckte mit den Schultern.


    „Keine Ahnung, hat mich nie interessiert.“


    David nahm seine Taschenlampe und leuchtete die Betondecke ab. Häufig saßen diese Dosen in der Nähe der Wasserräume, da dort sowieso Elektrizität für die Beleuchtung und Waschtrommeln benötigten wurde, aber wie man an Joeys Äußerem unschwer erkennen konnte, gab es auf dieser Ebene solche Räume nicht. Ungeachtet dessen, hatte David Glück. Schon nach wenigen Minuten fand er einen Anschluss, sogar nah bei ihrem Feuer.


    Er winkte Joey heran.


    „Komm mal her!“


    Gegen den Schein der Flammen sah er, wie die Silhouette mit dem Käppi auf ihn zukam.


    „Mach mit deinen Händen einen Bügel, in den ich steigen kann.“


    Joey tat wie ihm geheißen, und David konnte das kleine Stück, das ihm zur Buchse noch fehlte, mühelos überbrücken. Dann lud er zunächst seinen eigenen Strahler auf und danach den roten von Ray, den Joey ihm gab. Bereits nach wenigen Minuten zeigte das Gerät für beide Waffen einhundert Prozent Leistung an, da sie ohnehin fast voll waren. Nur der blaue Strahler, den Ray besorgt hatte, dauerte länger. David und Joey warteten nicht, sondern gingen zu Tim ans Feuer und setzten sich neben ihm nieder.


    „Ich habe was zu essen besorgt!“, verkündeten die Sommersprossen stolz.


    „Prima“, sagte David, „und wie sieht es mit Trinken aus?“


    Joey zog eine leere und eine nur noch halb gefüllte Flasche mit einer trüben Flüssigkeit unter seiner Decke hervor und sah anklagend auf Tim.


    „Ich denke, du wolltest frisches Wasser besorgen, während ich mit Ray weg bin.“


    Der Blondschopf ging sofort in die Offensive.


    „Woher sollte ich denn wissen, wann ihr wiederkommt? Morgen hätte ich sofort welches geholt. Außerdem trinkst du das Dreckzeug ja sonst auch, also hab dich nicht so!“


    David griff nach der Flasche.


    „Ist schon in Ordnung. Es reicht für uns alle, wenn wir sparsam sind.“


    Tim lächelte David zufrieden an, Joeys Miene hingegen verfinsterte sich.


    Sie aßen den gefärbten Brei, wobei David unwillkürlich die Augen des Kleinen kontrollierte, so wie die Menschen der oberen Stadt es sein Leben lang bei ihm getan hatten. Es stimmte tatsächlich: Tims strahlendes Blau war in ein helles Grau übergegangen. Das Gift hatte mit seiner Arbeit begonnen.


    „Wozu brauchst du voll aufgeladene Strahler?“, fragte Joey.


    „Du bist echt hartnäckig!“ David wirkte fast amüsiert. „Lass es sein. Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass ich mein Vorhaben allein durchziehen werde.“


    Joey grinste.


    „Wetten dass nicht? Ich helfe dir, egal ob dir das passt. Mich wirst du nicht mehr los!“


    Tim wurde ganz aufgeregt, als er hörte, dass David etwas vorhatte.


    „Darf ich auch mitmachen?“


    - - -


    William Milner knetete seine Hände bereits über eine Stunde lang in der Zentrale der Garde. Man hatte ihn von Eric und Nancy getrennt und in dieses kleine Büro, in einem der obersten Stockwerke des Gebäudes gesetzt. Nervös wartete er seitdem darauf, endlich den Grund seines Hierseins zu erfahren. Zwei rotuniformierte Wächter standen die ganze Zeit über bewegungslos neben dem einzigen Ausgang. Weitere quälende Minuten vergingen, bis die Tür endlich zur Seite glitt und ein hochgewachsener Mann in einer tadellosen Uniform eintrat. Mit einem sympathischen Lächeln im Gesicht, streckte er die Hand aus.


    „Guten Tag, so man das zu dieser späten Stunde noch sagen darf. Mr. Milner nehme ich an.“


    „Ja, aber ich verstehe nicht, warum man mich und meine Kinder hier her gebracht hat.“


    Der Bauer schüttelte die ihm gereichte Hand und sah verunsichert auf seinen Gastgeber.


    „Mein Name ist Oberst Cramer. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten und die Verzögerung eben, es geht eigentlich nur um eine Routineüberprüfung.“ Damit nahm der Gardist ihm gegenüber hinter einen Schreibtisch platz und fuhr fort. „Wissen Sie, da ist nämlich folgendes passiert: Heute Morgen, das heißt, besser gesagt gestern Morgen, wurde der Sekretär von Senator Brush unweit Ihres Hofes überfallen.“


    Der alte Mann bekam große Augen.


    „Aber, ich schwöre ihnen, damit haben weder ich, noch meine Kinder etwas zu tun!“


    Der Oberst lächelte nachsichtig.


    „Nein, nein, das haben wir auch nie vermutet. Der Sekretär wollte das Kinderheim in Ihrer Nähe besuchen. Der Täter hat ihn mit einem Strahler betäubt, ist dann in seine Rolle geschlüpft und hat sich bei Dr. Walters als Regierungsmitarbeiter ausgegeben.“


    Der Bauer schien verwirrt. Schweißperlen rollten über seine Stirn.


    „Ich verstehe immer noch nicht, was ...“


    „Nun, das Ganze geschah wie gesagt in unmittelbarer Nähe Ihres Bauernhofes und wir dachten, dass Sie, oder Ihre Kinder vielleicht ein paar wichtige Beobachtungen gemacht haben, die uns weiterhelfen könnten.“


    William Milners Anspannung wich einer vorsichtigen Erleichterung.


    „Ach so, nein, tut mir leid. Eric ist schon vor sechs Uhr zum Ernten auf die Felder gefahren und Nancy hat lange geschlafen und mir danach in der Scheune geholfen. Ich selbst habe leider auch nichts bemerkt.“


    „Hmm“, der Gardist überlegte scheinbar, „und am Nachmittag?“


    „Da waren Nancy und ich immer noch in der Scheune beschäftigt und Eric war den ganzen Tag auf den Feldern.“


    „Vielleicht hat er dort etwas gesehen?“


    „Das ist ausgeschlossen“, antwortete der Bauer schnell, „wissen Sie, um den Hof herum ist schon weiträumig alles abgeerntet, er musste weit fahren, bevor er mit seiner Arbeit beginnen konnte.“


    „Hmm, und Sie haben wirklich nichts Außergewöhnliches am gestrigen Tag bemerkt? Vielleicht ein unbekanntes Gesicht auf der Straße oder ein Besucher, der sie nach dem Weg gefragt hat!“


    „Nein, wie gesagt, leider nicht.“


    Oberst Cramer senkte den Kopf und stützte sein Kinn mit der rechten Hand ab. Es sah so aus, als überlegte er erneut.


    „Tja, da ist nur noch eine merkwürdige Sache. Wissen Sie, meine Männer haben Ihr Haus und den Hof durchsucht und dabei die flüchtige Person gefunden: Ein Schluchter, tot, in einer kleinen versteckten Kammer, oben, in der ersten Scheune. Also, ich höre!“


    Die Schweißperlen kamen zurück.


    „Ach ... den meinen Sie. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass das ein Schluchter war. Ich hatte meine Arbeit bei den Maschinen gerade beendet und wollte zum Abendessen gehen, als der Mann plötzlich vor mir stand. Er war schwer verletzt und konnte kein Wort sagen, da hab ich ihn mit dem Strohaufzug auf den Boden gefahren und in die Kammer gelegt. Das erschien mir einfacher und besser, als ihn erst ins Haus zu bringen. Er war, wie gesagt, schwer verletzt.“


    „Warum haben Sie mir das denn eben verschwiegen?“


    „Aber, das ist ja alles am Abend passiert. Sie fragten nach dem Morgen und Nachmittag.“


    „Und warum haben Sie keine Hilfe geholt oder uns benachrichtigt?“


    „Ich bin gerade zum Visiophon gegangen und wollte einen Arzt rufen, als Ihre Leute kamen und uns mitnahmen.“


    „Hmm“, nochmals stilles Nachdenken, „Ihr Sohn ist sechzehn, was sagt er denn zu dem Vorfall?“


    „Eric hatte davon überhaupt nichts mitbekommen, er war ja im Haus.“ Der Bauer lächelte verlegen. „Einer muss schließlich das Abendessen vorbereiten.“


    Der Gardist sah ihn skeptisch an.


    „Ihr Sohn hat nur einen Arm! Laut unseren Akten ist er aber völlig gesund, also?“


    „Oh, das habe ich wohl vergessen zu melden. Ein Arbeitsunfall vor zwei Jahren!“


    „Hmm“, das freundliche Lächeln blieb, „Sie sagten, Sie waren den ganzen Tag über mit Ihrer Tochter zusammen. Wo war sie, als der Schluchter in die Scheune kam? Hat sie ihn gesehen?“


    „Nein. Ich hatte Nancy in die Küche geschickt. Sie sollte ihrem Bruder helfen, den Tisch zu decken.“ William Milner versuchte wieder ein Lächeln. „Es ging alles ziemlich schnell heute Abend. Die Kinder werden ihnen wohl kaum weiterhelfen können.“


    Der Oberst war anderer Ansicht.


    „Was macht Sie da so sicher? Es kann durchaus sein, dass dieser Schluchter sich schon früher in Ihrer Gegend herumgetrieben hat. Gut möglich, dass Ihr Sohn bereits die letzten Tage etwas gesehen hat, also?“


    Die Hände des Bauern wurden immer feuchter, einzelne Tropfen Schweiß liefen an seiner Schläfe herunter.


    „Bestimmt nicht. Ich war die gesamte vergangene Woche nur zusammen mit ihm auf den Feldern. Eric hätte es mir gesagt, wenn ihm etwas aufgefallen wäre.“


    „Hmm“, nachdenken, „ich glaube, es kann dennoch nicht schaden, Ihrem Sohn ... wie war gleich sein Name?“


    „Eric.“


    „... Ihrem Sohn Eric ein paar Fragen zu stellen.“


    Der Hals schnürte sich immer mehr zu.


    „Aber so glauben Sie mir doch: Der Junge hat diesen Schluchter nie gesehen. Er war von früh morgens an weit weg vom Hof auf den Feldern und hat die ganze Woche davor nur mit mir gearbeitet. Mein Sohn ist ...“


    „IHR SOHN?“


    Die flache Hand des Gardisten knallte so heftig auf den Tisch, dass William Milner zusammenfuhr.


    Das freundliche Lächeln war verschwunden. Ein stechender Blick durchbohrte den erschrockenen Bauern. Cramer brüllte ihn an.


    „FÜR WIE DUMM HALTEN SIE UNS EIGENTLICH? GLAUBEN SIE IM ERNST, JEMAND KOMMT OHNE ÜBERPRÜFUNG IN DIESES GEBÄUDE HINEIN?“ Der Oberst warf ihm eine Akte in den Schoß. „IHR ‚SOHN’, IST EIN SCHLUCHTER NAMENS OLIVER RANKIN.“


    - - -


    Die drei Schluchter hatten ihre Mahlzeit beendet. Zufrieden griff Tim nach der Flasche, trank ein paar Schlucke und reichte sie mit einem Rülpser an Joey weiter. Dieser konnte sich nur noch die letzten Tropfen der trüben Flüssigkeit in den Mund laufen lassen, danach war das Gefäß leer.


    „Er frisst mehr als wir beide zusammen und säuft wie ein Loch!“, stellte Joey fest. Dann reichte er den leeren Behälter zurück an Tim. „Geh und hole neues Wasser.“


    „Ich hab gesagt, morgen früh! Geh doch selbst, wenn du vorher was trinken willst.“


    Die Sommersprossen traten mit dem rechten Schuh gegen die Flasche, so dass sie polternd nach hinten durch die Ebene flog und anschließend weiter über den Boden rollte. Wütend schaute Joey den Jungen an.


    „Du holst sofort die Flasche zurück!“


    Keine Reaktion.


    „HAST DU NICHT GEHÖRT? DU SOLLST DIE FLASCHE ZURÜCKHOLEN!“


    David nickte Tim stumm zu, worauf der Blondschopf beleidigt aufstand und in der Finsternis verschwand. Joey schaute missmutig in die Flammen des Feuers, nahm ein Stück Abfall und warf es hinein.


    In diesem Moment zeigte eine grüne Lampe am Energieerneuerer an, dass jetzt auch der blaue Strahler die volle Leistung erreicht hatte. David konnte die Anzeige trotz der Entfernung im Dunkeln sehen.


    „Der Strahler ist fertig aufgeladen“, sagte er.


    Joey warf einen Blick über die Schulter zur Waffe und erhob sich wortlos von seinem Platz. Er musste in dieselbe Richtung, in die Tim gegangen war, der in diesem Augenblick mit der Flasche in der Hand, aus dem Schwarz der Nacht wieder auftauchte. Sowie beide auf gleicher Höhe waren, zog David seinen roten Strahler, nahm Joeys Kreuz ins Visier und drückte ab.


    Tims Augen schauten starr vor Schreck, als er sah, wie ein Blitz aus der Spitze der Waffe schoss und in Joeys Rücken einschlug. Dieser erstarrte neben ihm mitten in der Bewegung und brach dann mit einem Röcheln zusammen.


    „FANG IHN AUF!“, schrie David dem Blondschopf zu.


    Erschrocken ließ Tim die Flasche fallen. Unbeholfen versuchte er, den viel zu schweren Joey abzufangen. Immerhin konnte er verhindern, dass der Kopf mit dem Käppi auf dem Boden aufschlug. David war aufgesprungen und kam dem Kleinen zu Hilfe.


    „Das hast du gut gemacht“, lobte er anerkennend, „leg dir jetzt seinen Arm um die Schulter, so wie ich. Wir bringen ihn zum Feuer zurück.“


    Joeys kaputte Schuhe schleiften über die Ebene, bis David den Freund bei den wärmenden Flammen niederlegte.


    „Habt ihr immer noch keine Decke hier?“


    Tim schüttelte verängstigt den Kopf.


    „Warum hast du das getan? Ich dachte, ihr seid Freunde?“


    „Ich habe es getan, weil wir Freunde sind!“


    Unzählige Sommersprossen sahen David fragend an.


    „Hab keine Angst, er kommt bald wieder zu sich. Der Strahler war nur ganz schwach eingestellt. Hör zu, Tim. Ich weiß, das ist schwer zu verstehen für dich, aber er wäre in große Gefahr geraten, wenn ich ihn nicht betäubt hätte. Ich muss noch etwas erledigen, und dabei kann ich ihn einfach nicht gebrauchen.“


    „Er wird furchtbar sauer sein, wenn er aufwacht. Dann schreit er mich bestimmt an.“


    „Das wird er nicht tun.“ David blickte ernst. „Sag ihm, wenn er zu sich kommt, dass es mir leidtut und dass ich ihm für alles danke, was er für mich getan hat. Sag ihm auch, dass er der beste Freund war, den ich je hatte; einen besseren, kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Das kannst du ihm doch selber sagen.“


    David schaute zur Seite.


    „Ich komme nicht zurück!“


    „WAS?“ Tim war entsetzt. „Wo gehst du denn hin? Du wolltest mir doch zeigen, wie man mit dem Strahler schießt. Du hast gesagt, dass wir zusammen was unternehmen würden, und dass ich bei dir bleiben darf!“


    David winkte ab.


    „Du bleibst bei ihm“, er zeigte auf den ohnmächtigen Joey, „das ist besser für dich. Halte dich immer an ihn, tu was er sagt. Er wird dich beschützen ... vor allem Unheil, das noch kommt. Eines Tages wirst du verstehen, was ich meine!“


    „Ich will aber lieber dich als Freund haben! Joey hat meistens schlechte Laune; er hasst mich, genau wie alle anderen.“


    David lächelte Tim an.


    „Er mag dich, glaub mir! Du musst nur manchmal ein bisschen freundlicher zu ihm sein. Wenn ich weg bin, holst du als erstes frisches Wasser, damit er was zu trinken hat, sobald er aufwacht. Erinnerst du dich noch an die Vereinbarung, die wir getroffen haben?“


    Ein Nickten. David fasste Tim bei den Schultern.


    „Stell dir vor, du hättest sie mit Joey abgemacht. Hilf ihm, dann wird er dir helfen. Ich bin sicher, ihr werdet noch dicke Freunde werden.“


    Er ließ die Schultern des Jungen los und machte sich bereit zum Gehen. Er nahm nur seinen eigenen roten Strahler mit, der andere steckte in Joeys Jacke und der blaue immer noch im Energieerneuerer. Als David sich ein letztes Mal umdrehte, schaute er in Millionen trauriger Sommersprossen.


    Joey lag bewusstlos am Feuer. Die hellen Schimmer der Flammen flackerten über seine geschlossenen Augen. David hatte den Freund schon einmal so betrachtet: In der Nacht, bevor sie aufs Land geflohen sind. Und genau wie in jener Nacht, lag wieder dieser seltsam friedliche Ausdruck in dem schmutzigen Gesicht.


    Ein Winken und ein aufmunterndes Lächeln für Tim. Dann ging David fort.


    - - -


    „Ich muss schon sagen: Sie haben Nerven!“ Oberst Cramer betrachtete den Bauern missbilligend. „Ihnen brauche ich ja wohl nicht erst zu erzählen, dass Schluchter Regierungseigentum sind. Wie konnten Sie auf die absurde Idee kommen, einen davon in Ihr Haus aufzunehmen. Und wo ist Ihr richtiger Sohn? Der Tote, den Sie versteckt haben, war dazu noch ein gesuchter Verbrecher. Wie haben diese Schluchter es geschafft, aufs Land zu entkommen? Also, ich höre!“


    William Milner sackte auf seinem Stuhl zusammen. Diesen Moment hatte er gefürchtet. Er fühlte nur Hoffnungslosigkeit, Resignation, hatte Angst. Aber er durfte jetzt unter keinen Umständen aufgeben! Er musste kämpfen - für sich, für Nancy und für Oliver.


    „Oberst, mein Sohn Eric ist vor zwei Jahren bei einem Unfall auf dem Hof ums Leben gekommen. Dieser junge Schluchter hat alles versucht, ihn zu retten und dabei seinen Arm verloren. Er war ein Freund meines Sohnes. Sie wissen vermutlich besser als ich, was es heißt, in den Schluchten nur einen Arm zu haben und sich nicht wehren zu können. Ich wollte ihm dieses schlimme Schicksal ersparen, war ihm so dankbar. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um Eric zu helfen, wenn auch leider vergebens. Ich stand in seiner Schuld und bot ihm an, ... nein, ich bat ihn, den Platz meines Sohnes einzunehmen. Ich wusste, es würde auch in Erics Sinne sein.“


    Der Gardist schien nach diesem Geständnis eher gelangweilt als gerührt. Seine Augen funkelten.


    „Ihre Geschichte werden wir zu gegebener Zeit überprüfen. Im Moment interessiert mich hauptsächlich, wie die beiden Schluchter überhaupt aus der Stadt gelangen konnten. Wo ist die undichte Stelle in unserm Netz?“


    Der Bauer zuckte mit den Schultern.


    „Das weiß ich nicht, danach habe ich nie gefragt.“


    Cramer lächelte überheblich.


    „Sie pokern verdammt hoch, mein Guter. Soll ich mich vielleicht lieber mit Ihrer Tochter Nancy unterhalten? Ich stelle die Frage noch einmal: Durch welches Schlupfloch konnten die beiden zu ihnen gelangen? Also?“


    William Milner überlegte fieberhaft und fand keinen Ausweg. Leise und unsicher kam die Antwort über seine Lippen.


    „Ich habe wirklich keine Ahnung. Oberst, bitte, warum können wir nicht einfach so weiterleben wie bisher? Lassen Sie mich und die Kinder auf den Hof zurück und ...“


    „Auf den Hof?“, unterbrach der Gardist spöttisch. „Damit ist es nun für immer vorbei, das dürfte ihnen ja wohl klar sein. Sie und Ihre Tochter werden in die obere Stadt umgesiedelt.“


    Das Herz des alten Mannes begann zu rasen. Ängstlich fragte er: „Und was ist mit Eric?“


    Ein verwunderter Blick.


    „Ich denke, Ihr Sohn ist tot?“


    „Ich meine ... mit Oliver.“


    Der Oberst wurde ungehalten.


    „Was mit diesem Schluchter passiert, geht Sie verdammt noch mal nichts mehr an. Schlimm genug, dass Sie ihn zwei Jahre lang versteckt haben. Was liegt ihnen überhaupt an dem?“


    Die Stimme des Bauern fing an zu zittern.


    „Oh bitte, lassen Sie mir den Jungen, nehmen Sie ihn mir nicht weg! Er ist für mich inzwischen wirklich wie ein Sohn geworden. Ein Schluchter mehr oder weniger macht für Sie doch keinen Unterschied. Es wird auch niemand erfahren.“


    Der Gardist sah ihn völlig verständnislos an.


    „Ich glaube, Sie sind sich noch gar nicht darüber bewusst, was Sie getan haben. Dieser Schluchter kann bis zu Dreitausendfünfhundert Liter Leborazinextrakt liefern. Haben Sie eine Ahnung, wie viel Millionen Pillen daraus hergestellt werden können und was die wert sind? Ich will jetzt endlich eine Antwort auf meine Frage haben. Zum letzten Mal: Wo ist die Lücke in unserem Sicherheitsnetz?“


    Mit dem Mut der Verzweiflung flehte William Milner noch einmal.


    „Bitte, geben Sie mir den Jungen zurück.“


    Wütend schlug der Oberst ein Aktenbündel mit aller Kraft auf den Tisch.


    „ICH WILL DIE VERDAMMTE ANTWORT! NOCH EIN WORT, DAS MIR NICHT GEFÄLLT, UND IHRE TOCHTER WACHT MORGEN IN DEN SCHLUCHTEN AUF!“


    

  


  
    12 – Erlösung


    27. 8. 2151


    Oliver saß zwischen mehreren Gardisten eingeklemmt auf der Bank eines Transporters und stierte vor sich hin. Sie hatten ihn erst von dem Bauern und später auch von Nancy getrennt und ihn dann in dieses Fahrzeug gezwängt. Noch nicht einmal verabschieden durfte er sich von dem Mädchen, das er seit zwei Jahren seine Schwester nannte. Urplötzlich kamen ein paar Männer in roten Uniformen daher, ergriffen ihn brutal, ohne ein Wort zu sagen, und schleppten ihn fort. Nancy fing an zu schreien und wollte mit, als er abgeführt wurde, aber die Gardisten hielten sie fest. Oliver rief ihr noch zu, sie solle keine Angst haben und ruhig bleiben, er würde bald zurück sein. Die weinende Stimme der Kleinen begleitete ihn, bis die Türen des Transporters hinter ihm zufielen.


    Sie fuhren schon eine ganze Weile kreuz und quer durch die Gegend, aber im Gegensatz zu dem Fahrzeug mit dem sie in die Stadt gekommen waren, besaß dieses keine Fenster, so dass Oliver nicht sehen konnte, wo man ihn hinbrachte.


    Wie spät war es inzwischen? Ein Uhr? Zwei Uhr? Jegliches Zeitgefühl schien ihm verlorengegangen, seit dem Moment, da der Bauer die Tür geöffnet hatte und die Gardisten ins Haus eingedrungen waren.


    „Wo bringt ihr mich hin?“, versuchte Oliver eine Frage an seine Bewacher.


    Niemand antwortete. Keine Regung. Stoisch saßen alle Rotuniformierten da, den Blick stur geradeaus gerichtet. Die Fahrt dauerte nur noch kurz. Bereits wenige Minuten später kamen die Räder des Gefährts zum Stillstand. Danach ging alles sehr schnell: Türen schwangen auf, die Männer sprangen von der Ladefläche, zerrten Oliver stolpernd mit, stiegen wieder in den Wagen und fuhren davon. Oliver sah dem davonfahrenden Transporter nach.


    Mit einem unbehaglichen Gefühl im Magen, betrachtete er die Gegend. Über ihm ragten die Wolkenkratzer in den nachtschwarzen Himmel, gläserne Verkehrsröhren waren, wie tausende von Fenstern, hell erleuchtet und um ihn herum brannten in den Ebenen dutzende Feuer. Er war in den Schluchten!


    Olivers Eingeweide krampften sich zusammen. Er hatte Hunger. Schweiß brach ihm aus. Unter keinen Umständen durfte er etwas essen! Aber er wollte essen - jetzt! Seit zwei Jahren sehnte er sich danach wieder hier zu sein, wieder so leben zu können wie damals. Ein Bissen nur, und alles wär‘ wie früher.


    Die Garde wollte also, dass aus ihm das wird, was er einmal war und wozu er geschaffen wurde: Ein billiger Rohstofflieferant für eine Spaßpille. Nur wenige Meter weiter gab es das Gift, nachdem sein Körper verlangte, nachdem er gierte. Das ihm endlich, nach so langer Zeit, die Anspannung nahm, ihm Zufriedenheit schenkte, ihm alles gab, was er sich wünschte ... und ihn zu einem Schluchter machte. Nur ein paar Häppchen blaues Essen, und die Welt wäre endlich in Ordnung. Auf keinen Fall würde er diesen Druck noch endlos aushalten, im Gegenteil: Sein Verlangen wurde mit jeder Sekunde größer. Die Droge des Bauern wirkte phantastisch, selbst nach zwei Jahren.


    ‚Diese Schweine haben sogar darauf verzichtet, mich noch einmal in den Amnesator zu stecken, bevor sie mich hier absetzten’, dachte Oliver. ‚Sie wussten ganz genau, dass ich nicht lange durchhalten werde.’


    Er musste Joey finden. Einzig sein Freund konnte ihm helfen, der Versuchung, die hier lauerte, zu widerstehen und zurück aufs Land zu kommen. Der Bauernhof würde zwar bewacht sein, aber er wusste inzwischen so viel über das Leben außerhalb der Stadt, dass er eine Zeitlang alleine im Wald überleben konnte, bis er was anderes fand. Wahrscheinlich durfte der Bauer ebenfalls nicht wieder Heim. Was sollte nur werden?


    Langsam ging Oliver auf ein Feuer zu, um das drei Gestalten saßen. Ihm war klar, dass er sich in Gefahr begab, aber ohne jemand zu fragen, würde er Joey niemals finden. Wenn man ihn in einem völlig fremden Viertel ausgesetzt hatte, war es sowieso aussichtslos.


    Ein vierter Schluchter kam gerade dazu, erblickte ihn als Erster und fragte Stirnrunzelnd: „Was bist du denn für ein komischer Vogel?“


    „Ich suche jemanden“, antwortete Oliver vorsichtig, „kennt einer Joey? Er trägt immer eine rote Kappe.“


    Gelächter schallte ihm entgegen. Die Leute waren alle viel älter als er.


    Hellblaue Nahrung zwischen ihnen. Ein sehnsüchtiger Blick.


    „Nee, versuch’s mal beim nächsten Block, zwei Straßen weiter“, ließ einer der am Feuer sitzenden vernehmen, „dort sind Jüngere. Besorg dir aber vorher lieber einen Strahler, wenn du den Morgen noch erleben willst. Die sind da etwas lebhafter als wir hier.“


    Erneutes Gelächter.


    Oliver machte kehrt und ging wieder in die Dunkelheit. An der nächsten Straßenecke lehnte er sich mit klatschnassem Rücken an eine Hauswand und wischte den Schweiß von seiner Stirn. Zitternd atmete er tief ein und aus – ein – aus – ein – aus. Es konnte nicht mehr lange gut gehen! Aber er musste weiter fragen, zu den jungen Schluchtern im anderen Block gehen, anders ging es nicht. Er machte sich auf den Weg, ohne zu wissen, ob er noch einmal die Kraft finden würde, der Versuchung zu widerstehen.


    Entgegen den Bemerkungen der ersten Gruppe, ließ man Oliver in Ruhe, als er an zwei weiteren Feuern nach Joey fragte, obwohl die Schluchter hier in seinem Alter waren und der Ton bedrohlicher wurde. Keiner der Befragten kannte seinen Freund und die Antworten waren meist mit einem ‚scher dich weg’ oder ähnlichem versehen. So zog Oliver weiter, immer weiter durch die dunklen Schluchten.


    Am nächsten Feuer schauten ihn fünf Augenpaare feindlich entgegen.


    „Kennt ihr einen Joey?“


    Sie hatten jede Menge Essen dabei.


    „Er trägt ein rotes Käppi.“


    Genüsslich verschwand der blaue Abfall in ihren Mündern.


    „Er ist ein bisschen jünger als ich.“


    Es schmeckte ihnen gut.


    Einer der Schluchter gab endlich Antwort.


    „Hau ab, oder wir machen dir Beine!“, kam es barsch.


    „Die hat er doch schon“, meinte ein anderer, „mach ihm lieber noch einen Arm!“


    Brüllendes Gelächter.


    „Hat ihn wirklich niemand gesehen?“, versuchte es Oliver zögernd noch einmal. „Er trug zuletzt eine Jacke aus diesem altmodischen Jeansstoff.“


    „Ich kenne ihn!“, kam eine Stimme aus der Schwärze der Ebene hinter dem Feuer.


    Ein blonder Junge lief mit zwei frisch gefüllten großen Flaschen, von denen noch Wasser tropfte, auf sie zu. Oliver blickte in ein mit Sommersprossen übersätes Gesicht, aus dem ihn zwei Augen abschätzend musterten.


    „Was willst du von ihm?“, fragte der Knirps forsch.


    „Er ist ein Freund von mir. Ich brauche seine Hilfe!“


    Tim betrachtete Oliver skeptisch von oben bis unten und kam wohl zu dem Schluss, dass von ihm keine Gefahr ausging.


    „Na, von mir aus kannst du mitkommen“, urteilte der Blondschopf gnädig.


    Er nahm beide Flaschen in eine Hand und wollte Oliver mit der anderen führen, aber dieser blieb wie angewurzelt an Ort und Stelle stehen. Sehnsüchtig starrte er im Schein der Flammen auf den blauen Brei zwischen den Sitzenden.


    Seine Stirn war mit einem Mal wieder feucht.


    „Habt ihr ... habt ihr vielleicht etwas zu essen für mich übrig?“


    Der ihm am nächsten sitzende Schluchter stand auf. Ehe Oliver begriff was geschah, hatte dieser ihm einen kräftigen Stoß gegen die Brust versetzt. Tim sah, wie der komische einarmige Junge erst rückwärts stolperte und schließlich zu Fall kam.


    Oliver konnte sich nicht abstützen, sein Hinterkopf schlug hart gegen das Pflaster.


    „Verpiss dich Mann, du bist hier unerwünscht. Nimm den kleinen Nervbolzen mit und verschwinde.“


    Der Blondschopf lief zu Oliver und half ihm beim Aufstehen.


    „Mach dir nichts draus, mich mögen die auch nicht. Komm, ich bring dich zu Joey.“


    Ohne sich noch einmal umzusehen, folgte Oliver jetzt dem Dreikäsehoch. Genaugenommen hatte er sogar Glück gehabt.


    „Woher kennst du denn Joey?“, wollte Tim wissen.


    „Wir sind Freunde, schon seit ewigen Zeiten.“


    „Ich habe dich aber noch nie bei ihm gesehen?“


    „Das konntest du auch nicht, ich war sehr lange weg.“


    „Wenn ich dich schon zu ihm bringe, kannst du mir auch tragen helfen.“


    Tim drückte ihm eine der Flaschen in die linke Hand. Neugierig beäugte der Junge dabei den Stumpf an Olivers rechter Schulter.


    „Wo hast du denn deinen Arm gelassen? Das sieht ja blöd aus!“


    „Unfall“, kam die knappe Antwort.


    „Was machst du denn, wenn dich einer schlagen will?“


    „Nichts. Ich lasse mich schlagen.“


    „Dann wird dich hier keiner für voll nehmen, du tust mir jetzt schon leid. Ist das nicht doof, immer der Verlierer zu sein?“


    „Man gewöhnt sich dran. Wie weit ist es noch, bis wir bei Joey sind?“


    „Die Ebene da vorne. Kennst du David?“


    „Ja.“


    „Ist er auch ein Freund von dir?“


    „Ja.“


    Die Brust der Sommersprossen schwoll sichtlich an.


    „Von mir ebenfalls! Der würde sich niemals schlagen lassen!“


    Oliver hoffte nur, dass der Kleine endlich seine Klappe hielt, aber dieser Wunsch blieb unerfüllt. Tim redete ohne Unterbrechung und fragte immer weiter. Oliver kam in den Sinn, dass gegen diese Quasselmaschine Nancy ein geradezu stilles Kind war. Glücklicherweise dauerte ihr gemeinsamer Gang nur noch wenige Minuten, dann stiegen sie die Treppe zur ersten Etage eines alten Hauses hoch und gingen auf das einzige Feuer der Ebene zu, vor dem eine schlafende Gestalt mit einem roten Käppi auf dem Kopf lag. Überglücklich seinen Freund gefunden zu haben, kniete sich Oliver neben Joey auf den Boden, legte die Flasche aus der Hand und rüttelte ihn an der Schulter.


    „Das ist sinnlos“, erklärte Tim, „David hat mit einem Strahler auf ihn geschossen.“


    „Was?“


    Oliver glaubte sich verhört zu haben.


    „David will was ganz allein machen, was sehr gefährlich ist, hat er gesagt, und Joey wollte mit ihm mit und nicht hier bleiben, und da hat David ihn betäubt.“


    „Wann war das?“, fragte Oliver.


    „Na, vor etwa einer halben Stunde“, schätzte Tim.


    Enttäuscht blickte Oliver zu Boden.


    „Aber David sagte, dass er den Strahler nur ganz schwach eingestellt hat und Joey bald wieder aufwacht.“


    „Hat David erwähnt, wo er hingeht oder wann er zurückkommt?“


    „Er sagte, dass er nie mehr zurückkommt.“


    „WAS?“


    Olivers Zuversicht sank gegen Null. Entmutigt sackte er neben den ohnmächtigen Joey auf den Betonboden. Er stützte seine Stirn mit der linken Hand ab und dachte nach, während Tim kurz fortging. Als der Junge zurückkam, ließ er sich mit einem Brett voll hellblauem Abfall zu Joeys Füßen nieder und begann das Zeug in sich rein zustopfen. Sobald Oliver bemerkte, was der Junge geholt hatte, ruhten seine Augen starr vor Entsetzen auf der Schluchternahrung. Die Hand begann ihm zu zittern.


    Der Blondschopf spürte die Blicke schon bald.


    „Ach so, du hattest ja Hunger. Willst du was von mir abhaben?“


    Oliver atmete durch den halboffenen Mund in schnellen Zügen. Das Verlangen wurde übergroß, die Erfüllung all seiner Wünsche lag greifbar nahe vor ihm. Er wollte nicht mehr widerstehen müssen, aber er zwang sich dazu, den Kopf zu schütteln. Diese Bewegung kostete ihn fast übermenschliche Anstrengung.


    Tim pulte einen Brocken blaues Fleisch aus dem Brei, beugte seinen Oberkörper etwas zu Oliver rüber und hielt ihm das Stück direkt vor den Mund.


    „Probier mal.“ Die Sommersprossen nickten ihm aufmunternd zu. „Schmeckt lecker!“


    - - -


    David fröstelte ein wenig, obwohl es erst Ende August war. Diese Nacht hatte nichts mehr von der Atmosphäre, die er seit jeher aus den Schluchten gewohnt war. Alles erschien ihm bedrohlich und abstoßend, als wäre er in einem Gruselkabinett. Vorbei die Zeiten, da er mit seinen Freunden am Feuer gesessen und gelacht oder mit Jill gekuschelt hatte. Es gab für ihn keine Freuden in diesen Straßen mehr, seit er die Wahrheit über ihr Dasein kannte und alle Hoffnungen auf ein besseres Leben ein für alle Mal begraben waren. Aber das machte nichts. Nicht mehr! Für David würde dies die letzte Nacht in den Schluchten sein.


    Es war bestimmt schon sehr spät, denn in den Stunden von Sonnenuntergang bis Mitternacht gab es nur wenig ruhige Plätze hier unten, und auch danach traf man oft noch herumstreunende Schluchter. Im Augenblick wirkte das Viertel wie ausgestorben. David sah viele Feuer mit Menschen davor, die zumeist schliefen oder sich unterhielten, aber die Straßen waren verlassen und still.


    Er dachte über sein Leben nach, das er geführt hatte, über seine Freunde, über Dinge, auf die er stolz war und solche, die er besser unterlassen hätte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht: Er war zufrieden. Er hatte viel einstecken müssen und viel ausgeteilt, hatte sich Feinde gemacht und Freunde gewonnen, hatte viel gelacht und wenig geweint. Und er hatte Jill kennen gelernt und sich in sie verliebt, und diese Liebe ist erwidert worden. Das war mehr, als man in den Schluchten erwarten konnte. David wusste nicht, ob jemand aus der oberen Stadt mit so einer Bilanz ebenfalls zufrieden gewesen wäre. Ihm reichte es!


    David gelangte an sein Ziel, ohne dass noch jemand seinen Weg kreuzte, blieb vor einem großen Wolkenkratzer stehen und ließ den Blick nach oben schweifen, bis zur Spitze. Jetzt, während der Nacht, sah das Krankenhaus aus wie jedes andere Gebäude. Die drei auf die Fassade gemalten roten Kreuze konnte man in der Dunkelheit nicht sehen.


    Er löste seinen Blick von der Front und lenkte seine Schritte zum Eingang. Fast geräuschlos glitten die Türen wie immer automatisch zur Seite. Am Ende des Ganges, den er durchlaufen musste, wartete schon der fahrbereite Aufzug. Die Bedienungstafel im Innern der Kabine war bereits erneuert worden, trotzdem zeugten einige verräterische Spuren immer noch von der Zerstörung, die Rays Strahler angerichtet hatte. David drückte die dritte Etage – Abteilung U. Wenige Sekunden später schritt er durch die Korridore des gewählten Stockwerks.


    Endlose Flure mit hunderten Türen passierte er im Laufschritt. Kein Mensch, kein Arzt, keine Krankenschwester war zu sehen. Bei der Vorstellung, was in diesem Moment auf der anderen Seite der Wände geschah, wurde ihm schlecht. Er versuchte den Gedanken daran zu verdrängen und sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, wegen der er hergekommen war.


    Die Nummern der Zimmer flogen an seinen Augen vorbei, bis er den Raum fand, den er gesucht hatte. Mit klopfenden Herzen stand David vor einem Schild, dessen Zahl 1863 ihm wie ein wildes Tier entgegen sprang.


    Hinter dieser Tür lag sein Freund Chris und litt tausend Qualen. David scheute davor zurück sie zu öffnen, hatte Angst vor dem Anblick, der sich ihm bieten würde. Ein kurzes Zögern noch, dann drückte er die Taste und die Tür glitt zur Seite.


    - - -


    Olivers Atemzüge wurden immer schneller. Das Objekt der Begierde vor Augen, zögerte sein Verstand in einem letzten verzweifelten Aufbäumen die Kapitulation noch hinaus. Es durfte nicht sein, nicht nach über zwei Jahren! Er hatte so oft gekämpft, so oft widerstanden. Sein Herz hämmerte wie irre: Nur ein paar Zentimeter trennten ihn von Glücksgefühl und Seelenfrieden.


    ‚Nein’, dachte Oliver verzweifelt, ‚nein! Ich muss mich wehren!’


    Aber starr blickte er sehnsüchtig auf den Essensrest vor seinen Augen. Vernunft und Verlangen zerrten zu gleichen Teilen an ihm. Er schrie innerlich um Hilfe.


    Eisern mobilisierte sein Gehirn noch einmal sämtliche ihm verbliebenen Kraftreserven, um nicht schwach zu werden.


    Tim wurde die vorgebeugte Haltung zu anstrengend. Er reckte sich noch etwas weiter und schob Oliver das blaue Fleischstück einfach in den Mund.


    Die Zunge meldete einen vertrauten, leicht säuerlichen Geschmack.


    Das war’s: Sein Körper spielte sofort verrückt! Wie durch einen Funken ausgelöst, explodierte ein gigantisches Feuerwerk in Olivers Kopf. Erinnerungen kamen hoch – alles war wieder da von früher, alles, wonach er sich in den letzten zwei Jahren gesehnt hatte, würde in Erfüllung gehen, wenn ...


    Er konnte gar nicht anders, kaute drei, vier Mal und schluckte das Stück runter. Sein Blick fiel auf die anderen Reste. Er stürzte sich auf das Brett, riss es Tim aus den Händen und begann zu essen. Mit einer wahren Gier schlang er alles unzerkaut herunter. Die Sommersprossen grinsten.


    „Siehst du, ich hab dir ja gesagt, es schmeckt!“


    Oliver konnte nicht genug bekommen. Das Brett wurde zusehends leerer.


    „Hey, lass mir auch was über!“, protestierte Tim. „Du frisst ja mehr als ich! Von zu viel Essen bekommt man Bauchweh, glaub mir!“


    Oliver entriss ihm die Flasche bläulichen Wassers, setzte sie an den Mund und trank in großen Schlucken.


    Der Blondschopf war beeindruckt.


    „Mann, wie lange hast du denn kein Essen mehr gehabt? Ich hol dir noch was!“


    Während Tim das leere Brett nahm und in der Dunkelheit verschwand, lehnte Oliver sich zurück und spürte endlich die heißersehnte Wirkung der Droge. Zum ersten Mal seit zwei Jahren fiel die ewige Anspannung von ihm ab, und eine wohlige Zufriedenheit durchströmte seinen Körper, die er niemals mehr missen wollte. Er fühlte wie das Gift durch seine Adern floss, Stück für Stück seinen Leib zurück eroberte und die vor langer Zeit unterbrochene Arbeit wieder aufnahm, um das zerstörerische Werk fortzusetzen. Es gab keine Rückkehr aufs Land mehr für ihn.


    Er war von diesem Augenblick an ein Schluchter und würde es bleiben, bis zum Tod. Das Merkwürdige war, dass ihm das nichts ausmachte, ja dass er sogar glücklich darüber war. Er brauchte jetzt nie mehr gegen die Droge anzukämpfen, durfte einfach nur sein, was er schon immer gewesen war: Ein Schluchter, wie alle anderen auch.


    Es war ein unglaublich schönes Gefühl, dass ihn momentan durchströmte. Sein Herz pumpte das Gift bis in den letzten Winkel seines Körpers und gab ihm damit das Leben wieder, das er so schmerzlich vermisst hatte.


    Tim kam zurück, setzte sich Oliver gegenüber und stellte die neuen Abfälle in die Mitte zwischen ihnen.


    „Greif zu. Ich kann noch mehr holen, wenn das hier alle ist.“


    Beide aßen und tranken reichlich, bis die Sommersprossen das Mahl mit einem zufriedenen Rülpser beendeten.


    „Kannst du das auch?“, fragte Tim. „Mach mal!“


    Oliver tat ihm den Gefallen. Beide lachten. Oliver war glücklich.


    - - -


    Der Raum lag in Finsternis, nur das Licht vom Flur beleuchtete das erste Bett mit einer gespenstisch anmutenden Gestalt darin, genau wie damals, als Greg und David irrtümlich eine Tür dieser Abteilung geöffnet hatten. Auch diesmal flammte keine automatische Beleuchtung auf, so dass der Rest des Zimmers im Dunkeln blieb. Aber seltsam röchelnde Geräusche aus dem hinteren Bereich verrieten, dass ein paar Schritte weiter noch mehr Leid in der Schwärze verborgen lag.


    David fühlte die Wände nach einem Taster ab und fand einen, gleich an der rechten Seite. Kalte weiße Helligkeit erstrahlte von der Decke, ließ das Grauen um ihn herum sichtbar werden. Wohl an die zehn weitere Kandidaten lagen in diesem Raum, alle kaum noch als Menschen zu erkennen. Über ihnen hing ein Beutel mit einer wässrigen Lösung, die von einem Schlauch durch die Nasen der Schluchter geleitet wurde. An der Seite eines jeden, tropfte aus einem zweiten Schlauch die gelbe Substanz, aus der man ‚Leborazin’ herstellen konnte, in halbvolle Flaschen. Alles war so, wie Ray es beschrieben hatte und David es schon von seinem ersten Besuch her kannte.


    Er begann die Betten abzugehen, sah sich jedes der bedauernswerten Geschöpfe genau an. Hilfloses, schwaches zerren an den Gurten und undefinierbare Geräusche aus den Kehlen der Leidenden, begleiteten seinen Weg.


    Am sechsten Bett blieb David stehen. Chris lag vor ihm, wenn das Gesicht auch keine Ähnlichkeit mehr mit dem Bild gemein hatte, das in Davids Kopf von seinem Freund existierte, aber das Muttermal am Hals ließ keinen Zweifel zu. Ray hatte Recht gehabt. Es war erst gut eine Woche her, dass man Chris in dieses Krankenhaus gebracht hatte. Niemals zuvor hätte David geglaubt, dass sich ein Mensch in so kurzer Zeit dermaßen verändern kann.


    Chris’ Haare waren ausgefallen, es schien so, als ob er seit der Einlieferung ins Hospital keine Nahrung mehr bekommen hatte; die Haut überspannte nur noch dürres Fleisch, war abstoßend gelblich verfärbt und mit dunklen Flecken übersät. Etwas Speichel floss ihm aus dem Mundwinkel über die Backe und hatte das Kissen, auf dem er lag, an einer Stelle durchnässt. Die Augen, die David verzweifelt anschauten, lagen in tiefen dunklen Höhlen. Hand und Fußgelenke waren von den Gurten wund gescheuert. Die Beatmungsmaschine pumpte unablässig Sauerstoff durch das Loch in seinem Hals, verrichtete ihren Dienst mit stoischer Gleichmäßigkeit und verlängerte das Leiden erbarmungslos auf unabsehbare Zeit.


    Zaghafte Bewegungen und trotz der Schmerzen ein Versuch zu Lächeln, zeugten davon, dass Chris den Besucher erkannte.


    Tränen traten in Davids Augen. Er hatte seinen Freund gefunden! Den einstigen treuen Gefährten so leiden zu sehen, war mehr, als er ertragen konnte. David schritt auf ihn zu und wollte Chris den Schlauch aus der Nase herausziehen, brach aber sofort ab, als er merkte, dass dies nur noch weitere Schmerzen verursachte.


    Er kniete an der Seite des Freundes nieder und legte seine Hand auf dessen Arm. Seine Stimme bebte, als er ihm ins Ohr flüsterte: „Chris, kannst du mich verstehen?“


    Ein paar schwache Bewegungen wertete David als Zustimmung.


    „Ich wusste nicht ... Keiner in den Schluchten hat eine Ahnung davon, was hier geschieht. Aber ich lass dich nicht im Stich! Du weißt doch: Auf mich konntest du immer zählen, genau wie ich auf dich.“ David lächelte. „Auch wenn ich noch so viel Scheiße gebaut habe: Du hast mir geholfen. Das zahle ich dir nun zurück. Ich bleibe niemanden etwas schuldig.“


    Er streichelte Chris die Stirn. Ganz sanft klangen die Worte, als er weitersprach.


    „Hab keine Angst, ich bin jetzt da. Alles wird gut!“


    Er stand langsam auf und stellte sich vor das Bett. Dankbare Augen blickten David entgegen, als er den Strahler zog und auf seinen Freund richtete.


    „Leb wohl, Chris.“


    Ein kurzer, gleißender Blitz schoss aus der Spitze und machte dem Leiden ein Ende.


    David ließ die Waffe sinken. Er wusste, dass er richtig gehandelt hatte, dennoch war er verzweifelt.


    „Was, um alles in der Welt, haben Sie da getan?“ Die Stimme kam von der Tür. „Wie kommen Sie hier herein?“


    David wirbelte herum und riss bereits im Drehen den Strahler hoch. Noch ehe der Arzt reagieren konnte, feuerte David mehrere Schüsse auf ihn ab. Kopf und Brust explodierten, der Rest wurde in den Gang geschleudert, wo die Stofffetzen des weißen Kittels in ein dunkles Rot übergingen.


    David schritt die Allee der Betten erneut ab. Er blieb vor keinem stehen, aber sein Strahler spuckte unablässig Blitze nach rechts und links, bis außer ihm selber kein Leben mehr im Zimmer war. Er stürmte zur Tür raus, an den Resten des Arztes vorbei, zum nächsten Raum. Jede Menge Arbeit wartete auf ihn. Es würde eine furchtbar lange Nacht werden, denn er hatte einen roten Strahler - zehntausend Schuss! Vor ihm lagen noch sieben Stockwerke.


    - - -


    Das Erste, was Joey wahrnahm als er aufwachte, waren die unablässig züngelnden Flammen des Feuers vor ihm. Benommen versuchte er sich daran zu erinnern, was geschehen war. Nur stückweise fielen ihm die Details wieder ein: Er wollte den aufgeladenen Strahler aus dem Energieerneuerer holen, ist aufgestanden, hinübergegangen und dann ...? Joey wusste noch, dass Tim ihm entgegenkam, als jemand einen Felsbrocken auf seinen Rücken geschleudert haben musste. David hatte irgendwas geschrien, aber die Worte waren nur undeutlich zu ihm gelangt und schließlich in weiter Ferne verklungen.


    Sich mit den Händen vom Boden abstützend, hob Joey den Oberkörper etwas an. Das rote Käppi rutschte dabei von seinem Kopf und blieb vor ihm liegen. Er sah zu seinen Füßen: Dort schlief Tim und schnarchte ein wenig. Was war nur geschehen?


    Er suchte im flackernden Schein des Feuers nach David, doch seine Augen blieben an Oliver hängen, der mit dem Rücken gegen einen Pfeiler gelehnt auf dem Boden lag und ihn friedlich und etwas unsicher ansah. Durch den unerwarteten Anblick des Freundes wurde Joey munterer, doch war er noch nicht ganz zu sich gekommen. Den Kopf in die Höhe reckend, rief er zunächst freudig überrascht: „Oliver, wo kommst du denn her?“


    Die Verzögerung in seinem Gehirn dauerte nur wenige Sekunden, dann wurde Joey schlagartig bewusst, dass etwas ganz furchtbar falsch lief. Entsetzt starrte er auf das verseuchte Essen in den Fingern des Freundes.


    „WAS MACHST DU DA?“


    Mit einem Satz sprang er hoch und schlug Oliver die Reste aus der Hand, aber die hellblauen Spuren an dessen Mund zeigten ihm unmissverständlich, dass bereits alles zu spät war. Joey packte seinen Freund am Kragen und schüttelte ihn heftig.


    „WARUM? W A R U M ?“


    Oliver blieb völlig ruhig. Leise und fast beschwörend klang seine Stimme.


    „Sei mir nicht böse, Joey. Ich bin wieder da.“


    „DU HATTEST ES DOCH SCHON GESCHAFFT! ZWEI JAHRE !!!“


    Oliver schüttelte langsam den Kopf.


    „Williams Droge ist viel zu stark. Keiner hat eine Chance. Ich konnte es nicht mehr aushalten, bin schwach geworden.“


    Joey senkte verzweifelt die Stirn gegen die Brust seines Freundes.


    „OLIVER!“


    Einen Augenblick Stille.


    „David kommt nie mehr zurück, Joey.“


    Der Kopf fuhr erschrocken in die Höhe.


    „WAS?“


    Oliver zeigte zu Tim.


    „Er hat es mir erzählt. David hatte was vor heute Nacht, dass er allein durchziehen wollte, deshalb hat er dich mit dem Strahler betäubt. Dem Kleinen sagte er, dass er nicht wieder kommt.“


    Joey spürte, wie die Kräfte ihn langsam verließen. Sein Blick schweifte scheinbar ziellos durch die Ebene. Der Griff um den Kragen wurde gelockert. Entmutigt setzte sich Joey neben seinen Freund und sah geistesabwesend zum Feuer. Dann hob er den Blick.


    „Was ist geschehen?“


    Oliver machte eine gleichgültige Handbewegung.


    „Das, was wahrscheinlich früher oder später sowieso passiert wäre. Kurz nachdem du mit David den Hof verlassen hattest, kam die Garde und nahm uns mit. Ich wurde von William und Nancy getrennt und in den Schluchten ausgesetzt.“


    „Du musst sofort zurück zum Bauernhof“, sagte Joey.


    Oliver sah ihn belustigt an und schüttelte erneut den Kopf.


    „Zu spät Joey, viel zu spät. Die Garde weiß längst alles über mich. Wahrscheinlich wurde ich überprüft als ich in der Zentrale war, obwohl ich nichts davon gemerkt habe. Ich glaube kaum, dass William weiter auf dem Hof leben darf. Vielleicht sperren sie ihn sogar ein, weil er mir geholfen hat. Hoffentlich lassen sie ihm wenigstens Nancy.“


    Oliver schaute auf Joey. In seinem Blick lag nur wenig Traurigkeit.


    „Jetzt werden wir wieder zusammen durch die Schluchten ziehen, abends am Feuer herum blödeln und von einem Leben in der oberen Stadt träumen, oder?“ Die nächste Frage hatte einen ängstlichen Unterton. „Sind wir immer noch ein Team? Ich kann es verstehen, wenn du keinen Krüppel als Freund haben willst.“


    Joey sah ihn an, als hätte Oliver ihn beleidigt.


    „Selbstverständlich sind wir noch ein Team. Wir beide gegen den Rest: Wie in alten Zeiten. Und mach dir bloß keine Sorgen wegen deinem Arm.“


    Oliver betrachtete bedrückt den Stumpf an seiner rechten Schulter.


    „Ich werd’ ganz schön hart im Nehmen sein müssen.“


    „Ich hab dir ja gesagt: Wer dich schlägt, bekommt es mit mir zu tun.“


    „Na eben!“


    Joey strafte ihn mit einem empörten Blick, bevor er zu seinem alten Schlafplatz rüber kroch und nach dem roten Käppi griff. Liebevoll sah er es an und strich ein wenig Schmutz von der Vorderseite. Zwei Jahre lang hatte es ihn jeden Tag an seinen Freund erinnert. Jetzt war der Moment gekommen, ein altes Versprechen einzulösen. Joey zog es Oliver sehr sorgfältig, leicht schräg über den Kopf, so wie er selber es immer getragen hatte.


    „Willkommen zurück, im Arsch der Welt – willkommen in den Schluchten!“


    Oliver schaute froh und dankbar auf seinen Freund.


    „Warum gibst du ihm deine Kappe?“


    Tim war aufgewacht und sah die beiden mit großen Augen an.


    „Es ist nicht meine, sondern seine“, antwortete Joey. „Er hatte sie mir nur geliehen.“


    Die Sommersprossen reichten ihm eine vollgefüllte Flasche Wasser.


    „Da! Die hab ich für dich geholt, weil du Durst hattest.“


    - - -


    Die Garde jagte ihn unbarmherzig durch die gesamte Etage, aber es war zu spät. David hetzte im siebten Stockwerk der Abteilung U ziellos umher. Es war ihm gelungen, sein schreckliches Werk zu vollenden, ehe die ersten roten Uniformen auftauchten und das Feuer auf ihn eröffneten. Zwar hatte David dafür gesorgt, dass kein Arzt und keine Schwester, denen er begegnet war, noch die Sicherheitskräfte informieren konnte, trotzdem erschienen plötzlich ein paar Gardisten wie aus dem Nichts vor ihm. Wahrscheinlich hatte jemand die Ergebnisse seiner Arbeit auf den unteren Etagen bemerkt und Alarm geschlagen. Nachdem es hier für ihn nichts mehr zu tun gab, lag ihm nur noch daran, sich möglichst teuer zu verkaufen. Ein Fluchtversuch wäre aussichtslos, dass wusste er. Längst mussten sämtliche Ein- und Ausgänge jedes Stockwerks und der Fahrstühle abgeriegelt sein. David hatte auch nicht damit gerechnet, das Gebäude noch einmal verlassen zu können, als er es betrat. Vielmehr wunderte es ihn, dass er so lange unbehelligt geblieben war.


    Während der letzten Stunden hatte sein Strahler fast ununterbrochen Energie abgegeben. Die Spitze der Waffe war zeitweise glühend rot gewesen. Von Raum zu Raum, Etage zu Etage, hatte er sich systematisch vorgekämpft und abertausende Schluchter von ihrem Leid erlöst. Nur hier im siebten Stockwerk war er fast gänzlich auf leere Zimmer gestoßen. Vermutlich hatte man bereits frühzeitig genug Kapazitäten geschaffen, für die steigende Anzahl von Neuzugängen.


    David rannte einen der zahllosen Gänge des Krankenhauses entlang, als er an dessen Ende zwei Gardisten ausmachte. Sofort schossen aus seinem Strahler mehrere Blitze. Einer der beiden Uniformträger sackte umgehend zusammen, während der andere in einem Flur Deckung suchte und von dort blind einige Schüsse um die Ecke abgab. David quetschte sich kerzengerade in einen Türrahmen. Auch er schoss ohne zu Zielen in Richtung des unsichtbaren Schützen.


    ‚Der Typ wird Unterstützung anfordern’, wusste David. ‚Ich muss hier weg. Sobald dahinten Gardisten in Stellung gehen, bin ich geliefert!’


    Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Schreckensbleich sah er, dass der Aufzug auf der gegenüberliegenden Seite seines Ganges zu ihm hochfuhr. In wenigen Sekunden würde er mit Sicherheit einem guten Dutzend roter Uniformen gegenüber stehen. Zwar hatte David freies Schussfeld, aber auch seine Gegner brauchten ihn nicht zu suchen. Ohne viel zu überlegen, feuerte er auf die noch geschlossene Tür, die augenblicklich zerbarst. Er wandte sein Gesicht ab, um den Splittern auszuweichen. Dann sah er die Seile, die mit atemberaubender Geschwindigkeit nach oben strebten. In schneller Folge betätigte David seine Waffe und zerschoss die Metallgebinde, die, von ihrer schweren Last befreit, eines nach dem anderen, mit einem peitschenden Laut in die Höhe schnellten. Die zerstörte Tür gab bereits den Blick auf die herannahende Kabine frei, als das letzte noch haltende Seil von David durchtrennt wurde. Im freien Fall stürzte der Fahrstuhl mitsamt seiner Besatzung in die Tiefe. Ein vielstimmiges Schreien verklang rasch in der Ferne. Einen Moment später verriet ein gewaltiges Krachen und Scheppern im Schacht, dass aus dieser Richtung keine Gefahr mehr drohte.


    Der Gardist am Ende des Ganges wurde mutiger. Mit einem Dauerbeschuss aus seinem Strahler, verließ er die schützende Deckung und kam David näher. Dieser sah, wie die Wand rechts neben ihm sich immer mehr auflöste, schon bald würden die Blitze ihn treffen.


    ‚Ich muss einen Ausfall wagen’, dachte er, ‚sonst ist es gleich vorbei mit mir.’


    David setzte alles auf eine Karte, warf sich flach auf den Boden, zielte flüchtig und feuerte seinerseits auf den Gardisten. Er sah das linke Bein seines Gegners explodieren, mit einem Aufschrei brach dieser zusammen. Die Waffe entglitt dem Mann und schlitterte mehrere Meter über den Boden.


    Kurzes Durchatmen.


    David rappelte sich hoch, lief zu dem Verletzten und hob dessen Strahler auf. Das Gesicht von Schmerz verzerrt, blickte sein Feind ihn ängstlich an.


    „Na“, begann David höhnisch, „wohl kein ‚Leborazin’ dabei, was? In der oberen Stadt hat mal einer zu mir gesagt, nach so einer Pille würde man sich echt super fühlen und hätte kaum noch Probleme oder Sorgen.“ Die Stimme wurde wütend. „Der Witz dabei ist, dass sämtliche Schluchter, die in diesem Gebäude waren, weder Probleme noch Sorgen gehabt hätten, wenn ihr nicht so geil hinter diesem Zeug her wärt.“ Mit einem Blick auf das stark blutende, zersprengte Bein, klangen die nächsten Worte etwas sanfter. „Ich kann ja verstehen, dass du jetzt ein Schmerzmittel haben möchtest!“


    Nichts Gutes ahnend, weiteten sich die Augen des Verwundeten, als ein feistes Grinsen Davids hasserfüllte Miene verzerrte.


    „Ich habe noch etwas viel besseres für dich, danach wirst du sogar niemals mehr Sorgen oder Probleme haben, glaub mir!“


    Der Strahler des Gardisten richtete sich nun gegen ihn selbst. David drückte ab.


    Er hatte der Garde nie verziehen, dass sie ihm Jill genommen hatten.


    Die Leiche seines Feindes betrachtend, sank der Arm mit dem Strahler und David lehnte sich, nach einer Stütze suchend, gegen die Wand. Mit der linken Hand wischte er den Schweiß von seiner Stirn und hielt einen Moment inne. Langsam ging er in die Knie, während sein Rücken an dem Beton nach unten rutschte. Er war erledigt, lehnte den Kopf nach hinten und starrte an die Decke.


    Mit einem Mal wollte er nicht mehr kämpfen. Wozu auch? Sollten sie ruhig kommen und ihn umbringen, er hatte sein Ziel erreicht. Sogar einiges darüber hinaus: Ihn würde niemand auf ein Bett schnallen und anzapfen! Dieses Martyrium blieb ihm erspart, im Gegensatz zu den anderen Schluchtern. David war klar, dass dies hier wahrscheinlich seine letzten Minuten auf Erden sein würden.


    Er hätte gern noch einmal das Land gesehen, das er sein Leben lang so geliebt hatte, auch wenn er es bis vor acht Tagen nur von den Bildwänden her kannte. Alles, was er in der letzten Woche dort mit seinen eigenen Augen gesehen und erlebt hatte, der Anblick der Getreidefelder, die warmen Sonnenstrahlen, das Wasser, das über die Steine den Bach entlang floss, der Geruch von Stroh und Heu, das hatte sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Aber immerhin hatte er diese Wunder gesehen und erlebt! Welchem Schluchter war das schon vergönnt?


    Er dachte an den Bauern, an Eric, der eigentlich Oliver hieß, an Joey, an Tim. Für sie alle würde sich die Erde morgen weiterdrehen; ihr Herz würde weiter schlagen, das Blut weiter durch ihre Körper pulsieren, sie würden die Sonne wieder aufgehen sehen, weiter atmen, weiter essen, reden, fühlen, lachen, denken! Für ihn würde dann schon alles vorbei sein. David wusste allerdings nicht, ob er in dieser Welt, in der er und seine Freunde weniger als ein Stück Vieh zählten, überhaupt noch weiterleben wollte.


    Geräusche drangen jäh an sein Ohr: Undeutliche Befehle, Fußgetrappel. David rappelte sich hoch. Auch wenn sie ihn so oder so bekommen würden, abschlachten lassen wollte er sich nicht. Er ging, den toten Gardisten keines Blickes würdigend, den Gang entlang, und bog mehrfach wahllos in verschiedene Korridore ein. Die erste Zeit zogen seine Schuhe eine rote Spur hinter ihm her, weil er achtlos durch die Blutlache seines Gegners gelaufen war, doch die Abdrücke wurden mit jedem Schritt schwächer, bis sie letztlich ganz ausblieben.


    David hörte erneut unverhofft Stimmen, diesmal von vorn. Sie kamen vom Ende des Flures. Vorsichtig, jeden Türrahmen als Deckung ausnutzend, kam er seinen Feinden näher. Dann sah er sie.


    Vor ihm lag eine große runde Halle, die den Mittelpunkt des Stockwerks bildete und in der gut zwanzig rote Uniformen standen und einsatzbereit warteten. Die meisten redeten gelangweilt mit ihren Kameraden. Fast alle hatten ihm den Rücken zugewandt. Vier dicke Pfeiler durchzogen im Quadrat das Rund und hielten die nächste Etage auf Distanz. David steigerte die Leistung des Strahlers bis zum Maximum. Das Überraschungsmoment lag bei ihm, trotzdem musste es schnell gehen, auch wenn er im Vorteil war.


    Die Spitze der Waffe zielte auf den hintersten Pfeiler, als ein wahres Dauerfeuer begann. Nur drei Schüsse reichten, um das stützende Element zu zerstören. Putz und Beton spritzten augenblicklich der völlig verblüfften Mannschaft um die Köpfe, Unmengen von Staub hüllten sie in Sekundenschnelle ein.


    David nahm den zweiten Pfeiler unter Beschuss, danach den dritten und schließlich den letzten. In Panik liefen die Gardisten orientierungslos durcheinander, aber ihnen blieb keine Zeit, Maßnahmen gegen den unsichtbaren Feind einzuleiten. Ein Ächzen und Knacken kündigte kurz an, dass die Statik der Etage einem solchen Kraftakt nicht gewachsen war. Mit ohrenbetäubendem Getöse brach ein Großteil der Decke ein und begrub die Männer unter tonnenschweren Betonbrocken. Eine Staubwolke jagte in Davids Gang, raubte ihm den Atem. Hinter ihm erklangen aufgeregte Schreie und tumultartige Rufe aus dem undurchdringlichen Nebel. Die Garde rückte nach! Er lief blind nach vorne, durch die zerstörte Halle, stolperte bald über die ersten Deckenteile und nahm rasch ein hoch aufragendes Stück Beton als schützende Deckung. Es würde ihm wenig helfen, wenn sie ihn hier fänden, aber er wusste vorerst keinen Ausweg. Hustend brach David erschöpft zusammen und horchte in jede Richtung. Aus den vielen Fluren, die in dieses Rund mündeten, hörte er jetzt von überall her Stimmen. Er hatte ja auch sehr wirksam auf sich aufmerksam gemacht.


    Die Klimaanlage des Krankenhauses sorgte dafür, dass die Luft schnell wieder Atem bar und klarer wurde. David spähte um die Kante des Betonbrockens, hinter dem er lag. Er erkannte bereits mehrere rote Uniformen in dem Gang, aus dem er gekommen war. Vorsichtig, mit schussbereiten Strahlern im Anschlag, wagten die Gardisten sich immer weiter an ihn heran. Die Stimmen verrieten ihm, dass durch die anderen Flure ebenfalls Sicherheitstrupps vorrückten. Kein Ausweg mehr! David nahm seine beiden Waffen in die zitternden Hände und atmete drei Mal tief durch. Es war soweit!


    Er sprang auf, verließ die schützende Deckung und rannte mit einem wahren Triumphgeschrei den Männer entgegen. Seine Finger ließen die Strahler spucken, so oft es ging. Von den Einschlägen in den Wänden füllte sich der Gang vor ihm erneut mit Staub. David sah mehrere Gardisten getroffen fallen, aber diesmal waren es zu viele. Nur Sekundenbruchteile später eröffneten sie ihrerseits das Feuer. Um ihn herum schlugen ebenfalls Schüsse ein, Staub wirbelte durch die Luft und Steinsplitter trafen ihn. David rannte weiter, schrie ununterbrochen. Die Spitzen seiner Waffen begannen zu glühen.


    Nur wenige Meter vor ihm blitzten drei Strahler gleichzeitig auf.


    In dem Augenblick, da ihn die Schüsse trafen und sein Körper in Stücke zerrissen wurde, sah er Jill vor einem Feld auf dem Land. Sie stand nur da, ihre blonden Haare wehten schwach im Wind und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Kein Gardist konnte sie ihm nun je wieder nehmen, keine Droge ihn noch mal von hier vertreiben.


    Er wollte nirgendwo anders mehr sein.


    - - -


    Gouverneur Paul Ellington saß eher gelangweilt in dem bequemen braunen Sessel, der extra wegen ihm in dieses Büro gestellt worden war. Die kleine Sitzung, die sie gerade abhielten, musste er wohl oder übel über sich ergehen lassen, denn das gehörte zu seinem neuen Job. Kein Mensch der oberen Stadt hatte ihn in dieses Amt gewählt; nach dem Attentat im ‚Grand Palace’ war er ganz automatisch eine Sprosse der Karriereleiter nach oben gerutscht. Neben ihm stand sein Aktenkoffer, in dem auch der Strahler lag, mit dem er seinen Vorgänger beseitigt hatte. Nicht der leiseste Schimmer eines Verdachts war auf ihn gefallen. Er hatte damals überhaupt nicht bemerkt, dass David in dem großen Saal direkt neben der Wandlücke saß, durch die er den tödlichen Schuss abgefeuert hat. Der Schluchter erschien ihm im Nachhinein wie ein Geschenk der Hölle. Freilich hätte er nicht gedacht, sobald, und vor allem in dieser Form, wieder von seinem Joker zu hören. Kurz nach der Tat war er davon ausgegangen, dass die Garde den vermeintlichen Attentäter binnen weniger Stunden zur Strecke bringen würde. Als aber die Erfolgsmeldung ausblieb, beschlich ihn die Angst, es könne sich die Unschuld des Schluchters herausstellen und er doch noch in Verdacht geraten. Durch Davids Tod war er nun aller Sorgen ledig und konnte entspannt aufatmen. Niemand würde nach diesem Amoklauf der geringste Zweifel aufkommen, wer für den Anschlag verantwortlich war.


    Gouverneur Ellington betrachtete die Darstellungen auf einer Bildwand, die General Scott Weaver in rascher Folge wechseln ließ. Außer den beiden war nur noch ein einzelner Gardist im Raum, der etwas abseits in seiner roten Uniform, still auf einem gepolsterten Drehstuhl saß.


    „Schauen Sie mal, hier!!“, polterte der General, auf die Abbildungen zeigend. „In jedem Stockwerk die gleiche Schweinerei. Neben den Schluchtern sind durch die Laserstrahlen zumeist auch die Betten unbrauchbar geworden. Mehrere Tausend Betten! Sämtliche Räume müssen vollständig ausgebessert und renoviert werden, sobald das Gebäude stabilisiert worden ist.“


    „Besteht denn noch Einsturzgefahr?“, fragte der Gouverneur erschrocken.


    „Nein.“ Das Wort kam wie von einem knurrenden Hund durch Weavers Zähne. „Wir haben Glück gehabt. Es hätte nicht viel gefehlt, und das gesamte Krankenhaus wäre zusammengebrochen. Dieser Irre hat alle vier Stützpfeiler im Mittelbereich zerstört, und das in einer der untersten Etagen. Kaum auszudenken, was passiert wäre, wenn die verstärkte Decke der Verkehrsebene zwei Stockwerke höher auch nachgegeben hätte. Augenblicklich ist unser größtes Problem, wohin wir mit tausenden toten Schluchtern sollen.“


    Gouverneur Ellington war überrascht.


    „Wieso ist das ein Problem? Ich dachte, man kann das Gebäude ganz normal betreten.“


    Der General zögerte mit der Antwort.


    „Wissen Sie, diese Kadaver sind hochgiftig! Man kann sie nicht auf die normalen Deponien bringen oder zu Tierfutter verarbeiten, sondern muss sie gesondert entsorgen.“


    Nachdenkliches, verständnisvolles Nicken.


    „Und was haben Sie jetzt damit vor?“


    „Verbrennen“, zischte Weaver, „wie sonst auch. Aber unsere Kapazitäten hier sind zu klein. Wir schaffen gerade so viele wie möglich in die umliegenden Krematorien, wo zurzeit jede Menge Überstunden geleistet werden. Mit so einer Wahnsinnstat hat niemand gerechnet.“


    Der Schirm zeigte einen Arzt, dem ein Teil der linken Schulter fehlte.


    „Das ist furchtbar!“, stöhnte Ellington entsetzt bei dem Anblick.


    „Ja“, pflichtete der General mitfühlend bei, „dieser Schluchter hat nicht nur alle seine Artgenossen getötet, sondern auch gut zwei Dutzend meiner Männer und das gesamte diensthabende Personal von sieben Etagen.“


    Der Gouverneur war tief betroffen.


    „Vielleicht sollten wir den Krankenhauseingang von der Straße her sperren, damit sich so etwas nicht noch einmal wiederholt.“


    „Auf keinen Fall“, knurrte der General. „Die Schluchter müssen im Notfall ungehinderten Zugang zum Hospital haben, sonst ist die Ausfallquote viel zu hoch. Wir könnten knapp die Hälfte von denen abschreiben, noch bevor sie ‚Leborazin- Extrakt’ produzieren würden, und dazu sind sie ja schließlich da. Die bringen sich dort unten oft fast gegenseitig um und brauchen dann dringend schnelle Hilfe. Aber ich glaube kaum, dass wir uns deshalb große Sorgen machen müssen. Wir haben die undichte Stelle in unserem Sicherheitsnetz bereits gefunden und es sieht glücklicherweise so aus, als ob außer diesem Verrückten und dem Toten auf dem Bauernhof niemand in den Schluchten etwas weiß. Meine Leute haben den Bauern, der den einen Schluchter über mehrere Tage versteckt hat, lange verhört. Nach seinen Angaben tauchte dieser David Norton noch am Abend des Attentates bei ihm auf und hat die Scheune seitdem nicht mehr verlassen. Der andere, ein gewisser Ray Wilson, kam gestern ganz unerwartet auf den Hof und berichtete von dem Kinderheim und dem Krankenhaus, ehe er starb. Das hat wohl die Kurzschlusshandlung bei dem ersten Schluchter ausgelöst. Die zwei sollen Freunde gewesen sein und konnten durch einen bislang unbekannten Zugang zum Abwasserkanal aufs Land entkommen. Dieser ist inzwischen von uns versiegelt worden, so dass niemand mehr dadurch fliehen kann.“


    „Einer von den beiden könnte noch in den Schluchten gequatscht haben!“


    Weaver schüttelte den Kopf.


    „Ray Wilson war schwer verletzt, als er aus dem Krankenhaus geflohen ist und schon so gut wie tot, bis er auf dem Bauernhof ankam. Da wird er kaum Zeit für Konversation gehabt haben. David Norton hatte ebenfalls keine Möglichkeit mehr jemandem etwas mitzuteilen, denn er wurde gesucht. Bei der Belohnung, die wir ausgesetzt hatten, hätte er sich nicht einmal seinem besten Freund anvertrauen können, ohne das Risiko einzugehen, verraten zu werden.“


    „Aber der Bauer hatte, wie Sie mir berichteten, schon seit mehreren Jahren einen Schluchter versteckt. Was ist aus dem geworden?“


    „Der wurde wieder in den Schluchten ausgesetzt.“


    „WAS?“ Ellington sprach empört auf. „Wie konnten Sie das tun? Er wird alles ausplaudern, dann könnte es einen Aufstand geben!“


    Erneutes Kopfschütteln.


    „Der Bauer hat dem Jungen niemals erzählt, was in den Schluchten aus ihm geworden wäre, sondern ihn sozusagen als Ersatz bei sich aufgenommen, kurz nachdem sein eigener Sohn bei einem Unfall verstarb. Dieser Oliver Rankin war selber schwer verletzt. Über die Entzugsphase der Droge konnte er mit Fieber und Schlafmitteln hinwegkommen.“ Der General lächelte beruhigend. „Er ist längst wieder süchtig und hat nach Aussage des Bauern nie mit den anderen Schluchtern auf dem Hof gesprochen. Weitere Mitwisser gibt es ebenfalls nicht.“


    „Und wenn das gelogen ist?“


    Weaver grinste breit.


    „Seien Sie versichert, dass in einem Verhör der Garde niemand lange lügt. Meine Männer wissen, wie man Leute unter Druck setzt und die Wahrheit aus ihnen herausholt.“


    Die Bildwand erlosch, sämtliche Abbildungen waren durch.


    Gouverneur Ellington schob seinem Sessel zurück, ging zu der gläsernen Wand des Büros, die einen weiten Blick über Stadt ermöglichte und schaute besorgt hinaus.


    „Was ist mit der ‚Leborazin’ Produktion?“, fragte er. „Wird es Engpässe geben?“


    „Allerdings“, antwortete der General, in dessen Stimme reichlich Zorn mitschwang, „dieser Zwischenfall beschert uns einen Ausfall von etwa sechshundert Milliarden Pillen! Zwar über einen Zeitraum von mehreren Jahren gerechnet, aber dennoch ist der Schaden für die Regierung erheblich. Selbstverständlich wird unser Gebiet durch einen neuen Verteilungsschlüssel auch in Zukunft mit dem Präparat abgedeckt werden, trotzdem, das muss leider eingeräumt werden, wird es lange Zeit Probleme geben. Der Verbrauch steigt ständig an.“ Nach einer Pause fuhr Weaver zögernd fort: „Vielleicht sollte man zeitweise über eine Rationierung nachdenken, bis die ‚Leborazin’ Produktion wieder in vollem Umfang sichergestellt ist.“


    Paul Ellington stand immer noch unbeweglich vor dem Glas und schaute über die Wolkenkratzer. Er wies mit der Hand auf die scheinbar unendliche Betonwüste.


    „Die Leute dort draußen arbeiten hart, jeden Tag, von morgens bis abends, manche bis zur Erschöpfung. Diese Stadt ist ihr Werk, das Vermächtnis an unsere Kinder. Jeder einzelne Stein! Sie arbeiten nicht nur für sich, sondern schon für die nächsten Generationen. Unsere Nachfahren sollen schließlich stolz auf uns sein.“ Der Gouverneur ließ die Hand sinken. „Mit ‚Leborazin’ konnten wir die Produktivität in den Fabriken um mehr als dreiundzwanzig Prozent erhöhen, die Leistungsbereitschaft ist gestiegen, Ausfälle durch Krankheiten stark gesunken. Wir brauchen dieses Medikament, es ist zu einem wichtigen Wirtschaftsfaktor geworden.“ Er sah dem General scharf in die Augen. „Diese Menschen dort haben ein Recht auf ein wenig Entspannung und Freude im Leben. Sie haben sich das ‚Leborazin’ verdammt noch mal verdient. Jeder gibt, soviel er kann, alles funktioniert besser! Das lasse ich nicht von ein paar Schluchtern kaputtmachen. So etwas wie gestern Nacht darf unter keinen Umständen noch einmal passieren!“ Ellington atmete tief ein. „Außerdem ist es gar nicht einzusehen, warum Millionen unter der Tat eines Einzelnen leiden sollen. Ich erwarte, dass Sie eine Lösung finden. Bedenken Sie, dass inzwischen ein erheblicher Teil der Staatsausgaben durch den Verkauf der Pillen gedeckt werden. Für die Zukunft könnte man beispielsweise größere Vorratslagen anlegen, damit unvorhersehbare Zwischenfälle wie dieser kompensiert werden können.“


    Weaver schaute skeptisch.


    „Dann bräuchten wir aber wesentlich mehr Kapazitäten in den kommenden Jahren.“


    „Ich werde die entsprechenden Heime umgehend anweisen, mehr Schluchter zu erzeugen. Die Zahl muss drastisch erhöht werden, obwohl diese Maßnahme natürlich erst in etwa dreißig Jahren wirksam werden wird. Genug Abfall dürfte ja wohl vorhanden sein.“


    Der Gouverneur sprach jetzt zu dem Gardisten, der bisher still dem Gespräch der beiden gefolgt war und die Bilder auf dem Schirm mit Grauen betrachtet hatte.


    „Sie haben den Amokläufer zur Strecke gebracht?“


    Der Uniformierte erhob sich sofort demütig, als das Wort an ihn gerichtet wurde.


    „Ja, Sir.“


    „Das ist Sergeant Terry Crane“, erklärte der General, „er leitete einen Stoßtrupp gestern Nacht und war der Einzige, der Erfolg hatte.“


    Anerkennend klopfte der Ellington dem Mann die Schulter.


    „Sehr gut. Solche wie Sie, brauchen wir bei der Garde.“


    „Danke Sir“, erwiderte der Gelobte schwach, „aber es war wohl mehr Glück, dass ausgerechnet ich und meine Leute den Wahnsinnigen stoppen konnten.“


    „Nicht so bescheiden. Wie war das eigentlich? Man sagte mir, er hat ohne erkennbaren Grund seine Deckung verlassen und bis zuletzt wild um sich geschossen?“


    „Ja, Sir. Ich weiß auch nicht, was plötzlich mit ihm geschehen ist.“ Der Gardist schaute an seinem Gegenüber vorbei ins Leere und kramte gedankenverloren in seiner Tasche. „Er kam mit einem Mal auf meinen Trupp zu gerannt und schrie wie verrückt. In beiden Händen hielt er Strahler, feuerte damit ohne zu Zielen einfach drauf los und lief genau auf uns zu, direkt in unser Feuer. Ich glaube, er wollte, dass wir ihn erschießen. Es war gespenstisch, so etwas habe ich noch nie erlebt.“ Eine Schachtel ‚Leborazin’ kam zum Vorschein. „Er hatte so einen seltsamen Ausdruck im Gesicht als er starb, genau in dem Moment, als die Strahlen ihn trafen. Ich werde das nie vergessen.“


    General Weaver winkte ab.


    „Sie brauchen Urlaub, Mann. Die letzte Nacht war für keinen von uns leicht. Ich werde dafür sorgen, dass Sie die nächsten Wochen dienstfrei bekommen.“


    Zwei Pillen purzelten über die zitternde Handfläche des Gardisten, verstört sah er auf.


    „Oh nein Sir, das ist es nicht! Es war dieser Blick seiner Augen. Da war keine Verzweiflung, keine Angst, kein Hass, ... nur etwas Triumphales, ich kann es schlecht beschreiben, so, als ob er trotz allem gewonnen hätte.“


    Hastig verschwanden die Pillen in seinem Rachen. Fast augenblicklich wurde er ruhiger.


    „Ich sage ja: Sie brauchen Urlaub!“, beharrte der General. „Kriegen Sie bloß keine Gewissensbisse wegen dem Vorfall. Wahrscheinlich hat dieser Irre gar nichts gedacht oder gefühlt in dem Augenblick, wo Sie geschossen haben. Wir reden hier schließlich über einen Schluchter. Genießen Sie ein paar schöne freie Tage mit Ihrer Frau und Ihren Kindern, dann werden Sie sich auch rasch wieder erholen.“


    „Danke, Sir!“


    „Und seien Sie beruhigt“, fuhr der General fort, „so etwas wird sich niemals wiederholen.“


    Der Gouverneur sah Weaver streng an.


    „Ich hoffe, Sie können das garantieren. Nichts von den Geschehnissen der letzten Nacht darf nach außen oder gar in die Schluchten dringen.“


    Der General lehnte sich entspannt hinter seinem Schreibtisch zurück.


    „Selbstverständlich! Seien Sie unbesorgt, dieser Vorfall wird einmalig bleiben und die Schluchter werden weiterhin so funktionieren wie bisher. Wir haben alles wieder unter Kontrolle.“


    

  


  
    13 – Der größte Wunsch


    3. 6. 2151


    Es war für die Schluchten untypisch warm in dieser Nacht, zumal der Sommer bislang noch auf sich warten ließ. Kein Windhauch verschaffte den Bewohnern eine kurzzeitige Erholung von der drückenden Luft. Die meisten saßen mit einer größeren Distanz als sonst um die Feuer, damit deren Hitze ihnen nicht noch zusätzlich den Schweiß aus den Poren trieb. Die Flammen dienten heute lediglich als Lichtquelle. Kaum jemand konnte sich daran erinnern, schon einmal einen so milden Abend in den Schluchten erlebt zu haben. Normalerweise hätten die Straßen zu dieser Stunde mit sehr viel Leben erfüllt gewesen sein müssen, denn es war noch vor Mitternacht, aber nur selten sah man vereinzelte Gestalten außerhalb der Ebenen herumlaufen. Es lag eine merkwürdige Stimmung über den Schluchten, die jeden anzustecken schien, als ob alle hier unten gespannt den Atem anhielten und auf etwas warteten. Manche Gesichter schauten recht hoffnungsfroh, andere eher ängstlich. Nur wenige blickten gleichgültig drein, weil sie sich sagten, dass in dieser Nacht eigentlich kaum etwas geschehen würde. Damit hatten sie Unrecht! Es war zwar nur ein erster Schritt, der heute geplant war, aber es hing unglaublich viel von seinem Gelingen ab.


    Joey sog die warme Luft tief in seine Lungen ein. Ihm gefiel dieser Abend. Er war eine der wenigen Personen, die im Augenblick durch die schwach beleuchteten Straßen schlenderten. Seine Sachen waren sauber, kein Schmutz verunstaltete mehr sein Gesicht und keinerlei Angst begleitete ihn auf seinem Weg; er hatte sich seinen Platz in den Schluchten zurück erkämpft. Mehr noch: Jeder kannte ihn inzwischen und fast alle achteten ihn, brachten ihm sogar Respekt entgegen und akzeptierten seine Entscheidungen. Er war für sie eine Art Anführer geworden, in einer Schlacht, die heute Nacht beginnen würde.


    Am Morgen nach Davids Verschwinden hatte Joey damit begonnen, ihn zu suchen. Relativ schnell fiel ihm das Krankenhaus ein, aber als er dort nachforschen wollte, stellte er verwundert fest, dass niemand aus den Schluchten auch nur in die Nähe des Gebäudes durfte. Bereits weit davor standen Gardisten und ließen nur Personal und Kranke durch. Ein ganzer Monat verstrich, bis diese Blockade zurückgenommen wurde. Nachdem dann Davids Gesicht von den Bildwänden verschwand, die Suchmeldungen aufhörten und stattdessen bekannt gegeben wurde, dass die ‚Leborazin’ Produktion augenblicklich gestört sei, wusste Joey, was passiert war.


    Er hatte nun nicht länger geschwiegen, erzählte den Schluchtern, was sie alle erwartete. Zunächst glaubten ihm nur Wenige, viele hielten ihn gar für einen Spinner. Zu ungeheuerlich waren Joeys Schilderungen. Die große Mehrheit verschloss einfach die Augen vor der Wahrheit, klammerte sich an die Hoffnung, dass nicht sein kann, was nicht sein darf. Aber die Zahl derer, die sich überzeugen ließen wuchs von Monat zu Monat. In dem letzten Vierteljahr hatten immer mehr Schluchter Selbstmord begangen, sobald sie das Stechen in der Seite spürten. Joey war besorgt. Sie mussten jetzt schnell handeln, denn die Regierung würde den unerwartet starken Rückgang von ‚Leborazin’-Spendern wohl registrieren.


    Monatelang hatte Joey überlegt, andere um Rat gefragt, Vorschläge gesammelt, und über dutzende von verschiedenen Möglichkeiten nachgedacht, wie sie ihren übermächtigen Gegner am besten besiegen könnten. Schließlich war die Entscheidung gefallen. Heute Nacht würde es beginnen!


    Ein grimmiges Lächeln glitt über sein Gesicht.


    Joey dachte an Oliver und Tim und bekam ein schlechtes Gewissen. Ihnen hatte er verschwiegen, was er in dieser Nacht vorhatte. Oliver hätte ihn niemals fortgelassen, wenn er auch nur ahnen würde, wohin Joey gerade ging.


    Und dann war da noch Karen! Joey hatte sie vor einem halben Jahr zufällig kennen gelernt. Sie verstanden sich vom ersten Augenblick an prächtig, wurden richtig dicke Freunde, aber er hatte drei volle Wochen gebraucht, bis er sie unter heftigem Herzklopfen endlich fragte, ob sie Lust hätte, am Abend mit an sein Feuer zu kommen. Zum ersten Mal brannten in dieser Nacht zwei Feuer auf Joeys Ebene. Oliver und Tim hatten sich dezent in ausreichender Entfernung zurückgezogen.


    ‚Was es doch ausmacht, wenn man freien Zugang zu einem Wasserraum hat!’, dachte Joey verschmitzt.


    Kurz darauf wurde sein Gesicht wieder ernst. Karen saß jetzt bestimmt mit seinen Freunden auf der Ebene und wartete auf ihn. Auch ihr hatte er kein Wort von dem gesagt, was er heute noch zu tun gedachte. Es war besser so.


    Ein Geräusch an seiner Seite! Jemand sprang von einem mannshohen Betonklotz direkt neben ihm herunter. Einen Wimpernschlag später klopfte freundschaftlich eine Hand auf seine Schulter.


    „Hallo Joey, wie geht’s?“


    Nach zwei Aussetzern begann Joeys Herz weiter zu schlagen.


    „Colin, mach das nicht noch einmal, wenn dir dein Arsch was wert ist!“


    Die reflexartig in die Innentasche greifende Hand rutschte wieder nach außen.


    Colin lachte während sie weitergingen.


    „Hab gehört, du hast heute noch was vor.“


    „Richtig. Ich, Mike und Danny. Na ja, und natürlich die anderen.“


    „Wollte dir viel Glück dabei wünschen. Hoffe, ich sehe dich morgen bei bester Gesundheit wieder.“


    Joey antwortete mit einer leichten Verzögerung.


    „Das hoffe ich auch, aber selbst wenn nicht, wäre es kein Drama. Ihr wisst genug, um selber die nächsten Schritte zu unternehmen, die zum Erfolg führen. Du könntest mir übrigens einen Gefallen tun.“


    „Raus damit!“


    „Geh’ zu meinem Feuer und sag Karen und Oliver, dass ich diese Nacht bei Joshua schlafe und sie nicht auf mich zu warten brauchen.“


    Colin pfiff hörbar durch die Zähne.


    „Du hast ihnen also kein Wort davon gesagt, dass du einen Teil des Plans selbst ausführen willst?“


    „Nein, sie würden nur Angst um mich haben. Wenn alles glatt geht, bin ich bei Sonnenaufgang zurück.“ Joey schluckte. „Falls nicht, reicht es, wenn sie es morgen früh erfahren.“


    Colin klopfte nochmals seine Schulter.


    „Wird ausgerichtet. Alles Gute, alter Schluchter!“


    Damit blieb er stehen, steckte seine Hände in die Hosentaschen und sah Joey hinterher, der allein weiterging.


    „Hey!“, rief er ihm noch nach.


    Joey verharrte auf der Stelle und drehte sich um.


    „Bis morgen!“


    Joey lächelte.


    „Ja, ... bis morgen!“


    Es war schön, von den meisten hier als Freund angesehen zu werden. Joey hatte sehr viel Nachholbedarf auf diesem Gebiet. Durch ihn war in den vergangenen Monaten ein nie gekannter Zusammenhalt zwischen den Schluchtern entstanden. Die Ereignisse der letzten Zeit hatten sie geeint wie nie zuvor. Es lebte sich jetzt wesentlich besser in diesen schmutzigen, grauen Straßen.


    Einige Schluchter hatten Waffen besorgt, soviel wie möglich. Das Geld von mehreren Dutzend Überfällen wurde für die Anschaffung verwendet, aber trotzdem gab es im ganzen Viertel bis zu diesem Zeitpunkt nur gut dreißig Strahler. Durch den Energieerneuerer zwar alle voll aufgeladen, und dennoch zu wenig, um mit ihnen etwas gegen die Garde ausrichten zu können. Das würde sich heute Nacht ändern, wenn Joeys Plan gelang.


    Die Waffenkammer der Garde lag im untersten Stockwerk ihrer Zentrale. Dort waren tausende von Strahlern deponiert, blaue und rote, sicher geschützt und streng bewacht. Der Versuch, sie zu stehlen oder gar ein Angriff auf dieses Arsenal, wäre selbst mit dreißig bewaffneten Schluchtern sofort zum Scheitern verurteilt. Nur eine Minute nach dem Alarm, würden hunderte von Gardisten aus dem Wolkenkratzer nachrücken und in Sekunden alles niedermähen, was ihnen bedrohlich erschien; es sei denn, dass sich gar keine Gardisten mehr in dem Gebäude aufhielten!


    Man musste zunächst ein Ablenkungsmanöver starten. Nichts, wo nur ein Fahrzeug mit zehn bis zwanzig Uniformträgern ausreichte, um Ordnung zu schaffen, sondern etwas, dass groß genug war, alle in Panik zu versetzen, so dass schlagartig die gesamte Garde ausrückte.


    Joey hatte ihr Vorhaben mit Mike und Danny exakt besprochen, die genau wie er in diesem Augenblick unterwegs waren, um rund hundert weiteren Schluchtern den Sturm auf die Waffenkammer der Zentrale zu ermöglichen. Danach würde es bald kein ‚Leborazin’ mehr geben! Es wäre für die Gardisten glatter Selbstmord, in die Schluchten einzudringen, wenn dort tausende von Strahlern im Umlauf wären. Keine noch so durchdachte Aktion der Sicherheitskräfte hätte Erfolg. Hier unten kannten die Schluchter jeden Winkel, hatten alle Vorteile auf ihrer Seite, waren so gut wie unbezwingbar! Mit Einigkeit und genügend Waffen konnten sie die Uniformträger erschießen oder als Geiseln nehmen, in Fallen locken, einzeln oder in Gruppen von ihrer Truppe abschneiden, Transporter zerstören, ihnen in den Rücken fallen, sich verstecken und Katz und Maus mit ihren Gegnern spielen. Die Garde konnte nur gewinnen, wenn sie alle Schluchter vernichten würde, aber selbst dann wäre es vorbei mit ihrem heißgeliebten ‚Leborazin’. Darauf wollten es Joey und die anderen gerne ankommen lassen. Auch diese Lösung gefiel ihnen besser, als jahrelang unter mörderischen Qualen dahinzusiechen.


    Am einfachsten wäre ein Kompromiss: Alles sollte so weiterlaufen wie bisher, es durften nur keine neuen Schluchter mehr produziert werden. Auf William Milners Droge waren sie leider angewiesen, wollten sie nicht den Verstand verlieren, sie musste weiterhin den Abfällen beigemischt werden - nicht aber das Gift, das ihre Körper zerstörte. Mit der schwindenden Zahl der Schluchter könnten die einzelnen Stadtteile nach und nach wieder bis zu den Straßen bewohnbar gemacht und gleichzeitig ein funktionierendes Entsorgungssystem eingeführt werden.


    Letztendlich war es jedoch eigentlich egal, wie und ob man sich einigte. Niemand würde ab jetzt mehr in ein Krankenhaus gehen, wenn das ‚Schluchter-Stechen’ einsetzte. Ein Laserstrahl tötete schnell und somit relativ schmerzlos, gemessen an der Alternative.


    Den Rest des Weges ging Joey in der Hoffnung, dass ab morgen für jeden hier unten ein neues Leben beginnen möge. Die Voraussetzung dafür aber war, dass die geplanten Aktionen heute Nacht Erfolg haben müssen. Er wollte seinen Teil jedenfalls dazu beitragen. Joey glaubte nicht daran, dass die Regierung sie umbringen ließ, denn dann gäbe es binnen weniger Tage ein gigantisches Müllproblem.


    Aus der Ferne hörte er den elektronischen Signalton des Kirchturms, der die Mitternacht verkündete. In diesem Moment hatte er sein Ziel erreicht. Kurz glitt Joeys Blick an der Fassade des Wolkenkratzers empor, bevor er das Krankenhaus betrat. Mike und Danny hatten sich andere Hospitäler in anderen Stadtteilen ausgesucht und schritten in diesem Augenblick vermutlich ebenfalls durch einen langen Gang auf einen Fahrstuhl zu.


    Es lag schon fast neun Monate zurück, dass David diesen Korridor entlanggegangen war, und obwohl seitdem so viel geschehen war, kam es Joey so vor, als wäre er erst gestern mit seinem Freund durch den Abwasserkanal gewatet. Die Zeit hatte seit jenen Tagen einen Dauerlauf begonnen und würde nach der heutigen Nacht wahrscheinlich noch an Geschwindigkeit zulegen.


    Joey betrat den Aufzug. Sobald die Kabinentüren sich hinter ihm geschlossen hatten, begann die kurze Fahrt nach oben. Abteilung U lag meist in den unteren Etagen. Nach Davids Aktion füllten sich die sieben Stockwerke des Krankenhauses nur recht langsam mit normalen Neuzugängen, deshalb hatte man, um eine bessere Auslastung zu schaffen, die Hälfte der Zimmer mit Schluchtern aus anderen Vierteln belegt.


    Nur wenige Sekunden vernahm Joey das Summen des Aufzugs, ehe ein Moment absoluter Stille ihm verriet, dass er sein Ziel erreicht hatte. Als er aus dem Fahrstuhl trat, fand er sich in einem sterilen, leeren Gang wieder, mit unzähligen Türen links und rechts, die außer verschiedenen Nummern auf den Schildern, vollkommen identisch aussahen.


    Mit schnellen Schritten ging er los. Joey wollte, dass ab jetzt alles perfekt abläuft. Er hatte sich am Morgen sogar extra noch die Haare kurz scheren lassen. Die befürchtete Kühle an seinem Kopf blieb wegen des warmen Wetters allerdings aus. Anders war es die ersten Tage gewesen, nachdem er das rote Käppi an Oliver zurückgegeben hatte: Die ungewohnte frische Luft um seinen Schädel ließ ihn manchmal glauben, er hätte eine Glatze.


    ‚Seltsam’, überlegte Joey, ‚wie sehr man sich an ein einfaches Stück Stoff gewöhnen kann.’


    Er schob alle Gedanken beiseite, denn er musste sich von jetzt an auf seine Aufgabe konzentrieren!


    Joey wollte immer genauso sein wie David.


    Gleich würde sein größter Wunsch in Erfüllung gehen. Er hatte lange darauf gewartet.


    Am Ende des Flures bog unversehens ein Arzt in den Korridor ein und kam ihm entgegen. Joey lächelte freundlich, ging aber ohne zu Zögern weiter. Der Mediziner erwiderte das Lächeln zunächst und schritt ebenfalls mit unvermindertem Tempo voran. Dann kräuselte sich jedoch plötzlich seine Stirn, und er blickte fragend und mit einem Mal sehr verunsichert auf den Jungen, der ihm da entgegen kam.


    Joey lächelte weiter. Er lächelte auch noch, als er in die Tasche seiner Jacke griff, den Strahler daraus hervorholte und mit der Waffe genau zwischen die vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen des Arztes zielte.


    Dann eröffnete Joey das Feuer.


    ENDE
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